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Dorwort. 


Zum dritten Mal — und möchten auch 
hier aller guten Dinge drei ſein! — tritt dies 
Lebensbild in die Offentlichkeit. Es geſchieht das 
in einer Zeit, die, ſo ganz mit ſich ſelbſt be— 
ſchäftigt, faſt kein Ohr zu haben ſcheint für dieſe 
Erinnerungen an ein längſt vergangnes ſtill— 
bewegtes Leben. Was Niebuhr (nach ©. 551 
unfers Buchs) nad) Claudius’ Tod über die 
Deutfchen jagt, wie ganz anders noch ift & 
heute wahr! Und doch, ob vielleicht gerade der 
Gegenſatz der lauten Öffentlichkeit dem „Still- 
leben” einige Freunde und Hörer werben kann? 
Ich weiß es nicht: das Buch mag dem auch in 
diefer Auflage feine Gefchide erfüllen. Den 
Muth und die Puft, noch einmal unter ganz 
andersartigen Gefchäften und Studien ans Werf 
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zu treten, gab mir vor allem der glüdliche 
Fund einer Sammlung von Briefen, deren über- 
wiegende Mehrzahl an die originelle Gräfin 
Katharina Stolberg, die Schwefter des Dich— 
terpaares, gerichtet ift. Theils ganz, theils ftel- 
lenweiſe benußt tragen fie gewiß zur Belebung 
und Individualifirung des Bildes bei, und c8 
wäre nur zu wünſchen, daß wir der recht aus— 
giebigen Briefe mehrere befäßen. Daß ich feit 
der zweiten Auflage neu erfchienene oder früher 
überjehene Drudichriften treulic) verwandt habe, 
wird der aufmerkſame Leſer leicht fehen. Doc 
iſt für Claudius ſelbſt von anderer Ceite durch 
den Drud kaum neues Material zugeführt mor- 
den; infofern dafjelbe aber die weitere Umg e- 
bung von Claudius’ Leben betrifft, alfo beifpiels- 
weile Hamann, Lavater, die Stolbergs, den Mün— 
fterfchen Kreis u. a., jo mußteich, um die Haupt- 
perfon nicht zu jehr aus den Augen zu verlieren, 
jelbftverftändlich vielfach Refignation üben. Aber 
immer aufs neue hat fich mir die Erfahrung auf- 
gedrängt, wie viel noch in der Erforfchung dent 
ſcher Geiftesgefchichte des vorigen Yahrhunderts, 
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bejonders nach der religiöfen Seite, zu arbeiten 
ift, um von einer Menge halb oder ganz falfcher 
Borftellungen frei zu werden. 

So hat das Bud), ohne in der inneren Erfaffung 
und Wiederfpieglung feines Gegenftandes wefentliche 
Änderungen erfahren zu haben, merkliche Zuſätze 
und Bereicherungen erhalten. Sonft ift in der An— 
ordnung nur infofern gemeuert worden, als die 
Mehrzahl der früher unter dem Text befindlichen, 
oft aber nur loſe oder nur als Quellencitate mit dem: 
Text zufanmenhängenden Noten jegt Hinter den 
Text, in die Beilagen verwiefen wurden. 

Zum Schluß, da ic) wohl zum letztenmal in Sa— 
chen des Wandsbeder Boten die Feder führe, ift es 
mir Bedürfniß, noch einmal die Namen derer zuſam⸗ 
menzuftellen, die weſentlich, das Material mehrend 
oder betrathend, das Buch in feinen drei Auflagen ge- 
fördert haben. Der Mann, den ich hier vor allen 
zu nennen hätte, Senator Friedrich Claudius 
in Lübeck, deifen unermüdlicher Theilnahme auch 
diefe Auflage gar manches dankt, ift gerade in diefen 
Tagen, am 27. Oftober, dreinndfiebzigjährig heint- 
gegangen. Mir ift eg eine wehmüthige Freude, daß 
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ich auch aus dem Munde des theuren Mannes, als 
Soft feines Haufes, manche lebendige Mittheilung 
über feinen Water vernehmen durfte. Auch ſchon 
gefchieden ift ein andrer Mithelfer diefer Arbeit, 
der ältefte Enkel des Wandsbecker Boten, der Baftor 
Matthias Perthes in Moorburg bei Ham- 
burg. Unter den Lebenden Habe ich zu danken 
und danke auch hier herzlich den Herrn Pro- 
fefforen Perthes und Nicolovins in Bonn, 
meinem Oheim dem Oberſtudienrath Wagner in 
Darmftadt, dem Prof. Dünger, in Köln, dem 
Pfarrer Dr. Stromberger in Wenings in 
Dberheffen, dem Oberften Freiherrn v. d. Goltz 
in Koblenz, dem Oberfonfiftorialrath Dr. Wi- 
hern in Berlin und dem Berleger de8 Buchs, 
aud einem Enkel des Wandsbeder Boten. 
Köln, den 3. November 1862. 
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Wir fehren bei der Beichäftigung mit der Gefchichte 
unferes deutſchen Wolfsgeiftes, feiner Bildungen und 
Mipbildungen immer gern wieder zu den erſten Anfängen 
unferer neudeutjchen Literatur nach der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts zurück, um dort die verborgenen 
Quellen, die einfamen Bäche und Zuflüffe zu fuchen, 
aus denen der breite, jo ſchnell verraufchende Strom 
unferer claſſiſchen Poeſie ſich gebildet hat. Diefe Blätter 
jollen indeg nicht zu den tonangebenden und glän— 
zenden Erfcheinungen jener ewig denfwürdigen Epoche 
führen, diefelben find von andern gefchildert und gelobt 
worden und bedürfen meiner Schilderung und meines 
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Lobes nicht. Ich führe den Lefer zu einer ftilleren 
Stätte, zu dem Andenfen eines Mannes, der nicht mit 
der Maffe auf „breiten heitern vollen Straßen“ wan— 
delte, jondern feitwärts am Wege ſtand; dejjen Dichten 
und Trachten, Singen und Denken nicht mit dem Strom, 
fondern gegen den Strom des poetifchen Weltgeiftes 
ging, welcher damals feine glänzenden Feſttage in 
Deutſchland hielt. Es ijt eben Matthias Claudius, 
der allbefannte Wandsbeder Bote. Ob er nun eigentlich 
in Wahrheit noch allen befannt iſt d. h. mit hingeben- 
dem Verſtändniß gelefen und wiedergelefen wird, ob 
fein Andenken in Deutfchland in weiten Kreifen noch 
lebendig ilt, das wage ich nicht zu entfcheiden ; aber die 
Überzeugung, daß er e8 verdient, als ein Lehrer und 
Weifer gelefen und geliebt zu werden, daß feinen Wor- 
ten und feinem Beifpiel noch immer die Kraft einer 
fegensreichen Einwirkung, ja vielleicht gegenwärtig in 
befonderem Maße, innewohnt, das ift der erjte und 
Hauptgrund, der mic zur Wahl diefes Gegenjtandes 
bejtimmt. Vergefjenfein iſt Tod, blos genannt und we— 
nig gefannt fein, ift Scheintod oder Scheinleben, Clau- 
dius aber ift e8 vor vielen werth, weder das eine noch 
das andre zu jein. Da aber aud, wo er gekannt und 


gelejen wird, gejchieht es Feineöwegs überall in dem _ 


Sinn, für deſſen Wedung ic) reden möchte, im Sinn 
des freudigen Einverftändniffes; ſondern der Kampf, den 
Claudius während feines Lebens für feine heiligen Le— 
bensüberzeugungen zu bejtehen hatte und ritterlich, als ein 
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Gottesjtreiter, beftanden Hat, läßt ihm auch im Grabe 
noch feine Ruhe. Wie wenige öffentliche Stimmen wer: . 
den dem fchlichten treuen Boten gerecht, die Tonangeber 
unfrer Xiterargefchichte fegen ihn herab, ſchmähen und 
belächeln ihn, weil ihnen der innere Blick für das fehlt, 
worin Claudius’ Weſen und Hauptverdienft befteht. Gilt 
aber für das BVerftändnig aller Dichtung Göthe's 
treffendes Wort: 


„Willſt den Dichter du verftehn, 
Mußt in Dichters Lande gehn,“ 


fo gilt das doppelt bei einem Dichter, deß Land und 
Heimath eben das Neid) nicht von diefer Welt ift. Wer 
die hriftliche Wahrheit haft und verfolgt, der kann aud) 
Claudius nicht lieben oder verſtehn. Erjt wer fich mitten 
hinein zu begeben vermag im diefen Quellpunkt und 
die Seele von Claudius’ ganzer Weite zu dichten und 
zu denfen, erjt dem geht das Berftändnig auf, erſt von 
da aus fann er auch die Mängel und Schäden, das 
Zurücbleiben hinter dem Ideal, die formellen Gebrechen 
richtig würdigen. Nicht einmal Toleranz, die doch ſonſt 
diefe Partei des politichen und religiöfen Liberalismus 
fo leuchtend auf ihre Fahnen ſtickt, ift Claudius von 
ihr zu Theil geworden, und wie er vor dem Richter— 
ftuhl einer achſelzuckenden Kritif und unduldfamen, alt» 
Eugen Gefchichtfchreibung, die nur den äfthetifchen Maß— 
i* 
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ftab der Formvollendung und den rationaliftifchen poli- 
tifch-religiöfer Aufflärung und Weltbildung fennt, feine 
Gnade gefunden, fo ift er in einer fo leicht nachipre- 
chenden Zeit bald von Taufenden verfegert oder verjpottet 
worden. Neben diefer Feindfchaft gegen Claudius’ Le— 
bensrichtung, die ſich dann auch auf die Beurtheilung feiner 
Schriften überträgt, fteht eine andre, oberflächliche 
und darum ebenfalls grumdirrige Anficht von ihm — 
die in ihm blos oder haüptſächlich den heitern Humo— 
rijten fieht und etwa in feinem Rheinweinlied, 
dem Riefen Goliath, Urian’s Reife und ei- 
nigen launigen Profaaufjägen diefes Schlags den Aus- 
druck feines eigentlichen Weſens, in feinen jpäteren 
tiefernsten Arbeiten aber einen beflagenswerthen Ab— 
fall von dem erblict, was ihn liebenswürdig und an— 
ziehend mache. Bei folchen Mifverjtändniffen Lohnt es 
doppelt, uns zu den Quellen zurückzuwenden und mit 
eignen Augen zu fehen. 

Claudius aber war jo fehr ein Mann des Lebens, 
jo wenig allein oder vorzugsweise blos Dichter 
und Schriftiteller, daß wir auch ein äußeres 
Lebensbild von ihm zu entwerfen fuchen müſſen, um fein 
inneres Lebensbild, feine Lebens weisheit, im rechten 
Lichte zu jehen. Denn fo fehr er ein Wiann aus einem 
Guß, ein ganzer Menfch war, jo Hat er die eigentliche 
Geſtalt feines Innern doc erſt allmählich, durch Kampf 
und Arbeit, Schuld und Sieg hindurch, herausgebildet — 
und dies Werden gerade gilt e8 zu betrachten, Aber 
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freilich ſtoßen wir, — wie wir im Vorwort ſahen, — 
bei dieſem Verſuch alsbald auf große Schwierigkeiten. 
Andre Schriftſteller haben durch Selbſtbiographien oder 
weitſchichtige Briefſammlungen uns einen Einblick oft 
in die geheimſten Winkel ihres Herzens und Lebens, 
nicht immer zur Förderung unſrer Achtung, möglich 
gemacht; bei Claudius findet ſich nichts der Art. Es 
ſteht in eigner Übereinftimmung mit dem ſchlichten ver— 
borgnen Leben und Wirken des Mannes, dem nichts 
fremder war als Ruhmſucht und Glänzenwollen, daß 
ſein äußeres Leben ſo dunkel und unbekannt geblieben 
iſt, und daß eine Darſtellung dieſes Lebens ſchon darum 
der reicheren und bunten Farben entbehren muß. Gerade 
das Monotone aber ſeines äußeren Lebens ſoll um ſo 
unzerſtreuter auf den einen Grundton in Claudius’ 
Weſen hinweiſen, der leiſer oder heller anklingt, an— 
geſchlagen von außen oder aus ſelbſteigner Regung und 
Bewegung. Er geht nie verloren; er iſt da als Humor, 
nur im umgekehrten Kleid des tiefen Ernſtes, er iſt 
da als Nothruf, als Heimwehklang, als ſtille Selbſt— 
beſinnung, als Gebet, als Triumphgeſang und freudi— 
ger Pſalmenton. Es iſt ſein Lebensgenius, die Seele 
ſeiner Lieder. Aber freilich will dieſer Ton anfangs 
und noch geraume Zeit hindurch erlauſcht und heraus— 
gefunden ſein, in ſeiner früheren Jugend aus dem tie— 
fen Schweigen der Kindheit und dem Irren der 
Jünglingsjahre, dann aus dem Gewirr des rauſchen— 
den Literaturlebens, das ſo fremdartige Klänge be— 
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herbergte — bi8 er zur Harmonie feines ganzen 
Lebens, Dichtens und Wefens wird. Und das iſt das 
geradezu einzige bei Claudius — dies Suchen des 
Dichters durch den Menfchen und Chriften, bis beide 
ſich ähnlicher, bis fie endlich eins werden, — 
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T: 
Familie, Kindheit und Schulzeit. 


Die Wiege von Claudius’ Familie fteht hoch im Nor- 
den unſers Vaterlandes, hart an der Gränze Jütlands, 
auf jener äußerſten Vorwacht deuticher Sprache und Sitte, 
die gerade durch den nahen Gegenfat fo ſcharf und ge- 
diegen die Haupteigenfchaften unfrer Nation in ihren 
Bewohnern auszuprägen weiß und mehr wie einmal 
fiterarifch und politiſch an der Spite deutfcher Be— 
wegungen gejtanden hat. Es iſt auch hier nad) dem 
Wort unfers erjten deutschen Sprachforfchers, als ob die 
entfcheidende Kraft eines großen Volks lieber an feinen 
Seiten als in feiner Mitte fich aufthue *). Ya die legten, 
im Halbdunkel fich verlierenden Spuren der Claudius'⸗ 
Tchen Familiengeſchichte führen uns in einen Landftrich, 
wo fchon deutfehe und dänische Bevölkrung fich mifcht, 
fogar feit alten Zeiten die Ietstere das Übergewicht hat. ' 

Blicken wir auf Zeit und Land, wo wir den Ur— 
fprung der Familie zu ſuchen haben! 

Bis in die Schlußzeit der Neformation fünnen wir 
ihre Geſchichte verfolgen. Hat doc diefe größte That der 

*) J. Grimm, Gef. der deutich. Spr. II. 608. 
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deutſchen Gefchichte gerade in jenen Landen nad anfäng- 
‚lich harten Gegenfämpfen, die mit aller Zähigfeit des 
altfächfifchen und friefifchen VBolfscharafters geführt wur- 
den und fich bei der Ausbreitung unter dem dänischen 
Volke fortfetten, befonders tief gegriffen. Auf den Flü- 
geln der neuen Lehre, die von dem Centrum veligiöjer 
Erneuerung aus auch die weiteren Kreife des geijtigen 
und fittlihen Lebens berührte, wurde deutjche Bildung, 
deutfche Art nad) dem Norden getragen und diefer enger 
- wie je zuvor, inniger, wie felbjt durch die Einführung 
des Chriſtenthums mit Deutfchland in Verbindung ges 
bracht. Lübeck ward die fefte Burg des Protejtantismus 
für den deutjchen Theil der Halbinfel und blieb es troß - 
den politiichen Stürmen, die gleichzeitig und im Bund 
mit der Kirchenreform über das alte Haupt der Hanja 
binzogen. 

Bon dem Borzug des Adels, der bürgerlichen Familien 
jo felten eigen ift, dem geſchichtlichen Sinn für 
ihr Xeben und ihre Vergangenheit, haben in der Regel am 
meijten noch die Häufer der Landpfarrer etwas behalten. 
Liegt e8 doc) diefem Stand, der durch Neigung und 
Beruf vor andern in der Anfchanung des Ewigen leben 
ſoll, nahe, zugleich das Zeitliche tiefer zu erfaſſen und 
den Sinn auszubilden für den Zufammenhang des irdi- 
chen Lebens von Gefchlecht zu Gefchlecht, an deſſen An- 
fängen und Enden wie an feinen Höhepunkten ihn fein 
Amt in der Gemeinde fo Hundertfachen und lebendigen 
Antheil nehmen läßt. Der alte Fromme Brauch, dem hei- 
tigen Bud) die nöthigjten Aufzeichnungen über das fchnelf 


11 


fliehende Erdenleben anzuvertrauen, hat ſich befonders in 
den Pfarrhäufern erhalten; die Seßhaftigfeit ganzer Ge- 
nerationen im Lande oder gar an derfelben Stelle er— 
leichtern diefe Sitte. Alles das wird aber erjt durch die 
Reformation möglich. Sie bildet deshalb, — aud) hier 
ein in die Nacht hereinjcheinendes Licht — für fo viele 
Pfarrfamilien den Anfang ihres gefchligtlichen Bewußt⸗ 
ſeins und ihrer Familienüberlieferung. 

Ein Beifpiel «haben wir aud) an der Claudius'ſchen 
Familie. Denn fie war eine ächte und rechte Pfarrfamilie. 
Kaum ein Haus in den Herzogthümern Schleßwig- 
Holſtein Hat der Kirche fo viele Geiftliche gegeben, als 
das der Claudius, und noch immer zieht fie dort Kräfte 
von ihm. 

%m 53.1571 ward zu Ripen, einer jütifchen Enclave in 
Nordſchleßwig, unfern der Königsau, Claus Paulfen als 
der erfte beftimmt nachweisbare Borfahr der Familie gebo- 
ren. DerName feines Baters Paul Elauffen, den die 
Sage noch nennt, ift Schon unficher. Der genannte Claus 
Paulfen war aber Iutherifcher Theologe. Ihm wie feinen 
Nachkommen war e8 befchieden, immer mehr füdlid) in rein 
deutfches Land vorzuriiden. Er ward nämlich im Jahre 
1598 als Pajtor zu Emmerlev im Stift Ripen, einem 
unweit der Nordfee gelegenen Schlefwigichen Kirchdorf, 
ordinirt und nahm feines verjtorbenen Amtsvorgängers 
Tochter Ingeborg Anderfen zur Ehefrau. Als ein 
wohljtudirter Mann folgte er der Sitte der Zeit und 
taufte feinen Namen in Claudiug Pauli um; die 
Nachkommen blieben bei der jtattlicheren latinifirten Form 
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des Namens, ließen aber den Zufat Pauli weg. Bis 
zum Jahre 1639 ftand Claus Paulfen der Pfarre zu 
Emmerlev vor. Seine fünf Söhne wurden alfefammt 
Geiftliche. Der ältefte und deſſen Nachkommen blieben 
lange Zeit in der Stelle des Vaters, und die Ortsfage 
hat aufbewahrt, als dem Tetten Claudius (um 1746), 
der zu Emmerlev Prediger war, zu Grabe geläutet ward, 
jei die Glode zerfprungen. Uns geht der dritte Sohn, 
Johannes, näher an. Er ward geboren im jahre 1601, 
und ſchon am Ende des Jahres 1623 wird er in Sü— 
der-Lygum, einem Dorfe, in derSchleßwigfchen Propftei 
Zondern und etwa eine Meile ſüdlich von diejem 
Städtchen gelegen, Prediger. Noch durch zwei Generatio- 
nen feiner Nachfommen war diefe Pfarrei in der Fa— 
milie erblich. Diefe faſt erbliche Succeſſion der Pfarr- 
ſtellen war überhaupt in den Herzogthümern nicht unge- 
wöhnlich. Der nächfte und Hauptgrund hiervon lag in 
den. äußern Berhältniffen. Außer in den Miarfchen waren 
die Predigerftellen meiſt auf den Betrieb einer Landftelfe 
fundirt. Die Gebäude waren in der Kegel Eigenthum 
des Predigers, die Einlöfung derfelben, die Anfhaffung 
des Inventars in jenen geldarmen Zeiten nicht Jeder— 
manns Sade. Sp war e8 faum anders zu machen, ala 
daß der Sohn beim Dienst blieb; war fein Sohn da, 
oder Feiner, der ftudirt hatte, fo fuchte man die Wittive 
oder eine Tochter beim Dienjte zu erhalten. Die Ge- 
meinden fahen es aus Anhäünglichfeit an die Prediger 
und ihre Familien gern, daß es fo geſchah. 
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Es iſt unnöthig, das dürre Gejchlechtsregifter, das 
mir vorliegt, im einzelnen zu verfolgen. Der Enkel 
jenes Johannes, Nikolaus Claudius, gewöhnlich 
Herr Claus genannt, war der Großvater unſers Wands— 
beder Boten, Er iſt aud) im Lygumer Pfarrhaus ge— 
boren und diefem fein Lebelang, bis 1720, ala Amts- 
nachfolger feines Waters treu geblieben. Sein Sohn, 
de8 Dichters Vater, wie diefer Matthias vorbenannt, 
ward am 3. Sept. 1703 geboren. Er war nad) fei- 
ner Univerfitätszeit zuerft drei Jahre lang Diaconus 
zu Norburg auf der Inſel Alfen, fiedelte dann aber 
in das ſüdliche Holjtein über. Im Jahre 1729 be— 
rief ihn nämlich der Herzog Friedric Karl zu Norburg, 
nachdem er das ihm als Erbe zugefallene Herzogthum 
Plön angetreten hatte, als Paſtor nad) Reinfeld, 
einem Marftfleden und Amt, zwei Meilen wejtwärts ® 
von Lübeck entfernt. Dort gründete der junge Paftor 
auch feinen Hausjtand, Er war zweimal verheirathet ; 
von dem älteren der beiden Söhne erjter Che, der als 
Kantor der gelchrten Schule zu Plön Be (eben 
noch Nachkommen. 

Seine zweite Frau Maria, die Tochter bes Raths⸗ 
herrn Lork in Flensburg, (geb. den 14. April 1718) 
mit der er ſich im Jahre 1738 verband, iſt des Dich— 
ters Mutter. 

Dieſer iſt am 15. Auguſt 1740 geboren und war 
von acht Geſchwiſtern, deren, Nachkommen wieder weit 
verzweigt find, der zweite Sohn diejer Ehe. Am zweiten 
Tag nad feiner Geburt erhielt er in der Taufe den 
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Vornamen Matthias; die Anzeige feiner Taufe und 
der Taufpathen im kirchlichen Taufregifter begleitet der 
Vater mit den Worten: „Der Herr gebe Gnade zu 
deifen Erziehung, damit er fraft ſolchen Gnadenbundes 
dereinften eingehen möge zu Seines Herrn Freude um 
Ehrifti Willen. Amen.“ 

Die erfte irdifche Mitgift ins Leben, wenn auch nicht 
die das Kindesleben am früheften und unmittelbarften 
berührende, ift der Geift der Heimath, des Volksſtamms, 
aus dem das Kind geboren wird. Und fünnen wir das 
jächjischfriefifche Element in Claudius’ Natur, der 
Grundlage und Trägerin des Geiftes, verfennen? — 
bei ihm, der fich fo hingezogen fühlte zu dem deutjchen 
Norden, fid) fo eins wußte mit Sprache, Sitte, mit 
diefem Yand und diefen Leuten? Nicht der Reichthum 

Bund Wechſel ſüd- und mitteldeuticher Naturanſchauun— 
gen, der dem jinnlichen Auge Nahrung gibt und die 
Phantafie wert und belebt, leicht aber aud) den Sinn 
nad außen zieht und zerftreut, umftand das Land feiner 
Geburt und Jugend; er ward nicht verwöhnt durch) 
mannigfaltigen Reiz, gewöhnt aber an die großen und 
einfachen Formen der Ebene, der Wälder und des hei— 
ligen Meeres, (wenn er died auch zuerſt im Kleinen 
Abbild der heimathlichen Seeen erblickte), darum doppelt 
danfbar und finnig-empfänglich für diefe und andere 
Gaben der Natur. Zugleich inde trat bei ihm, wie 
bei diefem Volksſtamme überhaupt — die großen Aus- 
nahmen fehlen freilich nicht — das finnliche Gefühl, 
Phantafie und Schönheitsfinn, die Fünftlerifche Anlage 
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zurüd. Aber ein Hangen am Reellen, ein Dringen 
auf das Wejentlihe mit Nüchternheit und Zähigfeit, 
die fi) nicht wägen und wiegen läßt von allerlei Wind 
der Lehre, auf ſich ſelbſt ruht und fetiteht, wie an der 
Nordſeeküſte der Yootfe im Sturm — das find Eigen- 
ichaften der Natur und des Charakters, die Claudius 
mit feinen Stammgenofjen theilt. Es find Grundzüge, 
denen das Leben und die göttliche Führung Inhalt und 
Richtung gibt. Und neben diefem allgemeinften Einfluß, 
der von Stamm und Heimath auf geheimnißvolle Art 
in die Natur des Menſchen eingeht, jteht jchon näher 
und dichter die lebendige Tradition der Familiengeſchichte, 
gerade bei den Claudius, wie wir jahen, bejonders jtarf 
geſchloſſen und jcharf beftimmt. Hinter unferm Matthias 
eine lange, in altersgraue Zeit verfchwimmende Reihe 
von treuen Dienern am Wort, von denen einer dem 
andern unter göttlihem Beiſtand die Fackel reicht, die 
heller oder matter brennt; die Familie jelbjt in ihren 
Erinnerungen wie in ihrem geiftigen Beſtand ein Er- 
zeugniß gleichfam der Kirchenreformation! Solcher Zu— 
fammenhang bildet eine Kette von Wirkungen, die ſchon 
dem blöden Auge verjtändlich find; und wie vieles 
dabei ift und wirft noch unfichtbar und wie magiſch. 
Die Wirkungen weben ſich ein in die Entwicklung, wad)- 
jen oder ftocen, bis jie in Wahrheit wach werden. 

Die Gejchichte feiner Kindheit ift dunkel. In feinen 
Schriften findet ſich kaum eine Erinnerung daran. Was 
folite auch aus dem jtillen Pfarrhaufe und feinem ein- 
fach jtetigen Lebensgang viel von äufßerlichen Ereignif- 
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fen zu melden fein? Und das Innerlichſte und Beſte 
läßt fi nur ahnen, nicht faſſen umd fefthalten. So 
müjfen wir uns an wenigen Strichen genügen laſſen. 

Die Umgebung von KReinfeld hat durchaus nichts 
großartiges, gehört aber zu den fchöneren von Süd— 
holjtein und bot den Knabenſpielen wie dem Findlichen 
Sinnen manderlei Nahrımg. Der Ort mit feinen 
rothen Ziegeldächern breitet ſich maleriſch auf und zwi— 
ſchen niedrigen Hügeln aus, um das hochgelegene weiße 
Kirchlein gelagert; ftattliche Buchen und Eichenholzun: 
gen in der Nähe und Ferne, drei Seeen, ein größerer 
und zwei Kleinere, deren Spiegel zwifchen den Häufern 
durchſchimmern, find einladend genug und nod) heutzu— 
tage im Sommer das Ziel häufiger Wanderungen für 
die Nachbarorte. Kaum eine halbe Stunde von dem 
Ort fließt die Trave durch frische Wiefen, dort noch 
ein unfcheinbares Flüßchen, zwei Meilen abwärts ſchon 
mit Seeſchiffen bededt. 

Der Flecken mit kleinen einftödigen Häufern hat 
ganz dörflichen Charakter, und der tiefe Naturfinn, 
der unſern Claudius während feines ganzen Lebens 
und Dichtens begleitet, fowie der Hang zum Landleben, 
das er fpäter ftetS fucht, und nicht ruht, bis er es 
dauernd findet, wurzelt zugleich in diefen Eindrücken 
der Heimath und Kindheit. Aber wie er im Landleben 
und unter den Bauern aufwuchs, deren niederdeutfche 
Mundart er am Liebjten redete, fo jtand er als Pfar- 
rersfohn doch zugleich) außer und neben diefen Zuftän- 

den. Bei aller Unmittelbarfeit des Findfichen Geijtes 
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bricht doch ein Bewußtfein hiervon bald dur, und je 
geiftig gemwecter ein Knabe ift, dejto früher lernt er 
beobachten und darüber nachdenken. Haben doc, fait 
alle unfre poetifchen Schilderer des Landlebens ein 
Stück ihrer Jugend auf dem Lande verlebt, jind aber 
felten Bauernfühne geweſen. | 

Wer kennt nicht den glücklichen Frieden eines Land— 
pfarrhaufes, der us wie poetiſch grüßt und doch mehr 
iſt als Poeſie? Das alte Pfarrhaus zu Reinfeld jteht 
gegenwärtig nicht mehr; im den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts iſt ein neues an die Stelle ge— 
treten. Aber das neue hat genau den Plat des alten 
eingenommen; und vor ihm jteht noch eine von dem 
jungen Matthias gepflanzte, nun auch gealterte Kaſtanie. 
Das Haus Liegt faſt getrennt vom Ort mitten im 
Garten und Hinter Objtbäumen verftedt. Dicht an 
den Garten jtößt der größte der drei Seeen, der Her- 
renteich benammt. Dies ſpiegelklare Waffer fpielt eine 
Rolle in des Dichters AJugendgefhichte. Er erzählt 
ſelbſt*), wie er — um feine Nachenfahrten methodisch 
zu betreiben — ſich eine Seecharte davon entworfen ; 
er deutet aber auch an, daß er einmal dem Ertrinfen 
darin nahe gewejen. Die rettende Hand, die er an 
jener Stelle **) dem Better Andreas zujchreibt, war 
die jeines jüngeren Bruders. 

Sehen wir uns num im Haufe um und vor allem 
nad) jeinen Eltern! Sein Vater war, wenn wir uns 


*) Werke III, 107. 
**) Merfe IV, 122. 
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fein Bild aus den fpärlichen Zeugniffen, die ſich er- 
halten haben, zufammenftellen, ein ehrenvefter, verftän- 
diger, dabei einfach bibelgläubiger Mann. Er Tiebt es, 
bei wichtigen Anläffen die Kernworte der heiligen Schrift 
ftatt feiner reden zu laſſen. Es fcheint nicht, daß ihn 
einer der beiden Gegenfäge, die damals im Leben des 
deutfchen Protejtantismus ſich befämpften — die Tuthe- 
rifche Drthodorie und der Pietismus — irgend ein- 
feitig ergriffen und beherrfcht hätte. Seine Yugend- 
bildung umd theologifhe Richtung gehörte allerdings 
eher der erfteren an, die auch im Holftein noch die 
herrfchende war, aber die Innerlichkeit und Milde fei- 
nes Wefens wie der wohl verftandene und ernſt erfaßte 
Geiſt feines Amtes behüteten ihn vor Ausschreitungen. 
Überhaupt hatte ſich in der unmittelbaren Umgebung 
Reinfelds unter dem Schu unbehinderter Gewiffens- 
freiheit ein freieres und wärmeres religiöfes Leben ent- 
wickelt, wie denn das nur eine Meile entfernte Städt- 
hen Oldesloe ſchon feit der zweiten Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts ein Hauptfit der Mennoniten 
geworden war. 

Proben von dem praftifchen Sinn des alten Claudius 
in der Leitung feiner Kinder werden ung fpäter begeg- 
nen. Zugleih muß er eine tüchtige ſprachliche und 
wiffenfchaftliche Bildung beſeſſen haben, wenigftens legt 
er bei feinen Söhnen Werth darauf. Er leitete deren 
Unterricht bis zur Gonfirmation ſelbſt. Daß darin 
neben den alten Sprachen und der Mathematik die 
Unterweifung im Chriſtenthum eine Hauptitelle einnahm, 
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verfteht fi) von jelbft. So waren auch dem jungen 
Claudius Bibel und Geſangbuch das tägliche Brod. 
In diefen Quellen ſchaute er die Urbilder aller Ge- 
schichte und Poefie, wie aller tieferen Weisheit an. 
Die biblifhen Anſchauungen und die Sprache der Schrift 
drangen tief im feinen Geift ein. Gehörte doch ein 
ſolches Eintauchen in diefes Element alles höheren 
Bildens damals überhaupt ganz anders zur Hausfitte 
und zum Schulbraud als heutzutage. Und nicht blos 
in den Pfarrhäufern. Man erinnere fi nur, was dem 
jungen Göthe die Bibel war! 

Anregungen aus neueren Literaturen , die in unfrer 
Zeit fo früh, leider fo früh und jo überftarf die 
jungen Geifter hinnehmen, fcheinen unfern Matthias 
nicht ſonderlich erreicht zu Haben. Die vaterländifche 
Literatur war ja ohnehin eine noch wenig bejchriebene 
Tafel, und das Neinfelder Pfarrhaus den Erzeugniffen 
der Tagesmode — vielleicht Gellerts Fabeln und 
Erzählungen ausgenommen *) — ſchwerlich geöffnet. 
Klopſtocks auffteigender Stern aber, zu dem Claudius 
jpäter jo verehrend und ſehnſüchtig aufjah, it ihm 
wohl erjt nad) feiner Univerfitätszeit aufgegangen. Neben 
der Bibel nahm er’ aus den alten Kirchenliedern aud) 
feine Ajthetif; ein ficherer und reicher Schag von ihnen 
blieb ihm aus der Jugendzeit im Gedächtniß. Don 
eignen poetiſchen Verſuchen vollends wiſſen wir gar 
nichts, und es ijt, da Claudius feine früh entwickelte 
und geformte Natur war, unwahrfcheinlich, daß er ſich 

*) Seine geiftlichen Oden und Lieder find erft 1757 evichienen. 
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Schon damals und fpäter auf der Schule follte daran 
gewagt haben. Was den Knaben und reifenden Jüng— 
fing innerlich, unausgefprochen und unausſprechlich, 
bewegte, das fand in der Mufif, die er — wohl 
auch durch Anregung der Eltern — früh übte und fein 
Leben lang liebte, ein Echo und einen Ausdrud, 
Bater Claudius gewann auf den jungen Matthias 
einen Einfluß, dem diefer nie verleugnete noch vergaß. 
Diefe Liebe des Sohnes und die herzliche Weife, wie 
er ihr Worte gibt, zeigen uns wie in einem Spiegel 
das ſchönſte Bild von dem Werth des Mannes. — 
Schon in_feinen unreifen poetifchen Yugendverfuchen, 
den unten näher zur beiprechenden Tändeleien und Er— 
zählungen, fteht unter dem fehr heterogenen Inhalt der 
übrigen Poefien ein vierzehnftrophiges Loblied auf den 
Vater, den „alten, Lieben, frommen Mann“, dem man 
durch die unvolffommene Form hindurch den warmen 
Pulsſchlag des Herzens und Lebens anfühlt. 


„Durch Did) gab Gott mir hier mein Leben, 
Durch Did — verftumme mein Gedicht! 
Gott wollte mir was Größ'res geben ; 

Er wollte gern und konnte nicht.“ 


Und greifen wir in der Zeit vor, fo feiert eines der 
Ichönften Lieder des Sohnes, das den würdigen Schluß 
des zweiten Theils der Werfe bildet, nad) dem Tode 
des Vaters treu und ſchön das Andenken des Ver— 
jtorbenen: 
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Friede ſei um diefen Grabſtein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben 

Und mir war er mehr; 


Träufte mir von Segen, diefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beifern Welten ! 
Und id kann's ihm nicht vergelten, 

Mas er mir gethan. 


Er entjchlief; fie gruben ihn hier ein. 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew'gen Leben 

Duft’ um fein Gebein. 


Bis ihn Jeſus CHriftus, groß und hehr! 
Freundlich wird erweden — ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Geift und Stimmung diefes einfachen Lieds’ zeigen, 
dag Claudius feinem Vater mehr als äußere und na— 
türlihe Wohlthaten zu danfen hatte, 

Bon der BVerfönlichfeit feiner Mutter wiffen wir 
nicht viel. Stille und Gelaffenheit und ungefchminfte 
Herzensfrömmigfeit müſſen die Grundzüge ihres nad) 
außen wenig vortretenden Weſens gebildet haben. Spä— 
ter ſchloſſen andauernde körperliche Leiden fie noch mehr 
von der Außenwelt ab. 

Auf das Schlußblatt einer Canfteinfchen Bibel, die 
der neunjährige Matthias zu Neujahr erhielt, fchrieb fie: 
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„Mein Sohn! Gedenke an Deinen Schöpfer in 
Deiner Jugend, ehe denn die böſen Tage kommen, und 
fürchte Gott, denn das iſt der Weisheit Anfang. Und 
ſolche Weisheit machet reich und bringt geiſtliche und 
leibliche Gaben mit ſich. Vor allem danke allezeit Gott 
in allen Deinen Schickſalen, die Dir widerfahren wer— 
den, und bitte, daß Er Dich regiere und Du in allem 
Deinem Vornehmen ſeinem Wort folgeſt. Laß das Wort 
Gottes Dein edelſter Schatz ſein, denn dies kann Dich 
unterweiſen zur Seligkeit, und was Du thuſt, bedenke 
das Ende, ſo wirſt Du nimmer übles thun. Dies iſt 
meine mütterliche Erinnerung und Vermahnung; wirſt 
Du ſolchen nachkommen, ſo wirſt Du gewiß des Glau— 
bens Ende, der Seelen Seligkeit davon tragen. Sol— 
ches verleihe der Herr aus Gnade. Amen.“ — 

Wir ſehen, daß die Mutter im Sinne des Vaters 
die Erziehung ergänzte und belebte. Oft hat Matthias, 
wie er fpäter ſelbſt fchreibt *), das „Befiehl Du Deine 
Wege” in Fällen, „wo es nicht war, wie’s fein ſollte“, 
andächtig mit ihr gefungen. 

Wie das Haus ſelbſt dem Knaben die nöthige Lehre 
und Bildung zuführte als einfache geiſtige Hausmanns— 
foft, jo fand er in jeinem zahlreichen Gefchwifterfreis, 
unter dem ihm jein nur um ein Jahr älterer begabter 
Bruder Joſias am nächſten ftand, auch für Spiel 
und Erholung ausreichende Gelegenheit. Und dies Zu: 

*) Werke V, 94. 
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fammenleben der Familie war ein gejchloffenes, unzer- 
ftreutes. Die der niederdeutichen Stammesart an ſich 
ſchon eigene Feſtigkeit der Sitte, dies treue Halten am 
Altväterifchen wurde im Pfarrhaus zu Reinfeld noch 
bejonders gepflegt und ijt dem jungen Claudius früh— 
zeitig in Mark und Wefen übergegangen. Aber e8 war 
unter diefem Dad) nicht blos eine natürlich-gefchichtliche 
Borliebe für Altes und Bewährtes, fondern die Sitte 
war geadelt durch Lebendige religiöfe Gefinnung, die 
alfbeftimmend wirkte und der Geiſt des Haufes, fein 
Schutgeift wurde. 

Das ijt die urfprünglihe Quelle des Fa milien— 
finns, der den Dichter als ein treuer Gefährte in 
und durch das Leben begleitete, den er ſhäter jo kräftig 
mit den Seinen darſtellte. 

Es fehlte indeß nicht an weiterem Umgang und an 
Ausſichten in andre Lebenskreiſe. Zeitweiſe wurde ſo— 
gar in Reinfeld Hof gehalten. Ein kleines Schlößchen 
nämlich, das nicht mehr ſteht, herbergte als Wittwenſitz 
eine Herzogin von Plön, die nicht ſelten die herzogliche 
Familie aus der Hauptſtadt zum Beſuche bei ſich ſah. 
Die Paſtorenfamilie war bei Hofe wohlgelitten, und 
mehrere Kinder wurden von Mitgliedern des Fürſten— 
hauſes aus der Taufe gehoben. Dazu geſellte ſich ein 
ziemlich zahlreicher Landadel, der ringsum auf den Edel— 
ſitzen der Umgegend ſaß; und immerhin war es nicht 
unwichtig für die Entwicklung unſers Matthias, daß 
ihm in frühen Jahren Vertreter geiftlicher und welt: 
licher Autorität fo nahe traten, 
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Da ftehen wir jhon am Rande der Kindheit des 
Dichters, wo er aus dem Vaterhaus zur Schule wan— 
dert, — ein Schritt fo weit und groß wie faum ein 
zweiter im Leben. Gewiß nahm er von dort Keime 
und Eindrüde mit in's freiere Yeben, die zwar zurück— 
treten, aber nicht verloren gehen konnten. Für das 
Werden des Menſchen wie des Dichters war die 
Ahnung einer zweifellojen innern Yebensgewißheit, in 
welcher als in ihren Element ſich beide allein wohl 
fühlen, gleich fruchtbar. Das finnige Mitleben mit 
der Natur aber und die Iebendige Liebe zur Muſik find 
Elemente der Poefie, fie entfpringen dem ganzen in- 
nern Menfchen und helfen ihn wieder aufbauen. Sie 
find aber auch ebendarum natürliche Typen und 
Borahnungen jenes religiöfen Einheitslebens, zu welchem 
in dem jungen Clawdins durch Sitte, Beifpiel und 
Lehre wenigitens der Grund gelegt war. 

Wir begleiten den Knaben auf die lateinische Schule 
der ſechs Meilen nördlich von der Heimath gelegenen 
Stadt Plön, damald der Haupt und Reſidenzſtadt 
feines Baterländchens. Vermuthlich war es um's Jahr 
1755, als er gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder Joſias 
dieſe Schule bezog. 

Die Umgebung von Plön gehört zu den anmuthig— 
ſten Gegenden des Holſteiner Landes. Die Stadt liegt 
auf einer ſchmalen Landzunge, die in den größten der 
Holfteinifchen Seeen hineinragt; aber wohl zehn andre, 
größere und kleinere hügel- und buchenumkränzte Seesen 
befeben die Landjchaft. Auf einer Anhöhe über der 
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Stadt thront das herzoglihe Schloß, zu deijen Füßen 
nad) dem See hin fich ein Park mit herrlichen alten 
Baumgruppen Hinzieft — damals belebt von dem 
bunten Treiben eines kleinen Hofes, jetzt verlaſſen, ftilf 
und leer. 

Matthias Claudius brachte auf der Plöner Schule 
ungefähr vier Jahre (bis Oftern 1759) zu. Sie ftand 
in gutem Rufe unter ihrem damaligen Rektor Ernſt 
Juſtus Albertians Hamburg und war ftarf befucht. 
Die volle Einrichtung einer gelehrten Schule darf man 
ſich freilich nicht darunter vorftellen. Durch eine Dota— 
tion des dänischen Geheimerath8 v. Breitenau, der, 
aus Naumburg gebürtig, jeine Jugendbildung in Schul- 
pforte erhalten und die erſten Mannesjahre an Herzog 
Ernſt's des Frommen Hof zu Gotha und in Freund- 
jchaft mit dem berühmten Freiheren Veit von Seden- 
dorf verlebt Hatte, war die Schule feit 1704 aus 
einer jchlichten Elementarſchule zu einer vierflaffigen 
„Evangelifch-Luther’schen Lateinischen, aud) Schreib- und 
Kechen » Schule“ Herangewachjen. Jede Kaffe bildete 
ein Fleines eich für ſich, in dem getrennt der Rektor, 
Kantor, Schreib- und Rechenmeiſter und der „Paeda- 
gogus“ lehrten. Ergötzlich Elingt es, wieweit fich zur 
Zeit der Stiftung das Lehrziel der oberiten Klaſſen 
erſtrecken ſollte. „Die vierte classis“ — fo heißt es 
in einer Urkunde aus der Zeit der Stiftung — „Toll 
einen Rector haben, der zugleich die Aufficht über die 
unterjten drey Claſſen führet, damit die Praeceptores 
dafelbft ihren Fleiß thun. Sonſt follen die Knaben in 

Herbft, Claudius ꝛc. 2 
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diefer Classe bey dem Rector in dem Chriftenthum 
vollends wohl informiret werden, ingleichen die La- 
teinifhe grammaticam und ein lateinifd) Exerci- 
tium machen lernen. Der Rector foll fie ferner an— 
führen, Sid) in den Calender, auch in den Unterjchied 
der Winde richten zu lernen. Er ſoll fie in der nöthig- 
ſten geographia oder Land Garten informiren. Er 
ſoll ihuen eine Nachricht von den General Welt 
Hiftorien, item eine Summarifche Wiffenfchaft von den 
vornehmften Kayferlichen, Königlichen, Chur- und Fürft- 
fichen Regenten und ihren Familien beybringen, damit 
‚fie auch eine Nachricht oder Wißenfchafft von rebus 
physieis et politieis Kriegen mögen, foll er die Klei— 
nen Bücher, welche weiland Herzog Ernft von Sachßen 
Gotha zu Behuff dergleichen Jugend, von diefen und 
ander materien, in Teutſcher Sprade hat in Drud 
verfertigen laßen, mit ihnen treiben. Für allem foll Er 
fie lehren, einen guten Teutſchen Brief zu stylisiren.“ — 

Zu Claudius’ Schulzeit war in den Fordrungen ohne 
Frage ein bedeutender Fortfchritt eingetreten; indefjen 
fällt e8, was den Umfang des Pehrjtoffs angeht, auf, 
daß weder Mathematit im Lehrplan vorfommt, nod) 
neuere Sprachen; an Stelle des deutjchen Unterrichts 
jteht Rhetorik, namentlich die Lehre von den Tropen, - 
Kedefiguren und den verjchiedenen Schreibarten. Aber 
die Bezeichnung einer Lateinifchen hielt die Schule 
ſo ftreng ein, daß das Griehifche dagegen ſehr zurüd- 
trat und ſich in der oberjten Claſſe auf das Yefen des 
neuen Teſtaments, auf die Gesner'ſche Chreſtomathie 
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und die Elementargrammatif beſchränkte. Dagegen wurde 
das Yateinifche mit allem Ernft gepflegt; Cicero, Horaz 
und Virgil waren die Hauptjchriftiteller, und die Sprade 
wurde mündlich wie jchriftlich eifrig geübt. 

Der Rektor Alberti, damals im fräftigiten Man— 
nesalter, wird von einem feiner Schüler als ein Mann 
geſchildert, der durch Geiſt und Gelehrfamfeit, wie durch 
völlige Hingabe an fein Amt zum Lehrer geboren ge— 
wejen und bei aller Strenge (die auch für Kleine Fehler 
die Schiller ins Carcer wandern ließ) in der Schul: 
jtube eine gemüthliche Fovialität entwicelt habe. Sein 
MWahlipruch war: „praeceptorem oportere in ca- 
thedra mori“. Die Anhänglichfeit feiner Schüler be- 
faß er in hohem Grade, die auch dadurch nicht ge— 
ſchmälert wurde, daß er bisweilen in Sclafmüte, 
Schlafrock und Pantoffeln das Katheder beftieg. Manche 
diefer Eigenfchaften, auch fein Wit und feine Yaune, 
mußten den jungen Claudius gewinnen, Tiefere Wirfun- 
gen indeß fcheint weder Alberti noch ein anderer Lehrer 
auf ihn gebt zu haben; wenigſtens meine ich dies aus 
der komiſchen Figur ſchießen zu dürfen, die er den 
Rektor Ahrens — mag aud der Name gewilfer- 
maßen nur die Abjtraftion einer Lehrerperfönlichkeit 
darjtellen — wiederholt in feinen Schriften jpielen 
läßt. Freilich find das rückwärts gewandte Gedanken 
einer weit ſpäteren Zeit, wo der Dichter mitten in 
ſeiner genialen Naturperiode ſtand und von ihr aus 
die Methode feiner Schulbildung als pedantiſch ver- 
werfen mußte. Auch Hatte Alberti eine Vorliebe für 

2* 
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formale Logik und jcheint demzufolge auch bei der Er- 
Härung lateinifcher Dichter von einer unlebendigen Auf— 
fafjung der Poeſie überhaupt ausgegangen zu fein, 
Ganz im Geifte jener Zeit mochte ihm dabei die Con— 
jtruftion nach Regeln und fünftlerifcher Technik als die 
Hauptfache oder gar als das Ganze erſcheinen, eine 
Anfiht, die dann in der Schule eine nüchterne Zer- 
gliederung des Poetiſchen und eine verjtandesmäßige 
Aufzeigung der Schönheiten, damit aber eine Zerftörung 
des Weſens und der Wirkung hervorrufen mußte. 
Unferm Claudius gingen freilich erft in männlichen 
Fahren die Augen hierüber auf, und daher jene ironi- 
ſchen Rüdblide. Ich kann es mir nicht verfagen, im 
Anſchluß hieran eine in Claudius’ gefammelten Werfen 
nicht wieder abgedruckte humoriſtiſche Correfpondenz mit 
dem Rektor Ahrens aus dem „Wandsbeder Boten“ *) 
einzuschalten : 
„Wohledler Herr Bothe, 
Hochgeehrter Herr Asmus und Fremd, 

Ich Habe vernommen, daß er das Studium Huma- 
niorum fleißig fortjeget, und unter andern artige Pro- 
fectus im Poetifiren gemacht haben foll, und es ift 
das mir angenehm zu vernehmen gewejen. Ich hab's 
Ihon damals gejagt, als er noch bey mir die Schule 
frequentirte, daß er nicht ex vervecum patria fey, 
und wenn ichs nicht gejagt habe, fo habe ichs doch ge= 

*) W. B. Jahrg. 1774. N. 162. Das Verschen findet fid) 


auch in den Werfen I. u. II, 117, ift aber ohne den Briefwech— 
jel unverftändlich, 
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dacht und nur nicht jagen wollen, damit ich ihn nicht 
aufblafen möchte, und das gehört ad prudentiam 
rectoralem. Dan muß mannigmahl fchweigen wenn 
man gerne redte, und fo ift denn mandjes in mir ſtecken 
blieben, was ich ſonſt über ihn geäuffert haben würde, 
Bertrauten Freunden Hab ich wohl ins Ohr gejagt, 
die er darum fragen kann, aber die find alle ſeitdem 
gejtorben. Doch auf daß ich dem Inhalt meines Briefes 
näher trete, jo wollte ihn erfuchen, ob er mir nicht 
eine Feine Gefälligfeit erweifen wollte, daraus er fieht, 
daß ich Bertrauen zu ihm habe. Es ijt nämlich von 
hoher Hand ein Gedicht ‚von mir verlangt worden, und 
ich bin igo mit meinen Schularbeiten und einigen Pri- 
vatangelegenheiten fo jehr überhäuft, daß ich fein Stünd- 
chen Friſt habe. Ich hätte mich) fonft Lieber felbft 
daran gemacht, denn die Materie ift delifat. 

Das Subjekt zur dem Gedicht ift folgendes. Ein ge— 
wiſſer vornehmer Herr hat eine fehr ſchöne Gemahlin, 
und ein andrer gewijjer nod) vornehmerer Herr, der 
in der Nachbarfchaft wohnet, kommt ſehr fleißig zu ihm 
in einer gewiſſen unerlaubten Abſicht; da will num der 
erjtgedachte vornehme Herr ein Gedicht auf diefen Um— 
jtand haben, das er dem andern Herrn gelegentlic) vor- 
lejen will, ihm dadurch verftohlnerweife und quasi ex 
improviso eine feine reproche und Warnung zu ges 
‚ben. Darnad) mühte er nun das Gedicht einrichten, 
Wohledler Herr, Er kann allenfall8 die Eiferfuht re— 
dend einführen, per prosopoeiam, oder ſonſt allerhand 
fietiones anbringen, nur fein muß es fein, denn wie 
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er gehört hat, its nicht wor feines gleichen beftimmt, 
und die vornehmen Herren haben ein fcharfes point 
d’honneur und fönnen die Wahrheit nicht geradezu 
leiden. Nun ich verlaffe mich auf ‚ihn, und bin in 
ähnlichen Fällen zu allen Gegendienften erbötig, der ich 
mit allem Estime verharre 
Sein ergebener Diener 
Ahrens, Rector. 


N.S. Lang darf e8 aber nicht fein, wenns nur er— 
haben und poetiſch iſt, und er das rechte point de 
vue trifft. Der Nahme des vornehmen Herrn fängt 
ſich mit A an. 


* * * * 
* * 


Hocedelgebohrner 
Hochzuehrender Herr Rektor, 
wehrtgejchägter Here Gönner und Freund! 
Auf Ew. Hochedelgebohrnen Befehl habe ich mic 
flugs hingefeßt, und gemacht, wie folget: 


„Asmodi“ 
Asmodius der Böſewicht 
Sä't Eiferſucht und Zweifel, 
Ach! Herr Asmodi, thu ers nicht, 
Und ſcheer er fid) zum T— 


Wünfche, daß die Piece Ew. Hochedelgeb. Approba- 
tion finden möge, ich denfe wenigftens das rechte point 
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de vue getroffen zu haben. An das ſcharfe point 
d’Honneur kann mid aus einem Naturfehler nicht 
fehren. Der ich übrigens guten Effect wünſche und 
allſtets verharre 
Ew. Hochedelgebohrnen cet. 
" Asmus.“ 

Die Beihränfung des Schulplans Fonnte der junge 
Claudius um fo leichter durch Privatarbeit ergänzen, 
da die Schüler weniger Schulftunden und weit weniger 
häusliche Arbeiten hatten, als es heutzutage Braud iſt. 
Es fcheint, daß er diefen Überſchuß an freier Zeit 
befonders zur Fortbildung in der Mathematif, im Grie- 
hifchen und im einigen neueren Sprachen benußt hat. 
Bon den letteren trieb und verftand er fpäter Franzö- 
ſiſch, Engliſch, Italieniſch, Dänisch, Holländiſch, Schwe- 
diſch. Vermuthlich fällt in ſein Schulleben nur das 
Erlernen der erſtgenannten Sprache, höchſtens noch des 
Engliſchen und Däniſchen. Zu den beiden alten Spra- 
hen (übrigens erlernte er auch die Anfangsgriünde des 
Hebräifchen auf der Schule) und zur Mathematik hat 
Claudius fein Leben lang ein mehr oder minder nahes 
Verhältniß behalten. Die erjteren trieb er aus Lieb- 
haberei fpäter fort, ohne daß ihn Beruf — etwa bie 
Bildung und Schulung feiner Kinder abgerechnet — 
oder eigentlich wiſſenſchaftliche Fachſtudien dahin führ- 
ten. Er las griechifch und Lateinisch; feine Schriften 
find vielfach von Reminiscenzen, ernft und fcherzhaft 
gemeinten Gitaten, Vergleichen und Parallelen aus der 
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claſſiſchen Welt durchzogen. inzelnes, wie namentlich 
die Platoniſche Apologie des Sokrates, hat er überſetzt; 
im ganzen verhielt er fich Hier, wie auch in andern 
Gebieten, mehr als genießender oder freimählender 
Dilettant, der nicht das gelehrte Wiffen an fich, ſon— 
dern die Freude an feinem Inhalt und den reinen und 
hohen Zweck der Herausbildung und Geftaltung feines 
geiftigen Lebens, der zuletst alles dienen mußte, im Auge 
hielt, den Kern nahm und die Schale wegwarf. Es 
iſt auch Hier die Schen und Flucht vor der völligen 
Hingabe an einen fpeziellen Gegenftand in der Peripherie 
menſchlicher Bildung, jene Gabe, feinem Wiſſen fich 
zu entziehen und in feiner Urfprünglichfeit ſich darzu— 
jtelfen, die einen Grundzug in Claudius’ Weſen bildet. 
Unter den griechischen Schriftitellern zogen ih jpäter 
am jtärkiten Homer und Platon au, gerade die 
Vertreter ihres Volfsgeijtes, die am weitejten über die 
Beichränfung der Zeit und der Volfsthümlichkeit hinaus» 
greifen. Wie wenig aber Claudius durch den Umgang 
mit der antiken Literatur Formale Einflüjfe erfahren 
habe, das wird uns jpäter entgegentreten. 

Auf mathematifche und darauf fich gründende 
phnfifalifche Studien führte ihn fein jpäterer Beruf 
felbft Hin. Wie gründlich und umfaljend darin feine 
Kenntniſſe gewefen, darüber fehlen uns die Belege, und 
hätten wir fie, es jtünde ung fein Urtheil zu. Im 
allgemeinen wird auch hier, ähnlich wie bei feiner Flaj- 
ſiſchen Bildung, die Beobachtung richtig fein, daß auch 
die Mathematif nur einen Punkt in einer Kette von 
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geiftigen Intereſſen bildete, daR -eine mathentatifche 
Methode auf fein Denken feinerlei Einfluß geübt hat, 
daß auch diefem viel und gern getriebenen Fache ge- 
genüber fein Ich fich frei, originell, faft wie unberührt 
bewegt. x 

Übrigens behielt die Schule den ftreng kirchlichen 
Charakter bei, der ihr von vorn herein war aufgedrückt 
worden. Es ward nicht verfäumt, alle Morgen die 
Lektionen mit Geſang, den „der Rektor ordnet, der 
Kantor aber intoniret“ und mit Leſung eines „caput 
biblieum“ zu beginnen. War dies eine Fortfegung 
der häuslichen Sitte und Erziehung für Claudius, fo 
fragt e8 fi), ob auch das Leben und der Geist des 
Haufes in folhen Übungen und in den fünf wöchent- 
lichen Lehritunden, die auf die Religion verwandt wur— 
den, fortgelebt habe. Nach manchen Anzeichen fcheint 
das nicht der Fall gewefen zu fein. Unter allen Um— 
ftänden fonnte Hier die Schule das Haus nicht erjeßen; 
aber fie jcheint vorwiegend eine äußere Aneignung der 
chriftlichen Lehre durch Gedächtniß und verftandesmäßige 
Scofaftif gefördert zu haben. Solche Dürre Fonnte 
faum ohne lähmende Wirkung auf diefe Seite in Claudius’ 
innerem Leben bleiben. Zudem kam er mit den Eltern 
nicht gar oft zufammen. So nahe die Heimath feinem 
Schulort lag, er mag doch nicht Häufig Hingewandert 
oder auf längere Zeit von den Eltern beſucht worden 
fein. Man war damals mit Ferien noch weniger frei- 
gebig wie jett, freilih in der Schulzeit auch nicht fo 
angeitrengt. Nur acht freie Tage in den Hundstagen 
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und fonft vereinzelte Fejttage, zu denen auch das Vo— 
gelſchießen gehörte, unterbrachen die Zeit der Arbeit. 
An Bildung und Kenntniffen — zumal nad) dem Zus 
fchnitt der Zeit — wohl vorbereitet verließ der neunzehn- 
jährige Claudius die Schule und die grünen Geeufer 
von Plön, um die Hochjchule zu beziehen. Nicht unbe» 
rührt von der erworbenen Schulbildung konnte jeine Eigen- 
thümlichkeit und die geiftige Mitgift des Vaterhauſes 
bleiben. Trat auch diefe Berührung nicht als Brud und 
unheilbarer Zwiefpalt zwijchen Erfennen und Glauben 
auf, das ungeftörte Findliche Friedensleben rückte doch 
fern umd ferner, ohne ganz unterzufinfen. Es begann an 
Stelle der früheren Ummittelbarfeit ein Leben wie aus 
zweiter Hand; umd die beiden Hauptzüge in Claudius’ 
Weſen geriethen ſchon auf der Schule in Kollifion mit 
feindlichen Mächten — feine poetifche Natur mit der 
poefielojen und ſchulmäßigen NRegelgerechtigfeit, feine reli- 
giöfe Sinnigfeit mit einem Schemen von Religion, 
der in der Formel und in Gefetlichkeit verfnöchert war. 
So jtodte die erjtere, die noch im Keime jchlummerte, 
in ihrer Entwiclung und mußte bald fremde und faljche 
Geftalten annehmen; die andre aber litt unter der Au- 
torität der Schule und der Zeitbildung, und da fie nicht 
fräftig genug war, fich jogleich in ihrer Eigenheit zu be= 
haupten, ward fie, ohne zu verfchwinden, eine Zeit lang 
vergleichgültigt und farblos. Aber unter der Winterdede 
dieſes fremdartigen Außenlebens erhielten fi) verhei- 
ßungsvoll Beftandtheile feiner urfprünglichen Beſtimmung. 


II. 
Auf der Univerfität. 


Noh einmal alfo verließ der junge Claudius zu 
längerer Trennung das Vaterhaus und zugleich die 
norddeutſche Heimath, um gemeinfam mit feinem Bru- 
der Joſias Theologie in Jena zu ftudiren. Es hat 
fih ein Heine Heft erhalten, in welchem der alte 
Claudius dem abziehenden Cohn väterliche Rathichläge 
über fein afademifches Leben und Studium mitgibt. 
Ich Hebe aus den 35 Rubrifen einige, und diefe ganz 
in ihrer altfräntifchen Form, heraus. An der Spike 
fteht die Mahnung, „feine Studien Morgens und 
Abends durch ein andächtiges Gebet zur heiligen umd 
durch ein fleißiges Forjchen in der heiligen Schrift, 
aufmerffame Abwartung des öffentlichen Gottesdienjtes 
und würdigen Gebraud des heiligen Abendmahls ſich 
im Guten zu erweden und zu ftärfen.“ Dann folgen 
praftifche Lebens- und Verhaltungsregeln, die zum Theil 
in die kleinſten Einzelheiten fich einlajfen. Er räth dem 
Sohne, „Tih nicht mit Collegien zu überhäufen, ſon— 
dern derjelben nur vier bis fünf zu halten, damit man 
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nicht unter die Zahl derer gerechnet werden müſſe, 
qui de omnibus aliquid, ac de toto nihil wijjern.“ 
Und „vorhero, fährt er fort, ſoll er fich auf feine 
Collegia präpariren, damit man nachhero erfennen 
fönne, wie weit man es proprio Marte getroffen 
habe.“ Er warnt ihn, „ja feinen Schmaus bei feiner 
Ankunft zu geben, weilen man dadurd) gar leichte in’s 
wüſte Leben eingezogen werde.“ Auch folle er „eine 
Stube vor ſich alleine haben; denn obgleich ein Stu- 
beigejell die Ausgabe mildere, jo jet er doch die meifte 
Zeit eine große Hinderung.“ Don diefer Art ift auch 
der Rath. „lieber bei einem chrlichen Bürger zu woh- 
nen und zur fpeifen, als bei einem professori , weilen 
Stube und Tifch bei dem letzteren immer weit foitbarer, 
nicht aber bejjer fei, und man überdem allda gar leicht 
auf andre Umnfoften gebracht werde“ *). rmahnungen 
über Sparjamkeit, Vermeidung von Händeln fehlen 
nicht. Daran ſchließt fich der Sak, „gegen feine Höhe- 
ren demüthig, gegen feines Gleichen befcheiden, gegen 
Niemanden aber, ohne den man volltommen ferne, ver- 
trant zu fein; jich nicht um andrer Yeben ımd Hand» 
lungen zu befümmern, nod) weniger davon gegen andre 


*) Diefen Rath verfteht man im Grunde erft, wenn mar weiß, 
daß namentlich in der erften Hälfte bes vorigen Jahrhunderts 
von manchen Jenenſer Profefforen das Geihäft der Tiſchwirth— 
haften jchwunghaft betrieben wurde; ja e8 Fam im Anfang 
des Jahrhunderts vor, daß fie Bier über die Straße verfauften. 
M. vgl. über diefe ſeltſame Verbindung von Lehr: u. Nährftand 
Keil Geſch. des Jen. Studentenlebens 195. 
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zu urtheilen.“ Am Schluß iſt ein Verzeichniß der 
Collegia, „worauf man ſich infonderheit zu legen habe“, 
angefügt; zu ihmen gehört außer den theologifchen ein 
„cursus philosophicus, Mathesis und Physicum 
experimentale‘“, außer „was Zeit, Umftände und 
Gelegenheit, fich in andern Sprachen zu üben, verftat- 
ten werden“. 

Der Weg nad) Yena ftreifte an Schaupläten des 
 fiebenjährigen Krieges, deſſen großer Held indeß Clau— 
dius' Held, in ſpäteren Jahren wenigſtens, nicht war. 
Als Student hat er vielleicht noch in den allgemeinen 
Jubel eingeſtimmt, mit dem die akademiſche Jugend 
den großen König empfing, als er am 2. und 3. Dec. 
1762 in Jena verweilte. Später folgte er den Anti» 
pathieen Klopftode. Die ſchön geformten Felfenberge 
des Saalthals, auch wenn auf ihnen nur wächit „Ge— 
wächs fieht ans wie Wein“, die friedlich - glückliche 
Abgefchiedenheit des Orts, dazu der harmlos-Fröhliche 
Sinn der Thüringer — all’ das mußte ihn anfprechen. 
Doch obwol er die ganze Zeit feiner Lehrjahre dort 
verbrachte — feine zweite geiftige Heimath ift ihm die 
Hochſchule, wie jie es follte, nicht geworden. 

Am 21. Aprit 1759, ein Jahr nad) der zweiten 
großen Gücularfeier der Hochſchule, ward Claudius 
unter die Zahl der afademijchen Bürger aufgenommen. 
Ein Bruftleiden, das fich zum Blutſpeien fteigerte, 
nöthigte ihn, mit Eimwilligung der Eltern fein anfäng- 
liches Studium mit den juriſtiſchen und Kameralwif- 
ſenſchaften zu vertaufchen. Wahrſcheinlich indeß iſt es, 
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wie wir noch näher fehen werden, daß auch Geift und 
‚ Herz damals nicht jo ganz bei der Theologie waren 
und daß er nad feiner inneren Wahrhaftigkeit und 
Ehrlichkeit nicht mit halbem Herzen die wichtige 
Sache treiben mochte. Auch konnte die damals in Jena 
vorherrfchende theofogifche Richtung, die bereits durd) 
Pietismus und Wolff’fche Philofophie abgeſchwächte luthe— 
riſche Drthodorie, ihm, der Brot und nicht Steine ſuchte, 
unmöglich zufagen. Dean kann wol jagen, nach menſch— 
licher An: und Einficht verfehlte Claudius mit dem 
: Abjchied von der Theologie feinen wahren Beruf, denn 
id) wüßte feine Stellung auf der Welt, für die fein 
ganzes Weſen in feiner Anlage und fpäteren Ausbil: 
dung jo ganz umd jo allein gejchaffen jcheint als die 
eines Yandpredigers. Und doch, wenn ihm aud) das 
Glück eines das innere Leben befriedigenden Amtes ver— 
fagt blieb, zu wie ungleich größerem ward er bejtimmt 
in der freieren Stellung zur Kirche, durch fein fo viel 
unbefangeneres, lauter tönendes Laienzeugniß! — | 
Leider fehlen uns eingehende Nachrichten über fein 
afademifches Leben ; indejfen wird es doch möglich fein, 
durch Thatjachen und Schlüffe eine allgemeine Borjtel- 
{ung davon zu geben. 

Er hörte, wie uns eine weit fpäter gefchriebene Mit- 
teilung an Herder *) fagt, Inſtitutionen, Pandeften, 
Staats- und Völkerrecht und gefchichtliche Borlefungen. 
Die Tegteren wohl bei dem berühmten Buder, der 

*) Vom 2. Auguft 1775; »aus Herder’s Nachlaße I, 394. 
Nr. 25. 
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— für jene Zeit eine Ausnahme — u. a. den wid)- 
tigften Zeitereigniffen , namentlich aud) den vaterländi- 
ichen, bejondere Vorlefungen -widmete. Über Kameral- 
wiſſ enſchaften und die elementa juris publici (dies 
fateinifch vorgetragen) finden fich nod) nachgejchriebene 
Kollegienhefte von feiner Hand. Sein Hauptlehrer in 
diejen Fächern war ohne Frage der berühmte Profeſſor 
J. G. Daries*), Gegner des Wolff'ſchen Syitems 
und faft mit Leibniz’fcher Vielſeitigkeit zugleich Juriſt, 
Theolog und Philofoph, der dann ungefähr gleichzeitig 
mit Claudius Jena verließ, um einem Rufe Friedrich’s 
d. Gr. an die Univerfität in Frankfurt a. d. O. zu 
folgen. Neben ihm hat ein jüngerer Gelehrter, ber 
damalige Magiſter J. A. Schlettwein anregend 
auf Claudius gewirkt. Dod wenn auch in diejem, 
namentlich durch den letteren, der Blick für das praftifche 
Leben und der Sinn für ein nügliches Wirken darin 
vorübergehend aufgefchloffen wurde, jo konnte ihn die 
wifjenschaftliche Seite feines Sachs, zumal bei der trod- 
nen Dietirmethode der Zeit, doch unmöglich feſſeln. 
Er machte mit, was fen Studium forderte, fait als 
ein nothwendiges Übel, aber der Schwerpunkt feiner 
Arbeit und Neigung Tag nicht in dem juriftifchen Hör- 
jälen. 

Noc weniger aber lag er in einer Luft an der Phi- 
fofophie der Zeit. Weit über die Mitte des „philo- 
fophifchen“ Jahrhunderts herrfchte faſt ausfchlieglich in 
der deutfchen Wiſſenſchaft die aus der Leibniz'ſchen ab— 

*) Bon 1744—63 in Jena. 
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geleitete Wolff'ſche Philoſophie. Chriftian Wolff’s 
zahlreiche Schüler breiteten nad) dem Tode des Mei— 
ſters*) feine Weisheit und Lehrart auf den Kathedern 
der Hochſchulen aus; die Beſchäftigung damit galt den 
Studenten als eine nothwendige Vorbereitung und 
Würze ihres befondern Fachſtudiums. Brachte nun 
Claudius, wie e8 fcheint, ſchon von der Schule einen 
MWiderwillen gegen die bräuchliche formale Logik mit, 
jo wurde diefer zu einer tiefen Abneigung gegen die 
‚gefammte Modephilofophie gefteigert. Die Wolff'ſche 


Philoſophie ift die wiſſenſchaftliche Geburtsjtätte der 


dentfchen „Aufklärung“, und fo Hat Klaudius feine 
Feindſchaft gegen dieſe Richtung unbewußt ſchon auf 
der Univerſität eingeſogen. 

In der Form führte ſie eine mathematiſche Lehrart 
ein, ihr Inhalt ging aber überall von der Erfahrung 
aus, ohne doch deren Methode zu lehren. Ihre Schlüſſe 
entlehnen der Erfahrung ihre Vorderſätze; ihre Erfennt- 
niß iſt nur zufammenhängende gejchichtliche Erfenntniß ; 
jie gelangt nur zu einem Gradunterfchied zwijchen 
Sinnlichkeit und Vernunft, die in ihr Lediglich eine 
Entwicklung und Steigerung des finnlihen Empfindeng 
ift. Nur der Sat, daß die Seele, wie alle felbjtän- 
digen Dinge, die Quelle jeder Veränderung in fich 
felbjt habe, bewahrte das Syſtem vor dem Hinabglei- 
ten zu dem Senjualismus der englischen Philofophen. 

Ebenſo fehlte es ihren DR Ngn Theilen an 
Tiefe und Wahrheit. 


*) Er lebte von 1679—1754. 
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Die Sittlichfeit wurde auf den PVerftand zurückge— 
führt, die Moral, als Pflichtenlehre behandelt, war 
nit frei von Selbjtfucht und ermangelte einer erhe- 
benden Idealität. Familie und Staat find ihr Ergeb- 
nijje eines Vertrags. 

Bon pofitiver Religion und Theologie hält ſich dieje 
Philofophie, fo eifrig fie einen Gottesbegriff aufzuftel- 
len ſucht, möglichft fern. In Wolff felbjt hatte fich 
durh Sitte und Gefinnung ein Kern chriftlicher Fröm— 
migfeit erhalten. Seine „natürliche Theologie“ aber 
beruhte auf einem mechanischen Verhältnis von Gott 
und Welt, und nur die Rüdficht auf die öffentliche 
Wohlfahrt hält fie von der Kritik der hriftlichen Welt- 
anſchauung zurück. 

Eine Natur wie die unſers Claudius konnte durch 
dieſe Weltweisheit, die bei mancherlei Verdienſten im 
Einzelnen aller ſpekulativen Tiefe baar ging und der 
Alleinherrſchaft des „geſunden Menſchenverſtandes“ vor⸗ 
arbeitete, nicht befriedigt werden, und wenn er auch 
damals, wie wir ſehen werden, keineswegs frei von 
jenen Einflüſſen blieb, ſo wehrte ſich ihm doch im In- 
nerſten die Stimme ſeiner poetiſchen Natur und die 
Ahnung eines tieferen Bedürfens. Woher käme auch 
dem Studenten ein klares Bewußtſein und eine Selb— 
ſtändigkeit gegen die geiſtigen Mächte, die ſeine Umge— 
bung beherrſchen! Jene vielgerühmte akademiſche Frei— 
heit iſt und war immer, bei Licht beſehen, ein Stand 
geiſtiger Unfreiheit. 

Später aber begegnet uns im „Wandsbecker Boten“ 
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ein humoriſtiſcher Aufſatz“): „Eine Chria, darin ich 
von meinem akademischen Leben und Wandel Nachricht 
gebe“, in welchem Claudius im Botenton fein fehr er- 
bauliches Bild von der nach feiner Anficht volfs- und 
glaubensfeindfihen Afterphilofophie entwirft, die in 
pedantifchem Dünfel den Stein der Weifen zu hüten 
meint, während fie dürftig an der Schale Flebt. Soll 
diefer kleine Auffag auch nicht den Werth von einem 
Memoire haben, aus dem man beftimmte Einzelnheiten 
entnehmen könnte, fo hat er doch Wichtigkeit für uns 
als ein Niederichlag der afademifchen Eindrücke des 
Dichters. „Weil man auf Einem Fuß nicht gehen 
fann — heißt e8 u. a. —, fo Hat die Philofophie 
. auch den andern, und darin war die Nede von mehr 
als Einem Etwas, und das Eine Etwas, jagt der 
Magijter, fei für Jedermann; zum andern Etwas ge: 
hör’ aber eine feinere Naſ', und das ſei nur für ihn 
und feine Gollegen. Als wenn eine Spinn’ einen Fa— 
den jpinnt, da jei der Faden für Jedermann und 
Jedermann für den Faden, aber im SHintertheil der 
Spinne fer fein bejcheiden Theil, nämlich das andre 
Etwas, das der zureichende Grund **) von dem Erjten 
Etwas ift, und einen folchen zureichenden Grund müß' 
ein jedes Etwas haben, doc) brauche der nicht immer 

*) Zuerft im Wandsb. Bot. Jahrg. 1771, N. 53, dann 
Werke I, 9. 

**) Er meint die f. g. causa sufficiens (raison suffisante)” 
im Leibniz'ſchen u. Wolff’ichen Syſtem, wonad) alles Gefchehende 
einen beftimmenden Grund Hat, aus dem es jo und nicht anders 
geichieht. 
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im Hintertheil zu fein“. — „Ob, und was Gott fei, 
lehr' allein die Philofophie, und ohne ſie fünne man 
feinen Gedanken von Gott Haben; dies nun jagt’ der 
Magifter wohl aber nur fo. Mir kann fein Menfch 
mit Grund der Wahrheit nachjagen, daß ich 'n Philo- 
foph fei, aber ich gehe niemals durch 'n Wald, daß 
mir nicht einfiele, wer dod) die Bäume wohl wachjen 
made, und denn ahndet mid) jo von ferne umd Teije 
etwas von einem Unbefannten, und ich wollte wetten 
daß ich denn an Gott denfe, jo ehrerbietig und freudig 
ſchauert mich dabei". — „Weiter ſprach er von Berg 
und Thal, von Sonn’ und Mond als wenn er fie 
hätte machen helfen. Mir fiel dabei der Yſop ein, 
der an der Wand wächſt; aber die Wahrheit zu jagen, 
's fam mir doch nicht vor, als wenn der Magifter jo 
weile war, als Salomo Mid dünft, wer was 
recht3 weiß, muß, muß — ſäh id) nur 'nmal einen, 
ich, wollt’ 'n wohl fennen, malen wollt’ ih 'n auch 
wohl, mit dem helfen heitern ruhigen Auge, mit dem 
jtilfen großen Bewußtfein. Breit muß fid) ein folcher 
nicht machen fünnen, am allerwenigjten andre verachten 
und fegen. O! Eigendünfel und Stolz tft eine feind- 
felige Leidenschaft! Gras und Blumen fünnen in der 
Nachbarschaft nicht gedeihen“. — Doch nicht erit als 
Asmus, da er die befprochene Satire im Rückblick 
auf vergangene Zeiten fchrieb, hielt er über diefe Per- 
rücfenweisheit, die ihm Thorheit Scheint, Gericht, ſchon 
als Student fpricht er ähnliche Gedanken, nur weniger 
originell, in den „Zündeleien und Erzählungen“. unter 
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dem Titel „der nützliche Gelehrte an Herrn Magiſter 
Schlettwein“ aus. 

Nachdem er Hier in einer an Geift und Erfindung 
allerdings fehr anfpruchslofen Erzählung das Unprak— 
tifche folcher Gelahrtheit dargethan, fchließt er mit der 
Moral: 


„So prahlt der Philojophen Scaar, 

Die, neben andern großen Gaben 

Nur Grillen in den Köpfen haben. 

Das, was fie glauben, ift zmar wahr, 

Doch bis zum nützlichen ſich nie herunterlaffen, 
Und dich ſogar deswegen haſſen, 

Iſt lächerlich, was zu erweiſen war. 


Du haſt der Wiſſenſchaften Werth, in jeglicher ein Mann, 
Durch ſchöne Proben dargethan. 

Freund, zeig' uns ferner Mittel an, 

Das Leben glücklicher zu führen, 

Und laß die Narren demonſtriren, 

Und jeder lache, der ſie hört! 

Und ſei ohne Unterlaß auf's Wohl der Welt — 
Der iſt wahrhaftig nur gelehrt, 

Der andre dadurch glücklich macht.“ — 


Doch ſchon an dieſen Verſen ſehen wir, daß der 
Geiſt der verſpotteten Philoſophie ſich an dem Dichter 
rächte, indem er ihn ſelbſt gerade in das Intereſſe an 
dem „Nützlichen“ hereinzog, das Claudius über der 
abſtruſen demonſtrirenden Lehrform als die Grundrich— 
tung des Wolff'ſchen Syſtems damals überſah. Frei— 
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lich in diefer Form und an diefem Ort mußte ihm, 
der den unmittelbaren und gehaltvollen Anfchluß an 
das Leben juchte, jenes Streben unfruchtbar erfcheinen ; 
aber Längere Zeit begleitete ihn die Gefahr, einfeitig 
das Nützliche zum Mai des Lebens zu nehmen. 

Je weniger ihn die Bildung der Hörfäle befriedigte, 
um fo eifriger fuchte er außerhalb gejündere Nahrung. 
Dem Charakter der Hochſchule als einer univerfalen 
Bildungsanftalt lebte Claudius treulich nach; fein Geiſt 
ging damals ins Weite und Allfeitige, ein Streben, 
das ihm auch jpäter bei allem Dringen auf das Eine 
was noth thut, eigen geblieben iſt. Er trieb die alten 
Sprachen, vorzüglich wol Griehifch, fort, wenn er auch 
damals noch nicht die befreiende Gewalt der Homeri- 
Then Volfsdichtung an fich erfahren hat. Auch Pla- 
ton’8 befebender Einfluß fällt ohne Frage in eine - 
fpätere Zeit. Sodann jcheinen romaniſche Sprachen 
und Literaturen ihn vornehmlich bejchäftigt zu Haben. 
Dabei blieb Muſik eine Lieblingserholung und übte, 
wie fo oft, in aller Selbjtentfremdung und Yebenszer- 
ftreuung ihr ftilles Amt, das Urfprüngliche zu hüten 
und zu fonjerviren. 

Aber auch der Dichter regte an der Saale die 
eriten Schwingen; die vaterländifche Literatur trat ihm 
eigentlich jetst zum erſtenmale nahe. 

Claudius wurde Mitglied der „teutfchen Geſellſchaft“, 
die im Jahre 1728 nad) dem Vorbild der Leipziger 
gleichnamigen, von Gottfched geleiteten Geſellſchaft 
durch den Magifter J. A. Fabricius geitiftet worden 
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war und, ohne daß befondere Lebensäußerungen von 
ihr ausgingen, doc aus dem damals jehr rohen Je— 
nenfer Studentenleben die jtrebfameren Geifter hervor» 
ziehen und unter ihrem Banner fammeln mochte. 

Zunähft war es damit auf ſ. 9.“ ſchöne Wilfen- 
schaften abgejehen, doch lag im Plan, auch eine Kaffe 
für „höhere Wiffenfchaften‘‘, Theologie und Jurispru— 
denz zu errichten. Die ordentlichen Mitglieder (im 
Gegenfat zu den „vornehmen“) kamen wöchentlich ein- 
mal zufammen, laſen deutfche Reden und Gedichte vor, 
wobei e8 ausdrüclich auf „Verbeſſerung der deutjchen 
Sprache“ abgefehen war — Verſuche, von denen man 
eine Auslefe dann alljährlih in einem Band fchöner 
und einem Band „höherer Wilfenfchaften“ herausgeben 
wollte. Vermuthlich find das ebenfo fromme Winfche 
geblieben, wie der Plan, mit einer deutjchen Sprad)- 
funde und einem Wörterbud) das Vaterland zu be- 
ſchenken. 

Dieſe Geſellſchaft, im Geiſte Gottſched's ihr Werk 
treibend, konnte für Claudius nur eine Schule der 
Formen ſein und hat ihm nach dieſer Seite durch 
Übung der Sprachgewandtheit, ſtiliſtiſcher Korrektheit 
und der Verſifikation einige Förderung gebracht, freilich 
gegen das unverhältnißmäßige Opfer, daß ſeiner Vor— 
ſtellung und Nachbildungsluſt ſtatt des Begriffs ächter 
Poeſie zeitweilig ein mißgeſtalteter Wechſelbalg unter— 
geſchoben und daß er durch dieſe Geſellſchaft künſtlich 
zu einem verfrühten Produziren verführt wurde. Wir 
werden dies unten an den Früchten näher erkennen. 
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Mehr werth war es, da Claudius durch dies Me- 
dium in eine jtrebfame Jugendgenoſſenſchaft gezogen 
wurde. Vermuthlich berührt fich fein Aufenthalt noch 
eben mit dem Schluß der Studentenzeit feines poeti- 
ſchen Landsmanns Hans Wilh. von Gerjtenberg*), 
des jpätern Verfaſſers der Tragödie Ugolino, dejfen 
Schriften und Beifpiel jet und fernerhin, wie wir 
jehen werden, nicht ohne Einfluß auf Claudius blieben, 
und deren Erftlinge wahrfcheinfich auch unter der Ägide 
jener „teutſchen Gefellfchaft“ entjtanden find. Auch 
Claudius’ jpäterer Freund, zeitiveiliger Yandsmann und 
Richtungsgenoſſe J. Georg Schloffer, Goethes 
nahheriger Schwager, ftudirte gleichzeitig mit ihm die 
Rechte in Jena und mag mit ihm auf derjelben Banf 
geſeſſen, vielleicht aud mit ihm an jenem hölzernen 
Pegafus Reitverſuche angejtellt haben, ohne daß wir 
von einem Verkehr Beſtimmtes wiffen. 

Sonjt find wir über Claudius’ gefelligen Verkehr, 
fein eigentliches Studentenleben nicht näher unter- 
richtet. Landsleute muß er in Jena manche getroffen 
haben, da die Holjteiner damals jogar eine der 
fünfzehn Landsmannjchaften bildeten. Überhaupt wurde 
die Univerjität, wenn auch ihre Frequenz gegen die 
erjte Hälfte des Jahrhunderts in Abnahme war, noch 
fehr ftarf und aus weiter Ferne von über 1000 Stu— 
denten befucht. Daß er an dem wüften Ton des Ver— 
bindungs= und Drdenswejens, das damals zu Jena in 
der Blüthe ſtand, feinen Antheil nahm, ift zu glauben. 

*) Geb. 1737 in Tondern im Schleßwig’ichen. 


48 


Es war für das jittliche Leben der Univerſität eine 
Zeit der Verſumpfung; erjt im legten Viertel des vo— 
rigen Jahrhunderts, unter Herzog Carl Auguft’8 von 
Weimar Regierung fam ein frifcherer, freierer, edlerer 
Geiſt über Jena. Damals aber war es das burfchifos 
angejtrichene Philiftertfum einer Heinen Provinzialuni- 
verjität, das fich dort breit machte; die in Jena fo 
leicht eingebürgerte Bierjeligfeit und Renommiſterei be- 
ſaß in dem „Faßbinderorden, Concordien=, Bier, Stern=, 
Kreuzorden“, gegen deren Unweſen erft einige Jahre 
fpäter ein fürmliches Mandat erging, ihre charakterijti- 
Ihen Organe. Doch entzog fid) Claudius feineswegs 
der kecken Jugendluſt eines heitern Burſchenlebens, er 
überließ fich vielmehr gern feiner muntern Yaune und 
gelegentlich ächt burfchifofer Ausgelafjenheit. Eine Kleine 
Anekdote diefes Schlags hat fid) erhalten. Einft machte 
er mit mehreren Genoſſen in bunten Schlafröden und 
vermuthlic in Waffen — denn das Waffentragen war 
dort noch über die Zeit des fiebenjährigen Kriegs hin- 
aus Studentenfitte — einen Spazierritt in die Um: 
gegend von Jena. Ein Streifcorps preußifcher Hufa- 
ven, die in den feltfam uniformirten Reitern irgend 
einen neuen Feind ihres vielumftrittenen Königs ver- 
muthen mochten, griff die Gefellfchaft auf und brachte 
jie zu ihrem Commandeur auf ein Nacbardorf. Doch 
der veritand fich beffer auf das Studententreiben, be= 
wirthete fie freundlich und Tieß fie ihren friedlichen 
Weg ziehen. 
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Aber auch der Ernft des Lebens trat früh in diefen — 
Wechſel von Bücherleben, Poeſie und Geſelligkeit ein. 
Sein Bruder Joſias, welcher der Theologie treu ge— 
blieben war und darin die beſten Hoffnungen erweckte, 
ſtarb ſchon am 19. Nov. 1760 an den Blattern, an 
denen zuvor auch Matthias lebensgefährlich erkrankt 
war. Vor dem Rector magnificus und der Trauer- 
verfammlung hält der Bruder die Grabrede, die dann 
gedruckt wurde und vor mir kiegt. Die Blätter — 
Claudius' erſte Drudichrift — find als eines der we— 
nigen Zeugniffe feines damaligen inneren Lebens für 
ung merkwürdig genug. Aber es ift ein wunderliches 
Machwerk. Vor der offenen Gruft vermag es der 
Bruder, ganz im Geift der damaligen Schulphilofophie 
die Frage abzuhandeln, „ob und inwieweit Gott den 
Tod der Menfchen beſtimme.“ Dabei iſt Ton und 
Form der Rede merkwürdig, weil fich darin noch gar 
feine Eigenthümlichkeit, am wenigjten die fpätere Ori- 
ginalität des Mannes verräth; — es iſt ein glatter 
rhetorifcher Fluß, dem man leicht auf den Grund fieht 
und der nur einzelne Züge von dem Bild des Men: 
ſchen zurüchwirft. Hier und da wird die jchulmäßige 
Manier von einem durchbligenden wahren Gefühl un- 
terbrochen, und man fieht, wie ſchon den jungen Geift 
das ernjte Thema feines ganzen Mannes» und Grei- 
jenalters, die Betrahtung des Todes mit befon- 
derer Macht bewegt. Und diefer Grundton der Rede 
ift e8, der ung, wenn wir die Schulform abjtreifen, 
vor allem hier von Werth ift. 

Herbſt, Claudius, 3 
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Zwar war ihm in feiner Knabenzeit die Erfahrung 
des Todes Schon nahe getreten. In dem einen Jahre 
1751 jtarben ihm drei Gefchwifter (zwei davon gar an 
zwei Tagen hinter einander). Aber er war nod) Kind, 
und es iſt auch ein andres, als Glied einer Familie 
mit diefer einen Todesfall zu erleben, als allein- 
jtehend in unmittelbarjter Nähe ihn in allen feinen 
Leidensftationen durchzumachen. Claudius war in fet- 
ner Jugend eine zart befaitete Natur, die von der Luſt 
und dem Schmerz des Lebens leicht und tief bewegt 
wurde, und der Übergang von dem helfiten Jubel 
zur tiefjten Erniedrigung der Stimmung war ihm, 
ehe er das innere Gleichgewicht gefunden, in diefen 
Jahren eigen. Da erjchütterte ihn denn mächtig die 
Erfahrung, die das alte Lutherwort ausdrüdt; 


„Mitten wir im Leben find 
Mit dent Tod umfangen ;“ 


und daß er diefe Erfahrung an dem feiner Gefchwifter 
machen mußte, an dem er mit ganz befonderer Innig— 
feit hing, machte fie unvergeklich. 

Man ficht, es find Gedanken, an einem langen 
Rranfenlager entjtanden, deffen fchwerer Ausgang gewiß 
war; die Keflerion des Schmerzes ijt darin erfennbar 
und das Streben, ſich in der Anſchauung des Leidens 
und Sterbens, vor dem er in diefem Fall als vor 
einem Räthſel und naturwidrigen Akte fteht, mit der 
Vorſtellung der göttlichen Liebe zu verföhnen. So 
betrachtet er den Tod von zwei Seiten; einmal als 


51 


natürlichen und von Gott beſtimmten Schluß des kör— 
perlichen Lebens, wenn die Säfte des Körpers allmäh— 
lich abnehmen, und Gott will, daß der Menſch aufhört, 
auf dieſe Art glücklich zu ſein. Solcher Tod iſt von 
Gott und, wie der Redner zu beweiſen ſucht, ohne alle 
unangenehme Empfindung. „Menſchen, die ſo ſterben, 
kann auch kein Trieb zum Leben den Tod bitter und 
ſchrecklich machen. Wenn einer, weit von dieſem Ziele, 
mitten auf der Bahn feines Lebens dahin finft, dann 
hat noch eine jede Nerve wegen der Säfte, die ſich in 
ihr befinden, Kräfte, die fie zum Nugen des Ganzen 
verwenden könnte, wenn ihr nicht unüberwindliche Hin- 
dernifje geſetzt würden. Dieſe bietet fie freiwillig an 
und fämpfet mit den Hinderniffen. Daher entftehet 
das Gefühl, welches wir den natürlihen Trieb zum 
Leben nennen. Kann diefes Gefühl bei dem von Gott 
beitimmten Tode jtattfinden? Mein, hier find alle 
Kräfte zum Nuten des Ganzen verbraucht. Eine jede 
Nerve hat ausgedient und ift ruhig, ſowie ein alter 
Krieger , der alle Kräfte für das Glück feines Vater— 
landes verwendet, jett ruhig ift und feine Schlachten 
mehr wünscht.“ 

Dann fchildert er das Schmerzlofe der natürlichen 
und von. Gott allein bejtimmten Lebensauflöfung — 
ein Zeugniß, „daß Gott uns nicht durch Pabyrinthe 
‚von Ungemach und Plagen zur Ruhe und zum Genuß 
der Freude führen will. Nein, den ganzen Weg, den 
er ung bezeichnete, hat er mit Blumen beftreut, wir 
jelbjt juchen ung Wege, unwegfame Wege über fchroffe 
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Felſen, durch dunkle, unabſehbare Tiefen in unjer Va— 
terland, “ 

Darauf geht er zu dem andern Punkte über. „Solite 
es jich vorn dem weiſeſten Wejen denken laſſen, das es 
auch die Urfachen des Tods beftimme, die diefer wider- 
fprehen? und von der Art find alle andre Ur- 
fahen, die unfern Tod frühzeitig herbeiführen. Und 
wenn wir eine jede derfelben befonders betrachten, fo 
finden wir, daß fie ſich entweder unmittelbar oder we— 
nigftens im ihren Urfachen in dem Willen der Men— 
fchen gründe. In beiden Fällen kann Gott den Tod 
unmöglich bejtimmen. Wer ift verwegen genug von 
Gott zu glauben, daß er dem Mörder den Dold in 
die Hand gebe, hier feinen Bruder, hier feinen Vater, 
hier feinen Freund, und hier fich ſelbſt zu ermorden; 
dag er den Wütherich, den Tyrannen auf den Thron 
fee, damit er im Stande fei, bald den Yüngling und 
bald den reis feiner Blutgierde ungerochen aufzu— 
opfern, umd ganze Felder mit Leichen zu bedecken? Und 
ebenfowenig gibt die Vernunft und das Recht, in dem 
zweiten Falle Gott als die Urfache des Todes anzu— 
fehen. Hängt gleich die nächjte Urfache nicht von dem 
Willen der Menſchen ab, fo find doch die entfernten 
darin gegründet, die dieſe unwiderruflich beſtimmen.“ — 

Auch den Einwurf, die „Vollfommenheit des Gan— 
zen“ könne das vorzeitige Opfer des einzelnen fordern, 
weilt er zurüd. „Warum muß dann der Menfc unter 
jo ängftlichen Berzudungen fterben ? warum wird fein 
Körper nicht fo gebant, daß er zu der beſtimmten Zeit 
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aufhört zu leben?“ Und num verläßt er diefe rheto- 
rifch » demonftrirende Auseinanderlegung und führt die 
Hörer in Iebendiger Schildrung an das Kranfen- und 
Sterbebett feines Bruders, in da8 Trauerhaus feiner 
Eltern. 

Das dunkle Räthfel, das ſich feinem Geifte erhebt, 
ſucht er nicht zu löſen, oder er fpricht wenigſtens das 
Wort der Löfung, das allein im Ehriftenthum offenbar 
wird, nicht aus. Vieles erfcheint in der Rede unge: 
fund — Schon die Möglichkeit einer ſolchen Beweis— 
führung mit einem wahren Kummer im Herzen ift e8, 
— aber wir müſſen die Sitte der Zeit in Anfchlag 
bringen und daß Claudius damals wahrjcheinlich noch 
Theologe war und als folcher jich berufen fühlte zu 
reden; das Maß der Erfenntnig und der Aneignung 
der - Wahrheit wiegt nicht eben ſchwer; eher macht das 
Neligiöfe in der Nede den Eindrud überkommner Ge— 
danken, welche die jchmerzliche Erfahrung wach ruft. 
Aber tiefer gewiß, als feine Worte find, — die einzi= 
gen vielleicht, die Claudius in Redeform jemals öffent- 
lich geſprochen hat — drang das Ereigniß in fein 
inneres Leben und nicht blos als Trauer über den 
einzelnen jchweren Berluft, jondern als ein Grauen vor 
jener Unnatur in der Natur, welches gerade in der 
Tiefe lebende Menfhen am ſtärkſten empfinden, Ya 
wir dürfen nicht überfehen, daß er einen urfächlichen 
Zufammenhang zwifchen Sünde und Tod, dem Sinden- 
ſold ſchon damals ahnt; nur freilich in der halben und 
verftümmelten Geftalt, dag er zwifchen menjchlicher 
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und göttlicher Verurfachung feheidet, daß ihm die Er- 
fenntniß des Todes als eines allgemeinen und unmit- 
telbaren Strafgerihts Gottes noch verfchloffen bleibt. 

Wann Claudius Jena verlaffen, wiffen wir nicht 
ganz genau; die Nachforfchuggen in den Univerjitäts- 
aften find ohne Ergebniß geblieben. Ich vermuthe, es 
geſchah im Frühjahr 1763. Die große Univerſitäts— 
feier des Hubertusburger Friedens — am 2. Mai des 
Jahres — hat er fchwerlich mehr erlebt. Wahrfchein- 
Yich ift es, daß fein dichterifcher Erftlingsverfuc) , der 
unter dem Titel „ZTändeleien und Erzählungen“ 1763 
zu Jena gedruckt wurde und den poetifchen Ertrag 
feiner Studentenjahre enthält, den Schlufftein feines 
dortigen Lebens bildet. 

Ich Schicke voraus, daß Claudius fpäter, und mit 
Recht, von diefen Tändeleien durchaus nichts willen 
wollte. Natürlich aber überhebt dies den Biographen 
nicht, fie als ein Glied und Zeugniß feiner Entwiclung 
zu beachten, 

Man muß geftehen, Claudius hat einen fehr fchwa- 
hen und diürftigen Anfang als Dichter genommen. 
Es ift aber auc für den, der den Wandsbeder Boten 
fennt, wie eine fremd Welt, wenn er diefe Blätter 
zur Hand nimmt. Die Tändeleien find das’ poetiſche 
Nebenſtück zu der profaifchen Nede, von der wir oben 
jprachen und mir ſtaunen bei ihnen noch mehr wie 
bei jener über die Grundverjchiedenheit diefer Anfänge 
von dem Dichten, Denken, Geftalten des hiſtoriſchen 
Claudius. Denn fie jtehen an Eigenthümlichfeit, Herz, 
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Leben, Wahrheit noch weit unter jener Rede. Dort 
war es ein perfünliches, an's Innerſte greifendes Er— 
febniß, das ihm rührte und reden ließ, und die Wirf- 
lichkeit und Wahrheit diefes Schmerzes zerriß doch hier 
und da die Unnatur der fonventionellen Denkweiſe, 
die Wolfe der pedantifchen Form; hier aber fehlt aller 
Anhalt und der Hohlheit und Armuth des Innern 
entfpricht die monotone , geiftlofe und gefchraubte Au— 
Benfeite. Es find poetiiche Schulexercitien, erwachjen 
aus dem allgemeinen Nachahmungstrieb, der einer 
empfänglichen, ftrebenden und jonderlich einer auf Hoch- 
fchulen Lebenden Jugend, wo die Bruchtheile aller 
Bildungselemente, zumal der Literarifchen, fo Leicht ſich 
zufammenfinden, vor allen eigen ift, eine Frucht der 
„teutschen Geſellſchaft“ — aber leider dazu noch Nad)- 
zeichnungen nach jchlechten Vorlegeblättern; nicht ein 
innerer Drang, zu geftalten was tief innen Tebt, 
waltet und entfejjelt fein will, fondern ein äußeres 
Drängen, poetiſch mitzureden auc ohne das Recht der 
Mündigkeit! Das rächt ſich dann um fo empfindlicher 
bei einer Natur, die ihrer ganzen Anlage nad) 
jo wahrhaftig, fo reell und eins war im Fühlen und 
Denken wie Claudius, der zwölf Jahre ſpäter in einem 
Driefe an Herder *) mit foldem Recht von ſich fa- 
gen fonnte: „ih mag auch von feiner Diftinftion 
zwijchen Schriftjteller und Menfchen Proben ablegen, 
und meine Schriftjtellerei ijt Realität bei 


*) Dom 5. Dec. 1775 aus Herder's Nachlaß I, S. 401. 
Nr. 30. 
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mir, oder ſollt' e8 wenigftens fein, ſonſt hol's der 
Teufel." — Eine andersgeartete Natur von größerer 
formaler Begabung hätte fich über den fehlenden Kern 
von Wahrheit und Erfahrung durch eine überdecfende 
Kunjt der Behandlung hinweggeholfen, aber die Kunſt 
war Claudius’ Sache am wenigjten, und fo verfielen 
die feelenlojen Verſuche fofort in das Ertrem der 
Plumpheit und Geſchmackloſigkeit. 

Die Sammlung ift dem „hochgebornen Grafen und 
Herrn Friedrich Ludwig Grafen von Moltke, Erbherrn 
auf Niendorf *) u. ſ. w.“, den er vom DVaterhaufe 
her muß gekannt Haben, in einer poetischen Dedifation 
gewidmet, von der ic) eine Stelle aushebe: 


„> Graf, Sieh’ hier, was eine Mufe mid), 

An einem Bad im ftillen Grunde Lehrte. 

Jüngſt war fie ganz beftürzt, und nannt’ und rühmte Dich, 
Und ſprach verfhämt zu mir, daß ichs nur eben hörte, 
Ich follte Dir die Fleinen Lieder weihn, 

Und floh, im nahen dunfeln Hain 

Die rothe Wange abzufühlen. 

D, wenn die Lieder Dir gefielen, 

Wie würde fid) die ſcheue Mufe freun!“ — 


Sie zerfällt nach dem Titel in zwei Theile. Der erftere 

fleinere enthält neun Stüce, die mit einer Ausnahme 

in poetiſcher Proja mit eingeftreuten Verſen gefchrieben 

find. Einige Titel mögen einen ungefähren Begriff 

de3 Inhalts, eine Probe die deutlichere Anschauung 
*), Ein Nittergut bei Neinfeld. 
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geben. Wir finden da z. B. „die Schäfer um den 
Brunnen“, „die Faunen“, „der wohlthätige Amor“, 
„Amor auf der Schlüffelblume‘ u. f. w. Wir wäh- 
len zur nähern Selbſtcharakteriſtik Nr. IV. ©. 12. 
„Die ſüßen Lippen der Mädchen‘. — 

„Bor der Geburt des Amors wußte man nichts 
aom Küſſen, und der Tiebende Yüngling kannte die 
unaussprechliche Wolluft nicht, die ic) empfinde, wenn 
ich meine Lippen ſanft auf die Lippen meiner Chloe 
drücke: 


„Die Mädchenlippen waren ſchön, doch waren ſie nicht ſüß, 
Bis Venus Göttertrank auf ſie durch Amor träufeln ließ.“ 


Als Amor geboren wurde, hielten die Götter ein Feſt 
und waren alle ſo vergnügt, als ſie noch nie geweſen 
waren. Selbſt aus dem Geſichte des Mavors hatten 
die goldnen Schlüſſel den Krieg verſcheucht. Laßt uns, 
fing er gefällig an, den Menſchen heute eine Wohlthat 
erweiſen, und zwar dieſe, ſprach die ſchöne Königin 
von Cypern, die in den halb ausgeleerten Becher freund— 
lich hineinſah, ſie ſollen unſern Nektar koſten. Venus 
fand Beifall, und gab den Liebesgöttern den Nektar, 
mit dem Befehl, ihn auf die Lippen der Mädchen zu 
träufeln. 


„Ich ſchmeck' ihn, wenn ich Chloe küſſe, 
Wie ſanft, wie angenehm, wie ſüß! 

O Chloe, Chloe, gib mir Küſſe, 

Der Göttertrank iſt gar zu ſuß.“ — 


3 %k 
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Mean jieht, es find Triller in einer fremden Mundart, 
in dem flauen, geſchnörkelten Zopfton, find abgeftorbene 
Reſte franzöfirender Dichteleien, wo die Daphne’s und 
Chloe's und andre antife Schönen, doch alle im Neif- 
rod und mit Puder, ihre zimperliche Rolle fpielen. 
Wie himmelweit diefe Naturwidrigfeiten von der ſpü— 
teren Naturtreue des Mannes ! 

Die aber, Claudius in dem Tändeleien von Xiebe 
fingt, ohne geliebt zu haben, und dadurd kalt, fteif 
und hößern wird, jo Haben die „Erzählungen‘‘ eine 
moralifche Färbung, ohne dem Leben entnommen zu 
jein. Es find 11 Stüce, ganz in Verſen gefchrieben ; 
wie 3. B. „der edle Prinz‘, „der verzweifelnde Da— 
mon'“, „der fromme Heide, „das betrübte Mädchen‘, 
‚der arme Mann“ und enthalten Züge von Menfchen- 
liebe, edeln Gefinnungen, Tugendſchwärmerei und ähn— 
liche Ergießungen. Der poetifche Werth iſt Null; die 
ganze Auffaffung und Darftellung noch fnabenhaft, faft 
kindiſch. Mitunter iſt auch die Moral wirklich unges 
ihlaht. Sp endet die dritte Erzählung „Cissides 
und Paches“*) mit der Schlußmoral: 


„Freund, weine nicht, wie für iſt's in der Schlacht 
Fürs Vaterland anf einem Wüthrich fterben, 
Den man ſelbſt umgebradt.” — 
Vier Punkte find aber für den Biographen, der aud) 
auf die Kleinen und Hafbverhüllten Züge achten muß, 


*) Die Namen find einem größeren Gedicht E. v. Kleift’8 
(1759) entlehnt. 
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nicht unwichtig; — einmal Spuren eines verblaften 
Chriftenthums, die wie eine verhalfende Yugenderinne- 
rımg hier und da anklingen; ferner einzelne Züge jener 
herzhichen Menjchenliebe, die jo gewinnend uns fpä- 
ter im Asmus anfpricht. So in dem Gedicht „an 
meinen Vater“: 


„Wie glücklich ift, wer's redlich meinet ! 

Und mitleids- und erbarmungsvoll 

Sein ſchön Gefühl dem Himmel weinet ; 

Es gehe allen Dingen wohl!“ — 


Ein andrer eigenthümliher Zug ift die Verſpottung 
unpraftifcher, dem Leben entfremdeter Gelahrtheit in 
dem ſchon oben befprochenen ‚nützlichen Gelehrten‘, 
endlich die fofortige Änderung des Tons, wenn — 
wie in dem Gedicht „an meinen Bater‘‘ — der Did)- 
ter in den engeren und ihm näheren Bereich feiner 
Herzenserfahrungen, in feine Welt fommt. Läßt das 
Gedicht künſtleriſch auch noch fo viel zu wilnjchen 
übrig, jo iſt do der Bruſt ton eigener Empfindung 
daraug, hörbar, und Gelegenheitsgedichte in diefem Sinn 
find immer der natürliche Boden für Claudius’ Lieder 
geblieben. Dies bejtätigt auch ein gedrudtes Flugblatt 
aus noch früherer Zeit (zum 5. Nov. 1762), das drei 
Feftgedichte der Gebrüder Claudins zur Hochzeitfeier 
ihrer einzigen Schweſter *), Dorothea Chrijtine, ent- 

*) Sie vermählte fih achtzehnjährig mit dem Paftor Chr. 
Aug. Müller zu Gfejchendorf zwijchen Lübeck und Eutin, ftarb 
aber bereits, mit Hinterlafjung von 4 Kindern, am 26. Mai 1766, 
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hält, von denen das erjte unferm Dichter angehört und 
bon der dritten Strophe an fo lautet: 
„Und ſchleich unruhig und froh hinweg von der Fleinen 
Berfammlung 
Der Freunde, die Deiner Liebe fi freum. 
Und bilde, Dein Bruder und Freund, in ftiller Begeiftrung 
verloren, 
Dein ganzes fünftiges Leben mir ab. 
Und weine zum Himmel empor; jo laß e8 Himmel, Sie 
leben ! 
Und bilde e8 immer nod) ſchöner mir ab, 
Dann fleht mein Hopfendes Herz, dann fleht: jo laß es, 
Sie leben ! 
Die bebende Thrän' im glühenden Geſicht. 
Ich wags das Leben Dir ist, was ic) Dir gönne, zu 
ſchildern, 
O ſteh' Du vertrauliche Muſe mir bei! 
Sie flieht, die Treuloſe flieht? — hier, hier im fühlenden 
Herzen 
Hier iſt's, komm', blicke Du ſelber hinab. — 
Heil, Heil und Freuden — viel Heil — viel unausſprech— 
liche Freuden — 
Ein Leben — ach wie's ein Unſterblicher lebt — 
Boll Seligkeiten, voll Luft, voll ſußer namloſer Wonne — 
Und — Haft du gütiger Himmel nod) mehr ? —“ 


jo daß EL. der Freude des Verkehrs mit einer Schwefter in ge- 
reifteren Jahren entbehren mußte. Bei diefem Trauerfall ſoll 
dag Lied »An — als Ihm die — ftarbe (Werke I, 19, zuerft 
im Wandsb. Bot. I, 176) entftanden fein. 
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Wie begreiflich machten die „Tändeleien und Erzählun- 
gen‘ bei der ftrengeren Kritik*) fein Glück, In den 
erjteren glaubte man mit Recht eine mißlungene Nach— 
bildung der vier Jahre früher herausgefommenen „Tän— 
deleien“ Gerftenberg’s, in den Erzählungen die 
Spuren Gellerts zu finden. Den erotifch-tändelnden 
Inhalt und die gemischte profaifchemetrijche Form ha— 
ben jene mit Gerftenberg gemein, aber gegen deifen 
zierlich gedrechjelte, fjalonmäßige Verje find die von 
Claudius tölpelhaft; — er war eben zu gut zum 
„Tändeln“. — 

Claudius ſelbſt hat die bejte Kritif gegen diefen Ju— 
gendftreich geübt, indem er nur ein fleines Lied „an 
eine Quelle“ (v. %. 1760), ohne Frage noch das 
bejte von allen, wiewol auch nicht ganz Original **), 
mit wenigen unbedeutenden Veränderungen in feine ges . 
fammelten Schriften aufgenommen Hat. Wer fich aber 
wundern follte, wie der treffliche Bote von Wandsbed 
früher in folcher Bermummung, in der er fi) fo übel 
ausnahm, hat einhergehen können, der möge fich der 
damals noch herrfchenden Zeit und Gefcdymadsrichtung 
erinnern, die zumal in Jena, damals der Titerarifchen 
Filiale von Leipzig, im beiten Fall noch gänzlich von 
Gleim, Kleist, Gellert, Geßner, Ramler geleitet wurde; 
von welcher Klopſtock nicht gefannt oder nicht gewürdigt 


*) Die ſchonungsloſeſte Kritik findet fid) in Nicolai's »Brie— 
fen die neueſte Literatur betveffend«, 1765. XXI Th. ©. 
178—183, 

**) Vgl. die obige Rec. 
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ward; auch mag er hinzunehmen, daß Leſſing's Haupt: 
werfe noch fehlten; gerade im Schlußjahr des fieben- 
jährigen Kriegs erſcheint als die reichjte Literarische 
Frucht diefer fchweren und glorreichen Jahre feine 
Minna von Barnhelm. Und wer nod) eines leibhaften 
Beweifes dafür bedarf, daß gewöhnlich erſt in den 
Mannesjahren die Eigenart des Menfchen ſich heraus- 
arbeitet, der mag fi) Göthe felbjt vorführen, der 
doch auch als Student die in franzöfiihem Geift und 
Zon ſich bewegenden Mitſchuldigen hat dichten 
können, ehe er in Götz und Werther gleihfam zu 
ſich ſelbſt fam. | 

Bliden wir aber am Schluß feines Univerfitätsle- 
bens zurück auf das Gepräge, das demjelben der Vater 
durch die oben erwähnten Rathichläge aufdrücken wollte, 
jo finden wir freilich, wie es denn geht, das Bild der 
Wirklichkeit jenen Wünſchen wenig ähnlich. Der geiftige 
Horizont für Claudius Hatte fich erweitert. Wie er 
zuvor aus der Enge, aber auch Tiefe und Wärme des 
Familien» und Kinderlebens in die Erweiterung, aber 
auch Verflachung der Schuljahre übergetreten war, jo 
hob ihn die Studentenwelt auf die „Höhe der Zeit“. 
Ihre geiftigen Mächte in Philoſophie und Poefie lernte . 
er kennen; unbefriedigt von ihnen trat er doch unter 
ihren Bann. Der fejte Kern eines Fachſtudiums, an 
dem er mit innerer Luſt gehangen hätte, hat fich nicht 
angefegt, und damit fehlt der Wegzeiger zu einem be- 
jtimmten und praftifchen Beruf im der Zukunft, Die 
Theologie war abgeworfen, zugleich mit ihr rückte aber 
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auch der Geift des VBaterhanfes fern und ferner. Nicht 
als ob das Band zerriffen wäre, aber es ward ges 
lockert, und alsbald thut ſich diefe zwiefache Entfrem— 
dung in der fremden Rolle fund, in der der junge 
Claudius ſelbſt redend und dichtend auftritt. 

So ift diefe Zeit, wie jo oft, ein „Feindliches 
Leben“ des Geiftes, in das der Jüngling hinaus muß, 
um fi fpäter in fi) und außer fich zu orientiren 
oder von feinem guten Genius aus dem Irrgarten 
jih führen zu laſſen. — 


N 


III. 


Im Sllernhaus, Leben in Kopenhagen, 
drei Dahre in Weinfeld. 


Nach der Univerſitätszeit brachte Claudius einige 
Zeit bei feinen Eltern in Neinfeld zu. Cr mochte ſich 
bei feinem Hang zu, möglichiter Lebensfreiheit nicht be— 
fonders nad) einem feiten Amte jehnen. Es lag diefe 
Abneigung gegen eine fejte Kebensjtellung theils in der 
Zeit und in großen Kreifen der geiftigen Träger der 
Zeit, tiefer aber in Claudius’ individueller Natur, wo 
fie mit der oben berührten Scheu vor der Hingabe an 
ein bejtimmtes Fachwiſſen zufammenhängt. All dies 
„objective“ ift ihm, dem thatenjcheuen und im gewöhn« 
lihen Sinn thatenlofen, nicht die nothwendige Unter— 
lage der Eriftenz, jondern eine Störung, ein Eingriff 
in den ruhigen oder ftürmifchen Gang feines inneren 
Lebens. Und in ihm fehlten in ganz ungewöhnlichen 
Maße die alltäglichen Mithebel des praftifchen Lebens, 
Ehrgeiz, Erwerbstrieb , Luft an gejellichaftliher Stel- 
fung, die fo fein und ungefehen oft mitjprechen und 
mittreiben. Zugleich) freilich ift e8 der Mangel - an 
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Sinn für Form und Formen und eine gewifje vis 
inertiae äußerer praftifcher Thätigfeit gegenüber, die 
dieje fontemplative Natur jo amtsſcheu machte. Zudem 
war e8 nad dem Gang feiner Studien, die fein feites 
praftifches Ziel im Auge gehabt Hatten, nicht eben 
leicht, ein Amt zu finden. Geht ihm bei diefem Man— 
gel, der ſich durch fein ganzes inneres und äußeres 
Leben zieht, ein Theil wenigſtens des Segens verloren, 
der in der Hingabe an die objektiven Lebensmächte 
liegt, jo ijt doch das wiederum ein Lichtpumft in dem 
Schatten, daß er nur in diefer ihm jo wejentlichen 
Berborgenheit dag Mittel beſaß, fi vor den Eingrif- 
fen des Zeitgeiftes, der auch „jeine Opfer“ haben will, 
ficher zu jtellen. Diefe Zwifchenzeit ift neben den Wir- 
fungen, die das Haus und die Elternliebe auf den aus 
der akademiſchen Fremde‘ heimgefehrten Sohn üben 
mußten, vorzüglich wichtig durch fein Zufammentreffen 
mit Gottlob Friedrih Ernſt Schönborn, jenem 
durch Talent, Charakter und merkwürdige Lebensſchick— 
jale jo bedeitenden Menſchen in der an originellen 
Erſcheinungen reichen Zeit. Cr iſt weniger durd) 
J. Riſt's treffliches Yebensbild, das wol nur in litera- 
riſchen und lofalen Streifen befannter geworden ijt, als 
durch die Meittheilungen über ihn in Friedrich 
Perthes' Leben in die Verfammlung der Notabeln 
unfrer klaſſiſchen Literaturperiode eingeführt worden. 
Hier mag nur dad Nothwendigſte feiner Yebensumftände, 
joweit e8 Claudius berührt, aufgefrifcht werden. 


66 

Zu Stolberg am Harz drei Jahre vor Claudius 
geboren *), in frühefter Kindheit mit feinem Vater, der 
Prediger war, nad) Holjtein verpflanzt, auf der Schule 
zu Klofterberge und dann vermuthlich auf der Kieler 
Univerfität gebildet, hielt er fi vom März 1764 bis 
1766 auf dem Gute Trenthorft, kaum eine Meile 
ſüdöſtlich von Keinfeld, als Hauslehrer auf und pflegte 
von dort aus mit Claudius, ſowie mit manchen ver— 
fchollenen Guten der Umgegend, Predigern und Schul- 
fehrern meift, traulichen Verkehr. Er ward gewiß ein 
Salz für Claudius’ Stillleben. An Energie, Luft und 
Fähigkeit zum Handeln, an Bildungsdrang und Wif- 
fenstrieb diefem überlegen ftand er mitten in dem Zug _ 
diefer Sturm und Drangzeit, nah fauftifcher Art 
alle Gebiete zu durchwandern, zu ergründen. Wiffen- 
ſchaftlich beichäftigten ihn damals vornehmlich ſprach— 
fihe Studien, deren folide Grundlage fi) von der 
Klofterfchule Herfchrieb, und neben Mathematif Philo- 
fophie, der er ſich mit angebornem fpefulativen Tief— 
ſinn Hingab. Zeugniß Hiefür legt ein von ihm in 
höheren Jahren gefchriebener „Abriß einer Gejchichte 
des Spinozismus“ ab, Daneben aber drängte er ins 
thätige Leben, nach einer Betheiligung an Staatsge— 
ſchäften, die ihm ſpäter auch werden ſollte. Das 
politische Antereffe, das umter den damaligen Schön- 
geiftern nicht eben Häufig war, regte ich jchon früh- 

*) Laut dem Stolberger Kirchenbud) am 15. Sept. (nicht nad) 
Rift am 14.) 1737 geboren; fein Vater war der damalige Hof- 
diafonus Martin und Gottlieb Schönborn. 
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zeitig in ihm. Auch in feinen wenigen Poefien verräth 
es ih. Schönborn war feine dichterifch produftive 
Natur, — wie er denn aud) auf andern, feinem Geift 
wahlverwandteren Gebieten nicht eigentlich das Bedürf— 
niß des Zeugens und Gejtaltens hatte, — das wenige 
von Dden, was wir von ihm haben, ift an Klop— 
ftod — nebſt Shaffpeare jeinem Liebling — 
herangewachſen, aber vorzugsweife dem politijch-vater- 
ländiſchen Ideenkreiſe feines Vorbildes entnommen. 
Auch den Kenner und Überſetzer Pindars erkennt man 
in den ungeſtümen Geſängen; ihre Form iſt grotesk 
und gigantiſch, voll ſprachbildneriſcher Kühnheit, der 
Inhalt aber großentheils gedankenmäßig-abſtrakt oder 
mpthologifch-fremd,, jo daß bei allem Schwung und 
mitunter taumelndem Enthuſiasmus der lebendige Ein— 
heitspunft, das eigentliche geijtige Band der Poeſie, 
fowie das edle Maß meiltens gebricht. Doc finden 
fid) neben den rhetorifchen Auswüchſen, die im Schweiße 
des Angefichts gejchrieben find, Stellen von wahrhaft 
poetifcher Kraft. Faſt an verwandte Jugendſtücke 
Göthe's kann z. B. Einzelnes aus feinem „Lied einer 
Bergnymphe, die den zungen Herkules jah“ erinnern. 
Bon der fünften Strophe an heißt es: 


„Sturmwind iſt feine Jugend ! 

Wie ein ſchäumender Becher fleuft er 
Über von Lebensſaft! 

Athmet um ihm die blühente Hebe 
Balſam aus; 
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Wie deine Weinhügel, Bachus ! 

Wie meine Blumenberg’ im Frühling ! 
Hervorſchießt es das ftürmende Leben 

Durch feine Augen im Sonnenſtrom!“ — u. . f. 


— 


Eine ſeiner freiheitsdurſtenden Oden hat er im J. 1776 
von Algier aus an Claudius, feinen „alten herz— 
lichen Bruder“ gerichtet. Sie fchliegt: 


„Ha! wo Du geboren warft, gab's Netter der Freiheit ! 
Wo Did empfängt das ſchäumende Meer, Netter der 
Freiheit ! 
Wann fehen wir einft, Vater Rhein, aud) an jenen 
* Ufern fie aufftehn 
Und weg die Fürjtenfetten reißen, 
Durch) welche noch wandeln Deine Heiligen Waffer ? 
D weg! Land Thuisfons, von Deinen Völferfhaften 
jie m. 


Bon welcher geiftigen Bedeutung Schönborn gewesen, 
erfennt man mehr noch als aus feiner ſehr Kleinen 
literariſchen Hinterlaffenfchaft mittelbar aus der war— 
men Anerkennung und Anhänglichkeit von Männern 
eriten Rangs, wie fie in Briefen ſich Fundthut; er 
verfehrte als gleicher mit den größten Geiftern der 
Nation mit Klopſtock, Göthe, den Stolbergs 
u. a. Einer der beften Briefe, die von Göthe über- 
haupt gedruckt find”), worin er von feinen eben voll- 


*) Bei Nift, ©. 53 fig. 







endeten Arbeiten: Werther’s ide, Tlavigo, Götter, 
Helden und Wieland, dem projektirten Drama Cäſar, 
von Herder’s ältejter Urkunde des Menfchengefchlechts, 
Klopitods Gelchrtenrepublif, von Lavater und Heinfe 
u. a. aus frifcheftem Eindrud und Erlebniß erzählt, 
ift, von fchriftlichen Lebenszeichen des Göthe'ſchen El- 
ternpaars begleitet, an Schönborn nad) Algier (1774) 
gerichtet. Dahin war diefer nämlich im Herbite 1773 
als dänischer Konfulatfefretär verfchlagen worden und 
hatte auf der Durchreiſe das Göthe'ſche Haus in 
Frankfurt beſucht. Später lebte er ein PVierteljahr- 
hundert (1777—1802) als Legationsfefretär in Lon- 
don, und fchied damit freilich aus der Gemeinschaft 
der Fortentwicklung unfrer Literatur faſt aus. 

Wir werden ihn fpäter in's Vaterland und in Claus 
dins’ Nähe zurückkehren ſehen. Uns geht hier zunächit 
fein früheres Verhältnig zu diefem an. Ein fprtgejeß- 
ter DBriefwechjel unterhielt während ihrer Trennung 
die Verbindung. Sie jchloffen fid) mit Jugendwärme 
aneinander; Vater Claudius nennt Schönborn in 
einem Briefe den „Jonathan“ feines Sohnes. Und 
doch wie verjchieden beide! Diefe jcharffantige, wie 
Leffing an einem Übermaß forfchender Spürkraft tra- 
gende Natur, deren geiftiges Leben Kampf war und 
blieb ohne Frieden, ein edler Skeptiker, aber nicht aus 
Zeritörungsluft, fondern aus dem heißen Drang des 
Suchens deſſen, was er ſelbſt finden wollte. Und die 
fer Zug der Wahrheit und diefes Herz voll Liebe war 
das Band in der folgenreichen Freundichaft mit Clau— 
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dins, dem glaubensbedürftigen und fo viel leichter fin- 
denden. So fchreibt Claudius fpäter über ihn an 
Herder *) die fhönen Worte: „Schönborn, der 
ein Gejicht wie Eichenrinde und ein Herz wie Blumen- 
duft hat, und anbei ein Gemüth wie Newton und 
Carteſius“; an denfelben im November deijelben 
Jahres *): „Schönborn fchießt feine Blicke wie Pfeile 
in die Essentias rerum, daß die accidentia wie 
Schlamm über die Pfeile zufammenlaufen. Er Tiebt 
aud) den Homer und verjteht viel Mathematif und 
Algebra. “ 

Der Umgang mit ihm war fir Claudius wie ein 
geiftiges Bad, in dem er zuerjt den von Jena mitge- 
brachten Schulftaub auf wiſſenſchaftlichem und literari= 
ſchem Gebiet abwufh. Homer und Shafjpeare 
wurden ihm befannt und vertraut; die griechijchen Ly— 
rifer und Bukoliker näher gebradht, wol aud Platon 
zum erjtenmal gelejen; den größten vaterländifchen 
Dichter der Zeit, den Meſſias- und Ddenjänger Ternte 
er vermuthlich auch durch Schönborn ſchätzen; Geifter 
wie Bacon und Newton Tießen ihn im eine tiefere 
Philofophie und Naturbetrahtung bliden, als es die 
„dürren Sandwüjten der Wolff’ichen Philofophie und 
der mathematischen Lehrart“ ***) vermocht hatten. 


*) S. April 1772. »Aus Herder’s Nachlaß«. I, 370. 
**) Daf. ©. 372. 


or) Mie er fie jelbft nennt in dem Auffat »über das Genie«, ' 
Werke L, 17. 
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Diefe reichbelebte Nachbarſchaft der beiden jungen 
Männer dauerte indef nicht lange, Schon am 17 ‚März 
1764 verließ Claudius feine Landeinfamkeit und ging 
mit dem Pacetbot über Kübel nad) Kopenhagen, wo 
ihm vermuthlic) feiner Meutter Bruder, der Pajtor 
Lord auf Chriftianshafen, die Sefretärftelle bei einem 
Grafen Holftein verfchafft hatte — vielleicht der 
nämliche, der als Geheimer Rath und Hofmarjchalt 
unter den Pathen von Claudius’ älteftem Halbbruder 
aufgeführt wird. Dffenbar follte diefe Privatftellung 
ein erjter Schritt zum Eintritt in den dänischen Staats— 
dienft fein, wie ihn ähnlich damals viele junge Hol- 
jteiner thaten. 

Es war feine Entfremdung von dem deutjchen Leben. 
Noch nicht ging damals, wie heute, ein politifcher Riß 
. durch Dänen» und Deutfchthum, der immer mehr zu 
einer Trennung aud) auf andern Gebieten fich zu er— 
weitern droht; im Gegentheil jtanden mehrere der ton= 
angebenden Kreife in Kopenhagen unter dem Einfluß 
deutfcher Bildung und zwijchen der dänischen Haupt- 
jtadt, Kiel, Lübeck und Hamburg herrjchte ein veger 
geijtiger Verkehr. Freilich hat fi) gerade an der Be— 
günftigung des deutfchen Elements in den höchjten 
Kreifen das Mißtrauen des Stockdänenthums allmäh- 
lid) entwickelt. 

Der edle Graf, früher Freiherr Joh. Hartwig 
Ernjt von Bernftorf, Minifter unter Friedrich V. 
und dem unglüdlichen Chrijtian VIL, war ein Hans 
noveraner; er wie fein noch berühmterer Neffe, der 
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Graf Beter Andreas von Bernftorf, den 
fpäter Struenſee's Sturz an’s Regiment brachte, be- 
günſtigten deutiche Sprache und Literatur; der ältere, 
ein hocgebildeter Mann, der mit den berühmteften 
Gelehrten Europa’s in Briefwechſel ftand und die 
meiften europäischen Kulturſprachen redete, z09 u. A. 
Klopſtock, der ihm feine Odenſammlung ſo lakoniſch 
zuſchrieb, nach Kopenhagen. „Als ſein ſchönſtes Ver— 
dienſt — ſagt B. ©. Niebuhr *) — wird vielleicht 
dereinſt die Befreiung ſeiner Bauern, Klopſtock's Muße, 
und die gelehrte Sendung nach Arabien (an welcher 
Niebuhr der Vater theilnahm), genaunt werden.“ Um 
dieſen bildete ſich bald ein deutſcher Kreis, in den auch 
Claudius eintrat. Vielleicht vermittelte die Bekannt— 
ſchaft mit Klopſtock Gerſtenberg, den Claudius 
nach unſrer obigen Vermuthung noch von Jena her 
kannte und jetzt als Rittmeiſter wieder traf. Aber er 
traf ihn in ganz veränderter Richtung des Dichtens. 
Die gezirkelte, fein ausgeputzte, aber in Erfindung und 
Gehalt armſelige Poeſie der „Tändeleien“ Hatte er ab- 
gethan, es war, als hätte das Soldatenhandwerf, dent 
er auch ganz unmittelbar einige Kriegslieder im Gleim'— 
fhen Ton widmete, feine Mufe einen männlicheren 
Schritt gelehrt. In der That aber war es Klop— 
jftod, dejfen Umgang ihm eins und alles war, die 
Hingebung an Shaffpeare, das poetifche Evange- 
lium der neuen Richtung und der faum auf dem Kon— 

*) Carsten Niebuhr’s Leben in B. G. Niebuhr's H. Schrif- 
ten I, 11. 
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tinent eingewanderte Oſſian Macpherfon’s, denen 
er diefe Umwandlung zu danken hatte. So erjdhien 
als erftes Zeichen der neuen Fährte bald nad) Clau— 
dius' Aufenthalt (1766) fein „Gedicht eines Skalden“, 
die poetifche Verklärung des Falls der nordifchen Göt- 
terwelt, im Munde eines aus feinem Todesichlafe er- 
wachten Sfalden. Verſchwunden iſt darin der hellenifche 
Mythos, er Hat den fchwerfälligen Götternamen der 
Edda Pla gemacht; im Grunde bei Gerjtenberg eine 
neue Mode, ein andres Kleid! Denn die Eleganz und 
Melodie der Sprache, die höfiſche Verfeinerung der 
Gefühle, der moderne Lebensinhalt — all das ift wie 
früher. Er nimmt infofern, wenn er ſelbſt' ſchafft, 
eine Mitteljtellung zwifchen dem franzöfirten Griechen- 
thum Wieland’s und Klopſtock's nordifcdvaterlän- 
diichen Idealen ein. Aber fein Gejchmad, fein Urtheil 
md Bewußtfein gehörte ganz dem Geijt an, der von 
diefem jeinem Abgott ausging. 

Auch ſchuf er für diefe neue Nichtung einen litera— 
rischen Mittelpunkt in der „Briefen über Merkwürdig— 
feiten der Literatur“ (feit 1767), im denen ſich die 
Neuerer des Geſchmacks in Dänemark, Oſtpreußen, 
der Schweiz und allen deutfchen Landen die Hand 
reichten; ja aus England und Spanien liefen Beiträge 
ein. Es herrjcht ein frifches hoffendes Leben in diefen 
Driefen. Das Beite fremder Literaturen wird bejpro- 
hen, voran der engliihen, und Shafjpeare von 
Gerjtenberg bejonders eingehend gewürdigt; Die 
altenglifche Liederfanımlung von Percy wird in Deutjch- 

Herbft, Claudius ꝛc. 4 


74 


land eingeführt, auf Cervantes’ Don Quixote aufmerf- 
fam gemacht, und unter den vaterländifchen Geiftern 
gelten Klopjtod und Hamann ald verheißende 
Bürgen einer reicheren Zufunft. Den Kunftregeln der 
Ariftotelifchen Poetif und dem franzöfiichen Gefchmad 
erflärt Gerftenberg den Krieg und Hilft, als einer der 
Vorboten der nahenden Sturm- und Drangzeit, das 
Banner der genialen Negellofigkeit, der freien Natur- 
produktion, aufpflanzen, 

In diefe Gährung trat Claudius ein. Und nicht 
äußerlich blos trat er ein, jondern bald gehörte er mit 
Leib und Seele, mit dem „omnia sua secum‘ diefen 
Strebumgen an. Die fpanifchen Stiefel, in denen feine 
„zändeleien“ einherjtolperten, lagen bafd wie ausge- 
tretene Kinderfchuhe Hinter ihm und aus der Berffei- 
dung tritt eine neue Gejtalt. Die eigentliche Inſpiration 
übte aber nicht Gerjtenberg, nicht andre untergeordnete 
Glieder dieſes Kreifes, fondern der Meſſiasſänger 
ſelbſt. 

Geben uns auch die wenigen und lakoniſchen Briefe 
aus dieſer Zeit an Schönborn keinerlei Aufſchluß 
über den Grad und die Art der Anziehungskraft, die 
der große Dichter auf den ſuchenden und noch unent— 
ſchiedenen Claudius geübt, ſo ſprechen doch äußere und 
mehr noch innere Gründe dafür, daß derſelbe groß und 
ſtark geweſen ſein müſſe; ja, ich bin geneigt zu glau— 
ber, daß Klopſtock, ähnlich wie Herder für Göthe 
in Straßburg, ihm ein Wegweiſer zunächſt im Lande 
der Poeſie geworden. Überhaupt ſehe ich, wie geſagt, 
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diefe Zeit für einen Wendepunkt in Claudius' innerem 
Leben an, nicht im tiefjten Sinn des Worts, im Sinn 
einer religiöfen Erneuerung, wohl aber darin, daß ihm 
durch Klopſtock's Lehre und Beifpiel andre Gegenstände 
dihterifher Belebung Natur, Baterland und 
der Zug zu Gott als der Trieb und die Seele alles 
höheren Erdenlebens aufgejchloffen wurden. Und aud) 
darin Liegt eine Vorbereitung auf jenes tieffte 
Friedensleben, das nicht dichtend, ſondern feiend und 
lebend ſich in das göttliche Sein vertieft, um von ihm 
aus Natur und Welt und Baterland um fo wahrer 
und inmiger zu umfaffen. So wurde, was der Ver— 
fehr mit Schönborn in der Stille vorbereitet hatte, auf 
diefem weiteren Schauplat gefördert und durch den 
Einblick in eine dichterifche Werkſtatt ſelbſt belebt. 
Der fröhliche, dem gefelligen Verfehr Leicht geöffnete 
Sinn unferes Claudius war bald für Klopſtock's ju— 
gendfriiche Naturliebe gewonnen, in feine Naturliebha= 
bereien eingeführt. Die großartige Umgebung Kopen— 
hagens, feine Yaubwälder und das Meer, überbotei 
die Bilder der Heimath: ſchon Gerftenberg’s Landſitz 
zu Lyngbye bei der Hauptitadt, den Luftschlöffern 
Sorgenfrei und Friedrichsthal mit ihren Parks nahe, 
rief ihn Häufig ins Freie; die Eisbahn, die Klopftod 
durch Yied, Wort, Beifpiel und allerlei Anregung da— 
mals jo populär unter der rüftigen Ingend machte, 
womit er Göthe fpäter lockte, zog auch Claudius an. 
Ein Mitglied dieſes Kreifes ſchildert diefe Eisluſt 
Klopftods: „Eislauf predigt er mit der Salbung eines 
4* 
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Heidenbefehrers, und nicht ohne Wunder zu wirken; 
denn aud mid, der ich nicht zum Scweben gebaut 
bin), hat er aufs Eis argumentirt. — Ihm waren 
‚um Kopenhagen alle Feine Wafferfammlungen befannt, 
und er liebte fie nad) der Ordnung, wie fie jpäter 
oder früher zufroren. Auf die Verächter der Eisbahn 
fieht er mit hohem Stolze herab; eine Mondnacht auf 
dem Eife ift ihm eine Feſtnacht der Götter: 


Nur Ein Geſetz: wir verlaffen nicht ehe den Strom, 
Bis der Mond am Himmel ſinkt! 


Wenn ich das Geſetz durch Gloſſen verdrehte oder es 
brach, jo ward meine Sünde durch ein Hohngelächter 
gerügt. In dem Eislauf entdeckte fein Scharffinn alle 
Geheimniffe der Schönheit, Schlangenlinien,, gefälliger 
als Hogarth's Schwebungen, wie des pythijchen Apolls; 
ſchöner als der Liebesgötter Zocken wehet ihm Bragas 
goldenes Haar. Die Holländer ſchätzt er gleich nad) 
den Deutfchen, weil fie ihre Tyrannen verjagten und 
— die beiten Eisläufer find.“ Ya die berühmte Ode 
Klopjtods „der Eislauf“ (v. 3. 1764) foll nach aus— 
drücklicher Überlieferung an Claudius gerichtet fein. 


„Du kenneſt jeden reizenden Ton | 
Der Mufif, drum gib dem Tanz ne 


redet er ihn an umd weiter: 


9%. Stan (Schriften I, 330), der Verfaffer, war von 
großer und befeibter Statur. 


77 


„O Jüngling, der den Waſſerkothurn 

Zu beſeelen weiß, und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin! Komm mit mir, 
Wo des Kryſtalls Ebne dir winkt!“ — 


Noch nach ſeiner Abreiſe aus Kopenhagen bildet das 
Schlittſchuhlaufen ein Hauptthema in Claudius' an 
wechjel mit Schönborn; er erkundigt fi z. 
nad „dem Großmeifter und feinen Gefelfen“ in M 
edeln Kunſt. 

Wie hoch ihm Klopſtock der Dichter geftanden und 
wieviel ihm Ddiefer geworden, zeigt am beiten feine 
Ichöne Anzeige der erjten Ddenausgabe *). Es heißt 
da u. U: „Wenn man 'n Stück zum erjtenmal lieſt, 
kömmt man aus dem hellen Tag in eine dämmernde 
Kammer voll Schildereien; anfangs kann man wenig 
oder nichts fehen, wenn man aber d'rin weilt, fangen 
die Schildereyen nad) und nad) an, fichtbar zu werden 
und afficiren eimen recht, und dann macht man die 
Kammer zu und befchließt fich darin, und geht auf 
und ab und erquicdt ſich an den Schildereien und den 
Roſenwolken und fchönen Negenbogen und leichten 
Grazien mit ſanfter Rührung im Geſicht u. ſ. w. 
Hie und da bin ich auch auf Stellen geſtoßen, bei 
denen's mir ganz ſchwindlicht worden iſt und 's iſt 
mir geweſen, als wenn 'n Adler nach 'n Himmel flie— 
gen will, und nun ſo hoch aufſteigt, daß man nur 


*) Zuerſt im Wandsbecker Boten Jahrg. 1771, N. 175, 177 
u. 179, dann Werke I, 54. 
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noch Bewegung fieht, nicht aber, ob der Adler fie 
mac)’, oder ob's nur 'n Spiel der Luft jey. Da 
pfleg’ id) denn 's Buch Hinzulegen, und mit Onfel 
Zoby 'n Pfiff zu thun.“ — 

Neben Klopſtock's eigenen Dichtungen, von denen 
außer einer Reihe der fchönften Dden (allerdings da— 
mals noch nicht gefammelt) ſchon die zehn erjten und 
beiten Gefänge des Meffias gedruckt vorlagen und die 
folgenden fünf vorbereitet wurden, Scheint ſich Claudius 
damals befonders mit dem Englischen und Shafjpeare 
befaßt zu Haben, wie ich aus Briefitellen entnehme. 
Wiſſenſchaftliche Beichäftigungen gingen wie in Rein— 
feld damit Hand in Hand. Auch das deutfche und- 
nordiiche Alterthum, wie die germanijche Mythologie, 
aljo ein vaterländifches Element, trat ihm dort durd) 
die Anregung der Ortlichfeit, duch Klopſtock, den 
„Barditenmann“ *), und Gerjtenberg nahe; feine 
ſpätern Schriften verrathen nähere Befanntjchaft damit. 
Auch zu Oſſian's Helldunfel wallfahrtete er wol mit 
den anderen Stürmern und Drängern. Doc wenn: 
auch in Claudius’ Briefen mitunter die Zaubernamen 
Wodan, Brenna und Hermann erklingen, — hinge— 
geben hat er fich niemals diefem unſrer Yiteratnr fo 

gefährlichen Bardenſchwindel. 

Ob ihn damals die ernften Fragen über die Grund» 
lage alles wahren Menfchenlebens tiefer erfaßt und 
bewegt, ob er ihnen philofophifch oder um Glauben 


*) Mie er ihn in einem ungedructen Briefe an Gerjten- 
berg v. 24. März 1769 nennt. 
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fich zu nähern gefucht — wir wiffen e8 nicht. Dem 
fegteren Weg ſtand Schönborn zu fern, als daß 
in den Briefen an diefen, der einzigen authentifchen 
Duelle jener Fahre, folcherlei Andeutungen vorkommen 
fönnten. Aber auch hierin fann Klopſtock und feine 
Dichtung nicht ohne Einfluß auf Claudius geblieben 
fein. War in jenem beim Beginn der Meffiasdichtung 
auch nicht alles durchaus Geftalt und Leben, vieles 
blos aus der Phantajie geboren und dem Bereich 
der „hriftlichen Kunſt“ entitammt, fo war der mit- 
wirfende Faktor doc auch eine fromme, dem Göttlichen 
zugewandte Gefinnung, die auf unverfchlojfene Geifter 
nicht ohne Wirkung bleiben kann; und feit dem Tode 
feiner erften Gattin Meta (1758) wurde aud) hierin 
mehr und mehr Wahrheit, was früher mehr Dichtung 
gewejen. 

Zu diefem deutschen und Klopſtock'ſchen Kreife, alſo 
auch zu Claudius’ Umgang, gehörten noch der würdige 
geiftliche Liederdichter YoH. Andreas Cramer, Klop— 
ſtock's Univerfitätsfreund, von 1754 — 1770 Hof: 
prediger in Kopenhagen (dejien damals zwölfjähri- 
gen Sohn Carl Friedrich, der fpäter als Klopſtock's 
übereifriger Jünger und als Nevolntionär befannt ges 
worden, nahm er manchesmal mit aufs Eis); der 
als Sprachphilofoph und Theologe befannte G. B. Fun, 
Mitarbeiter an den Literaturbriefen, fpäter Schulmann 
in Magdeburg; fein Fachgenoffe F. G. Reſewitz (dann 
deutjcher Prediger in Kopenhagen, endlich Abt zu Kloster 
- Bergen und preuß. Generalfuperintendent); der oben 
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ſchon erwähnte Helfrih Peter Sturz, damals dänijcher 
Gefandtichaftsrath und Sekretär im Bernftorf’fchen 
Minifterium, als Schriftfteller, Kunſtkenner und fein- 
gebifdeter Weltmann befannt, gleichfalls Theilnehmer 
der Gerftenberg’jchen Zeitfchrift ; der berühmte Arzt 
Joh. Juſt. v. Berger; der Kupferfteher Preisler 
u. a. Wahrfcheinlich ift es, daß Claudius ſchon da— 
mals zwei begabte Kuaben ſah, die ihm als Männer 
jo eng verbunden werden follten — die Grafen 
ChHriftian und Friedrih Leopod Stolberg, die 
mit ihrer feit dem Juni 1765 verwittiweten Mut— 
ter bei Kopenhagen lebten. Es war die Zeit, wo 
dag geijtige Intereſſe und die Titerarifche Gährung 
die gejelljchaftlichen Schranken zu durchbrechen anfing, 
die verjchiedenen Stände und Berufsarten mifchte und _ 
einen neuen Stand, den der literarifch Privilegirten 
Ihaffen zu wollen fchien. Dichter, Künftler, Geiftliche, 
Ärzte, Beamte, Offiziere, Hausfehrer verfehrten auf 
dem neutralen Boden des Geſchmacks und der Dichtung 
frei und gleich) mit einander, und der erjte Meinifter 
des Landes verfchmähte es nicht, ſich in dem bunt ge— 
mijchten Kreiſe zu bewegen. Dieſe Entfejfelung des 
focialen Lebens, die der Entfeſſelung der Literatur zur 
Seite ging, ift aud für Claudius von Wichtigkeit, 
Doch war feines Bleibens in Kopenhagen nicht lange, 
Er fühlte ſich in feiner beengenden Stellung nicht wohl, 
durch hochfahrendes Weſen im Haufe verlegt und gab 
deshalb raſch und ohne andere Ausjicht den Poſten 
anf. Schon im Auguft 1765 finden wir ihn wieder 
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in feinem „Vaterflecken“ Neinfed, wo er über drei 
Fahre verweilte. Nur kurze Zeit noch war Schön— 
born fein naher Nachbar; im Yahre 1766 ging der— 
jelbe al8 „Informator“ nach Kopenhagen, wohin ih 
Claudius ſchon zwei Jahre früher eingeladen Hatte, 
und trat dort bald der Bernſtorf'ſchen Familie näher 
und damit,in die Bahn ein, in welcher fein äußeres 
Leben weiter verlief. Mit ihm wie mit andern Kopen— 
hagener Freunden, auch mit Klopftoc (der freilich ein 
berüchtigt fchlechter Korrefpondent war), blieb Claudius 
in Briefwechjel, bis ihn feine Überfiedlung nad) Hamburg 
aus der Einfiedelei wieder in ein bewegteres Leben ver- 
ſetzte. Sp wenig Zeugniffe ung aus diefem verlängerten 
Reinfelder Aufenthalt vorliegen, fo ſcheint e8 doch fir 
Claudius eine fruchtbare Zeit geweſen zu fein, vielleicht 
die Yebensfrifis, die ihn zum Manne bildete, in der er 
die in Kopenhagen erfahrenen mächtigen und ftürmifchen 
Eindrüde unter dem Schutz ftiller Sammlung und 
Einkehr ausbaute zu der Grundlage feines fpäteren 
Lebens und Wirkens; in der er die erjten feiten und 
kennbaren Züge des „Boten“ gewanı, mit einem Wort 
ſich jelbit fand. Denn alsbald nad) diefem Aufenthalt 
erhält Alles, was er in Briefen, Auffäsen und Gedichten 
fchreibt, eine Phyfiognomie und zwar die, an der wir 
den trefflichen Asmus von weiten ſchon fennen, Der 
Schutt vermoderter Zeitformen ift weggeräumt und das 
wirkliche Bild, das Naturbild des Menfchen her— 
geftellt. Aber es gibt ein ideales Urbild, das noch tiefer 
liegt und das nicht blos der Zeitgeift des Moments 
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verwifcht und entſtellt hat, fordern Zeit und Welt ſelbſt. 
Deſſen Herjtellung ift nicht Mienfchenarbeit allein. 

Übrigens fpricht Manches dafür, daß Claudius in 
feiner Zurückgezogenheit auch die Heilige Schrift fleißiger 
gelefen, daß der Lebensodem des frommen Pfarr = und 
Baterhaufes feinen inneren Lebensgang wieder ange- 
fnüpft an den Geift der Kinderjahre, daß die Firchliche 
Sitte einer altgläubigen Gemeinde till und tief auf 
ihn gewirkt und der Zeitgeift, der in großen Städten 
lauter und lockender raufcht, weniger vernehmbar an 
das entlegene Aſyl anfchlug. Geht doc überhaupt der 
Zug aus dem Aufenthalt in größeren Städten heraus 
nach der Landeinſamkeit und Berborgenheit durch Clau— 
ding’ ganzes Leben. Es ward ihm nicht wohl in der 
Stadt, fein Hang zu einfachen Lebenszuftänden, zu 
geräufchlofer Eingezogenheit trieb ihn jtetS wieder weg. 
In Kopenhagen hält er e8 nicht Tange aus, nicht in 
Hamburg, nicht in Darmitadt. 

Doch ſollte ihm zunächſt ein weites und Tautes 
öffentliches Leben wieder nahe rücken. 


Iv. | 
Hamburg; — Welkleben und Siterakur. 


Claudius ging als Redakteur der „Addreß-Comtoir⸗ 
Nachrichten“ im Spütherbft 1768 nah Hamburg. 
Gründer diefes Blatts war der Ctatsrath Leiſching, 
der nad) dem Mufter des Kopenhagener Juftituts, das 
er bei einem früheren Aufenthalt dort Fennen gelernt 
hatte, in Hamburg ein Adrefcomptoir anlegen wollte. 
Vielleicht war ihm Claudius von Kopenhagen her em- 
pfohlen worden. | 

Die Überfiedlung fiel in eine fehr angeregte und 
bedeutende Epoche diejer. damals zugleich) handels- und 
geiftesmächtigen Stadt. Ya man kann in Wahrheit 
Hamburg um das Yahr 1770 wie die größte, reichite 
und äußerlich belebtefte, jo literariſch die erjte, die 
Hauptjtadt Norddeutfchlands d. H. aber damals 
Deutihlands überhaupt nennen. Während mit 
den Ausgang des breißigjährigen Kriegs der Glanz 
des alten Hanjabundes vollends erblich, zog Hamburg 
die letzten Strahlen diefes Glanzes an fi) und hob 
fich allein und jelbftändig trog ja durch den deut— 
ſchen Krieg um fo fräftiger empor. Aber nicht blos 
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eine Schöpfung des Handeld war das neue Hamburg. 
Wie im Mittelalter feine Fluß-, Meeres- und Handels- 
lage zugleich mit feiner firchlichen Bedeutung als 
Erzdiöcefe — hatte doch ſchon Karl d. Gr. fie zur. 
Miffionsanftalt für den noch unerforfchten Norden be= 
ſtimmt — die beiden Faktoren gewejen, von welchen 
die Größe der Stadt ausging, fo fpäter im zweiten 
Stadium ihrer Blüthe die Reformation und der neue 
Welthandel, ebenfalls ein geiftliches und ein weltliches. 
Aber zwifchen dieſe beiden Gegenſätze ftelfte ſich in der 
zweiten Hälfte des 17. und im der erjten des 18. 
Jahrhunderts mehr und mehr ein drittes Clement, 
eine reichere Weltbildung, wiljenfchaftliche und literari— 
ſche Kultur — nicht verwachfen freilidy mit dem Volks— 
und Bürgerleben, fondern noch in ariftofratiicher Sons 
derung. Die Handelsverbindung mit den protejtanti- 
ſchen Ländern England und Holland, den Hauptfigen 
der freieren Geiftesbewegung im damaligen Europa, 
ward zu eimer inneren und geiftigen. Große Namen 
von Lehrern und Gelehrten, berühmte Bildungsanftalten 
ſchmückten die Stadt; Zeitblätter entſtanden; Kunſtſinn 
und Privatjammlungen famen auf. Aber aucd die 
Poeſie erhielt in Hamburg ſchon mitten im dreißig- 
jährigen Krieg eine Freijtatt. Paul Fleming's 
junges und reiches Dichterleben fand dort jein frühes 
Ziel; ungefähr ein Jahrhundert jpäter ſtand Hage- 
dorn's leichtere Mufe in der Mitte ihres Ruhms; 
zwifchen ihnen ſteht der naturfinnige überfruchtbare 
Brodes. 
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Die meiften der genannten Vorzüge fanden ji) nad 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts gejteigert in Ham- 
burg zufammen; als ein neuer und nicht unwichtiger 
trat der Aufſchwung des Theaters hinzu, für welches 
von hier aus ein neues Leben und die eigentlich Fünjt- 
ferifche Begründung ausging. Man weiß, welche Hoff- 
nungen man an diefe Kunjtinftitute damals knüpfte, 
welche Glorie auf ihnen lag; — wie ſich edele Geifter 
in dem Traume wiegten, von den Brettern aus könnte 
eine ächte und wirffame Bolfspädagogif geübt werden. 
Es waren die Dämmerzeiten der dramatischen Literatur, 
die fich und ihre Geftalten dort von Meifterhand ver- 
förpert ſehen konnte, während gleichzeitig gerade in Ham- 
burg die großen Schatten der Shaffpeare’schen Stüde 
über die Bühne gingen. Von andern Theaterunterneh- 
mungen, die vorhergingen, zu jchweigen, jo war man - 
gerade furz vor. Claudius’ Ankunft mit dem Plan 
der Begründung einer Nationalbühne hervorgetreten, 
unter Mitwirkung von Kräften wie Konrad Eckhof's 
und der Charlotte Adermanı. Und zu diejer Unter: 
nehmung trat, wie befannt, Leſſing in ein näheres 
Berhältnig. Seine ernften Bemühungen um die Bühne, 
die jo bald fcheiterten, jeine Dramaturgie, die von der 
Stadt den Namen trägt und gegen den Schluß in 
jene herbe Auflage des deutſchen Nationalbewußtſeins 
ausbricht, geht uns Hier nicht näher an. Aber mit 
Leifings Eintritt in Hamburgs geiſtiges und gejell- 
Ichaftliches Leben war ein perfönlicher Mittelpunkt für 
die Lebensfragen der Literatur gewonnen; um ihn, der 
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tamals auf der Höhe feines Lebens jtand, fammelte 
fih, was rüftig den Weg des Neuen ging. 

Auch Claudius wurde bald mit Leffing befammt und 

- Tebte ganz in diefem Kreis. Che wir ein Wort über 
ihr perfönliches Verhältnig jagen, jehen wir uns in 
der Peripherie diefes Kreifes um! 

Es gingen durch das geiftige Leben Hamburgs zwei 
Scharfe Gegenfäge, die bald in helllodernden Kampf 
geriethen. Auf der einen Seite jtand die individuelle 
Freiheit, die MWeltbildung, die neue Literatur mit ihrem 
entfejjelten Naturftreben, ihr Hauptorgan das Theater ; 
— auf der andern die Firchliche Gebundenheit, der 
ftrenge Gehorfam, die Tutherifche Orthodorie, der blinde 
Haß gegen die auflebende Voefie, die Verdammung des 
Theaters, monotone Abgejchloffenheit gegen alle Welt: 
bildung. Das Haupt der letzteren Partei war der be- 
fannte, durch Leſſing's jpäteren Streit fo berühmt 
gewordene Senior Johaun Melchior Goeze, 
Hauptpaftor an der St. Katharineufirhe, Vermittler 
zwifchen den beiden Gegenfägen fehlten oder waren ohne 
Einfluß; doc thäte man Unrecht, blos und allein vom 
Standpunkt der Leffing’schen Streitfchriften über Goeze 
und fein Verfahren zu richten. Mean darf nicht ver- 
gejjen, daß die übermächtige Tradition über ihn ledig: 
fih aus dem Lager des Rationalismus und der neuen 
Literatur, alfo aus Feindeslager ftammt. 

Claudius indeß ftellte fid) in allen Hauptfragen da— 
mals auf die Gegenfeite diefes Mannes und dort haben 
wir feine Freunde zu fuchen. Es ijt von hoher Wich— 
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tigkeit für fein Leben, daß er auf dem engen Raum 
des reichsftädtiichen Bodens Bertreter faſt aller Rich— 
‚ tungen des Fräftigen Aufſchwungs fand, dem die vater- 
ländiſche Kultur damals nahm. Der frifche freie Zug wehte 
hier befonders jcharf, und die Wilfenfchaft, die Dichtung, 
der Staat, das fociale Leben, die Erziehung und Schule 
— alle jpürten feine Wirkungen und auf allen diefen 
Gebieten ſah Claudius Wortführer und Reformatoren 
in nächſter Nähe, unter feinem Freundesfreife. War 
auch diefer Kampf gegen das Alte nicht felten ein 
ſchonungs- und vücdjichtslojer, oft ohne ein tieferes 
Verſtändniß für das gejchichtliche Leben und feine Be— 
dingungen, jo ſchützte doch die fittliche Natur und die 
wirfliche Kraft der Meiften vor Frechheit und leerer 
Verneinung. Für Claudius war diefer Verkehr wie 
eine gefteigerte Yortjegung feines Kopenhagener Aufent— 
halts. So verfchieden die Interefjen des Kreifes waren, 
fie berührten fid) doc in einem gemeinfamen Mittel- 
punft. Es waren theils praftifche Leute, Männer der 
That und des Geſchäfts, theils Schriftiteller — aber 
jene folgten dem Zug der Zeit, ihrer praftifchen Thä— 
tigfeit Ideeen abzugewinnen und fie danach zu regeln, 
diefe juchten fich dem wirklichen Leben auf jede Art zu 
nähern, es zu ſtudiren, zu genießen, der Yiteratur 
daraus neuen Inhalt und feſteren Boden zu fchaffen. 
Wie aljo beide Theile, entweder felbftthätig oder lefend, 
beurtheilend und bewundernd fi in dem Titerarifchen 
Medium zufammenfanden, fo lag Claudius’ Zeitungs- 
arbeit recht eigentlih in der Mitte, Der perfönliche 
Berührungspunft diefer beiden Elemente war aber eine 
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äußerft befebte Gejelligfeit. In die ſchwerfällige Maſſe 
der in Hamburg heimijchen Gaftereien und Luftbar- 
feiten fam nun Geiſt und Leben; wie in Kopenhagen, 
fo ging auch hier eine Revolution in der Gejellfchaft 
vor. Die fteife Zopfzeit ward zu Grabe getragen; Hut 
mor, ja Ausgelajjenheit in Wi und Satire kamen 
auf; wie fie das jtocfende deutjche Leben in Fluß bringen 
halfen, jo ftrömten fie auch nicht jelten über das Ge— 
leife der gutenzalten Sitte und Chrbarfeit hinaus, 
Aber ſelbſt das Trübe der Gährung Fonnte zur 
Länterung werden. 

Wir nennen aus Claudius’ Freundeskreis zunächſt 
Joachim Chriſtoph Bode, damals Inhaber einer 
Druderei und Berlags-Buchhandlung. Sein Geſchäft, 
an dem eine kurze Zeit Leſſing theilnahm, jtand im 
Dienft der neuen Literatur, und er ſelbſt war durch 
geſchäftliche und Überfegerverdienite, durch Nechtlichkeit, 
Verſtand und gefellige Gaben ein wichtiges Glied die- 
jes Rreifes. Zugleich war feine Lebensgeschichte ſelbſt 
wie ein Stück Poefie. Im Braunfchweig’ichen geboren, 
eines Soldaten, nachherigen Ziegelbrenners Sohn, hütete 
er al8 Knabe die Schafe, fam dann zu einem Stadt- 
muſikus in Braunfchweig in die Lehre, wo er unter 
Entbehrungen und Demüthigungen aller Art bei Tage 
mehrere Inſtrumente fpielen lernte, Nachts aber bei 
der Lampe in feiner luftigen Sclafftätte unter den 
Dachziegeln fi) in Bücher, u. a. in die Wunder des 
Simpficiffimus vertiefte. Als Hautboift in Celle und 
bereit3 Familienvater trieb er mufifalifche Studien 
und erlernte neuere Sprachen; nach Berluft von Frau 
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und Kindern verjchafften ihm diefe Fertigkeiten in Ham- 
burg Brod durch Privatunterricht. Durch ſeltſame 
Verwicklungen fand er dort Herz und Hand einer 
reichen und fehönen Dame, erwarb das reichsſtädtiſche 
Bürgerrecht und lebte in völliger Unabhängigkeit na— 
mentlich der Freimaurerei. Nach dem Tode aud) diefer 
Frau zum drittenmale verheirathet fing er gerade um 
die Zeit, von der wir reden, das oben genannte Ge: 
ſchäft an, das einen Gentralpunft für die Hauptwerfe 
der werdenden Literatur bilden ſollte. Wie er jpäter nad) 
Weimar iüberjiedelte, die Seele des Illuminatenordens 
wurde und mit den Revolutionärs in Verbindung trat, ges 
hört nicht hierher. Seine Vorliebe fir die engliſchen Hu— 
moriften, von denen er u. a. gerade um jene Zeit auf 
Leſſing's Anregung Yorik's empfindfame Reife von 
Lorenz Sterne jo meifterhaft überfegt hat; fein Sinn 
für das Volksleben der unteren Stände, aus denen 
er hervor gegangen war; fein eigener glüdlicher und 
urfprünglicher Humor; feine mufifalifchen Gaben, da= 
bei ein eingeborner Oppofitionstrieb gegen die Zuftände 
der ftaatlichen, Kirchlichen, ſocialen, literariſchen Wirk— 
lichkeit — alle ſolche Eigenjchaften, die ihn auch ohne 
eigene Dichterfraft den Vorboten der neuen Zeit anreihen, 
machten ihn damals Claudius werth und interefjant. 
Hamburg's größte Berühmtheit in der erjten Hälfte 
de3 Jahrhunderts Hermann Samuel Neimarus, 41 
Jahre lang Lehrer der orientalischen Sprachen am dor= 
tigen Oymmafium, der Berfaffer der fpäter von Leffing 
in Wolfenbüttel herausgegebenen  „Aragmente eines 
Ungenannten“ war ein Jahr vor Claudius’ Niederlafiung 
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geftorben, aber fein Sohn, der |. g. jüngere Reima— 
rus (Johann Albert Heinrich), der berühmte Arzt 
und edle ächt reichsjtädtifche Bürger, der thätige Theil» 
nehmer gemeinnitgiger Unternehmungen, den man wohl 
den deutjchen Franklin, deſſen Blitzableiter er auch in 
Deutjchland einführte, genannt hat, und deifen um 
fünf jahre jüngere Schweiter, die von den vornehm— 
jten Geiftern der Zeit vielgefeierte Elife Reima— 
rus (1735—1805), bildeten für den Kreis, von dem 
wir reden, das erite gefellige Haus in Hamburg. Der 
hartnädige rationaliftiiche Sinn des Vaters, der all 
mählich der Sinn der Zeit wurde, Tebte im den Kin— 
dern fort. Wie jener, jo huldigte auch der Sohn den 
Grundfägen der Leibniz’ schen Philofophie, alfo einer 
Meltanficht, mit deren Abart Claudius fchon auf der 
Hochjchufe zerfallen war, Reimarus war überzeugt, daß 
Berftand und Vernunft, und fie allein, die Quelle 
der Erkenntniß feien; daß beide, auf das Höchſte ge= 
jteigert, zu Erfenntniffen über die Gränzen jeder Er— 
fahrung Hinausführen und uns die Griftenz eines 
perjünlichen Gottes und die Gewißheit dev Unfterblichkeit 
fehren; daß die Welt zufällig, nothwendig ein Wefen 
außer ihr jei. Ein eigenes inneres Licht, mit welchem 
er das Unfichtbare anfchauen und beleuchten könnte, 
eine innere Quelle der Evidenz außer der Vernunft 
lehnte er von feinem Bewußtſein ab, So hatte aud) 
das Schriftwort und jein Slaubensinhalt für ihn nicht 
die Bedeutung einer göttlichen Offenbarung. | 

Mit Neimarus und feiner Schweiter hatte Claudius 
in diefer Zeit und noch lange Jahre nachher vielfachen 
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Verkehr, wie auch fpäter in dem Haufe des begabten 
und reichen Kaufmanns Sievefing, des Scwieger- 
johns von J. A. H. Reimarus. Gerade die Berjchieden- 
heit, ja zum Theil der Gegenfaß diefer Naturen war 
für Claudius bildend und anregend. Diefe rajtlofe 
Willenskraft, der beobachtende und unterjuchende Scharf- 
ſinn, die ungemeine Thätigfeit, die bewegliche Bielfei- 
tigfeit der wiſſenſchaftlichen und praftifchen Intereſſen 
zeigten ihm die treibenden Kräfte eines der Gemeinſchaft 
gewidmeten aktiven Lebens und Tegten dem in fich 
lebenden Dichter zeitweilig den Wunſch nahe, aus feiner 
Natur herauszugehn und fic) gleichfalls in diefer Richtung 
zu verfuchen. 

Die Sfepfis in dem Wefen diefer Männer aber trat 
oft zurüc Hinter ihrem praftifchen Lebensernft, und 
dieje ethiſche Seite, die edle und umfichtige Menfchen- 
liebe, die ihre Blicfe weit über das Weichbild der klei— 
nen Republif hinauswarf, zog Claudius an; die geijtige 
dagegen, ihre Abwendung von dem pofitiven Chrijten- 
thum, entfernte ihn mit der Zeit mehr und mehr. 

Zu feinem Umgang und dem gejchilderten Kreis 
"gehörten dann auch mehrere Schulmänner, die, jeder 
in feiner Art, an der Belebung und Wiedergeburt 
des deutjchen Bildungs- und Erziehungswefens arbeite: 
ten. Der eine, Martin Ehlers, der fpätere Kieler 
Pröfejior, ward einige Zeit (im J. 1771) nad) Claus 
dins’ Ankunft PBrofejfor und Rektor des Gymnaſiums 
in dem nahen Altona; eine inn’ge, warme, liebevolle 
Natur, die mit weitem Herzen für das Wohl’ und 
Veh der Menjchheit fühlen und jchwärmen wie mit 
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eifrigem Wort und nüchternem Werfe das erreichbare 
Nahe fördern fonnte, Eine Reihe pädagogifcher Schriften 
follte den Schulpedantismus, die Ausfchlieglichkeit des 
griechiſch-römiſchen Buchjtabendienftes, wie man ihn 
damals vielfach betrieb, befeitigen helfen, dem Realismus 
und der Anſchauung Bahn brechen; ein Fachgenoſſe 
nennt ihn den „Vater der Pädagogik in Deutſchland.“ 

Noch kräftiger werkthätig in dieſem Geiſt war Joh. 
Georg Büſch, deſſen Haus neben dem Neimarus’- 
Ichen lange Zeit der Sammelpfat der guten und geiſt— 
reichen Gefellfchaft geweſen ift. Früher Profejfor der 
Mathematik an dem afademifchen Gymnaſium in Ham- 
burg hatte er 1767 den erjten praftijchen VBerfuch zur 
Anlage eines Nealintituts unter dem Namen einer 
Handlungsafademie gemacht — eine Bildungsanftalt, 
die, getragen von der Neuheit der dee, von dem Be: 
dürfniß des Orts, dem Zutrauen des Auslands (nament- 
lid) der Engländer und Ruſſen) und dem ausgebreiteten 
ſchriftſtelleriſchen und bürgerlichen Ruf ihres Stifters 
und Xeiters, bald zu europäiſchem Ruhm fam; in der 
jpäter u. A. Alexander v. Humboldt und Barthold 
Georg Niebuhr eine Zeit lang Unterricht empfingen. 
Auch in diefes Mannes Leben und Wirfen ging der 
Grundtrieb auf den Anschluß der Bildung an das Xeben 
und feine Bedürfniffe und Forderungen — wen die— 
fer Trieb ſich auch alsbald zu einer für den unmittelbar 
praftiichen Gebrauch beſtimmten Fach bildung verengte. 

Den ſtärkſten Ausdrud fand aber diefe Richtung 
— freilich in der Einfeitigfeit des Gegenfates bald 
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zur Caricatur der plattejten Aufklärung und profaifchen 
Nüsfichkeitsanbetung verzerrt — in Joh. Bernhard 
Bafedow, der damals (jeit 1761) BProfeffor in 
Altona und gleichfalls mit Claudius wohl befannt war. 
Sein frühere popular =philofophiiche und theologische 
Thätigfeit geht uns nichts an; er war durch diefelbe 
nicht blos mit feinem jtetS gewappneten Gegner, dem 
Senior Goeze, zerfallen, fondern ward in Altona 
jogar vom Abendmahl ausgejchloffen. Aber gerade in 
diejen Jahren wandte er ſich von der Theologie ab zur 
Pädagogik, in der er die von Rouſſeau empfangenen 
Inſpirationen durch Schriften uud bald durch die That 
in das deutjche Leben einzuführen juchte. Seiner eignen 
Zuverficht kam das begeijterte Zutrauen von Fürften 
und Publikum entgegen, Gewiß nur das geiftig höchft 
lebendige, witige, auf= ımd anregende Weſen des Mannes 
und der — freilich mit mancherlei Eigennuß und Uns 
reinigfeit verquicdte — Schwung, den jene jcheinbar jo 
hohen Lebenszwede ihm Tiehen, Fonnten Claudius vor- 
übergehend anziehen, nie gewinnen. Nur ftark in der 
Negation, die ihm den beftehenden Firchlichen und Schul- 
zuftänden gegenüber die Jcharfgefchliffene Eritifche Waffe 
in die Hand gab, ermangelte er beim Neufchaffen der 
tieferen Wahrheit der Erfenntniß und der entjagenden 
Liebe, die allein hier bauen und gründen fan. — Auch 
mit Chrijtoph Daniel Ebeling, feit 1769 an dev Hambur- 
ger Handlungsafademie thätig, ſpäter Profeffor des Grie— 
chiſchen und der Gefchichte am Gymnaſium, kam Claudius 
in perfönliche, weiterhin auch in literarifche Verbindung. 
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Als einen nähern Freund von ihm nennen wir noch 
den Paſtor Julius Guſtav Alberti an der Sct. Ka— 
tharinenkirche, den nächſten Amtsbruder, aber zugleich 
Widerpart des an derſelben Kirche thätigen Senior Goeze. 
Auch dieſen letzteren kannte Claudius, ſtand aber in den 
Streitigkeiten des Mannes mit Alberti, die bald nad) 
Claudius Ankunft in Hamburg, ihren Anfang nahmen, 
auf des erfteren Seite. Alberti, ausgezeichnet durch theo— 
fogifche, philofophifche und Sprachkenntniſſe, nahm in 
den damals fo heftigen Kämpfen zwifchen der Tutheri= 
schen Altgläubigfeit und der fchönen Literatur eine ver— 
mittelnde Stellung ein, fiel aber zuletzt nach jahrelan— 
gem Kampf dem vorübergehenden Sieg der erjteren und 
ihrem Hauptfämpen in Hamburg zum Opfer. Wir kom— 
men auf diefe Kämpfe und Claudius' Betheiligung daran 
zurück. Alberti wählte feinen Umgang vornehmlich auf 
der nicht orthodoxen Seite; mit Yeffing, der indeß 
damals auch mit Goeze Häufig zufammentraf, ftand 
er im nächjten Verkehr. Er. war der Prediger der Ge- 
bildeten in der Gemeinde, Goeze der Mann des Volks. 
Claudius mußte in ihm die biedere und menfchenfreund- 
liche Art lieben und fih von feiner Eigenthümlichkeit, 
die ihn von der Buchitabenridhtung der damaligen Or— 
thodorie und der gottverlaſſenen Neologie gleich jehr ent- 
fernte, angezogen fühlen, Die inneren Widerfprüche 
und Halbheiten aber, an denen Alberti's theologijche 
Haltung unzweifelhaft frankte, jtörten den felbjt nod) 
vielfach) unklaren, ſuchenden, unentſchiedenen Freund 
mit michten. Zugleich aber feſſelte Alberti durch ein 
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Übermaß von gefelligen Talenten, eine unerfchöpf- 
liche Witzader, eine Darſtellungs- und Nahahmungs- 
gabe, die jeine Fremde der Mimik Garrid’s 
verglichen, und eine zugleich gefürchtete und befachte 
Satire, die ihn. nicht felten über die Gränze feiner 
geiftlichen Stellung ha md ihm viele Feinde 
machte. 

Der Kreis von Slandine Umgang war hiermit nicht 
geſchloſſen. Schon damals traten ihm die Brüder Hens— 
ler nahe, und näher noch die beiden Vettern Mumffen. 
Der ältere Hensler, einer der erjten Ärzte feiner Zeit, 
lebte im den fechziger Jahren in Altona und dem un— 
fernen Pinneberg, che er als föniglicher Leibarzt nad) 
Kopenhagen, jpäter an die Kieler Univerſität ging — ein 
Mann, der durd) den Adel feines Geiftes und Charaf- 
ters zu den beiten des Landes zählte. Sein weit jünge- 
rer, früh verjtorbener Bruder, am Ausgang der jechziger 
Jahre als Steuerbeamter in Altona angejtellt, jpäter in 
Stade lebend, hat jid) aud) als Dichter und Mitarbeiter 
am Göttinger Meufenalmanad) befannt gemacht und 
war mit Claudius wohlbefreumdet, ein klarer Kopf, 
thätig und feit, ſcharfer Menfchenkenner und fchlag- 
fertig mit Epigrammen auf ihre Gebrechen. — Be— 
ſonders hingezogen ward Claudius aber zu dem red» 
lihen Jakob Mumffen, dem Altonaer Arzt, dem 
nüchternen, wie ihn ein jüngerer Freund fehildert *), 
und Hippofrates’ ächtem Jünger, dem Scitler und 
Diener der Natur, deſſen Pharmakopöe jo einfach) war 

*) Riſt in »Schönborn und feine Zeitgenofien« ©. 7. 
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wie fein Glaube. Auch als die Jahre und der Zau— 
ber der AJugendfreundfchaft zur Neige gingen, blieb 
diefer Freund mit Claudius nur um jo inniger verbuns 
den durd) das ſtärkſte Band aller Gemeinfchaft. Er 
überlebte den vier Jahre jüngeren Boten um vier Jahre. 

Es Scheint, daß Claudius damals viel in Gefellfchaf- 
ten, auf Landausflügen lebte; auch dem Theater widmete 
er einige Zeit und eine geſpannte Aufmerffamfeit, wie 
mehrere Literarifche Reliquien zeigen. Er ließ fic tragen 
von den Wellen diejes geiftreichen, heitern und doch von 
den größten Ideen der Zeit bewegten Yebens. Sein Hu— 
mor, mit dem er als Adregcomptoirnachrichtenfchreiber 
zum erjtenmal vor den Leſer trat, war ein Kind feiner 
Natur und dieſes Lebens. Die englifhen Humoriften 
und ihre damals jo vielgelefenen Romane konnten nur 
anregend wirken, aber ihr Nachahmer war er in feiner 
Weiſe. 

Mit Leſſing, auf den ich zurückkomme, knüpfte 
ſich trotz der Verſchiedenheit des Alters, des Weſens, 
der innerſten Richtung ein engeres Band, das auch über 
das Hamburger Zuſammenleben hinweg aushielt. Er 
war ohne Frage in dem geſchilderten Kreis der über— 
legene, der allgemein als Führer erkannte. Seine beiden 
größten Leiſtungen, Minna v. Barnhelm und Laokoon 
lagen vor; ſeine unantaſtbare kritiſche Größe ſtand feſt. 
Claudius ging mit begeiſterter Liebe auf ſeine Schöpfun— 
gen ein, deren innere Wahrheit ihn anzog, im denen 
er den Hauch fittlicher Yebensmächte, der Ehre, Unſchuld, 
Pflicht, der Vaterlandsliebe freudig erfannte, Damals 
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erfchien das genannte Drama neben den Jugendſtücken 
auf der Hamburger Bühne; Claudius widmet dem 
Stück und feiner Darjtellung in den ANdreßcomptoir- 
nachrichten einen originelfen Briefwechfel, worin ein 
junger Menfd) vom Lande an feinen Vater iiber das 
Gefehene berichtet und wo fid) die Stärke der Bühnen- 
illufion in dem Glauben des guten Jungen malt, e8 
fei alles jelbjterlebte Wirklichkeit. 

„Geſtern Abend, den Abend vergeß ich nicht, fo lange 
ich Icbe, geftern Abend, etwas nad) 5 Uhr, führte mid) 
Better Steffen in ein Muſikhaus. Wir famen durd) 
einen wunderlichen frummen Gang in einen großen präch— 
tigen Saal. Hier jaßen wohl bei taufend Menfchen 
theil8 auf Bänken, die auf der Erde Hinter einander, 
und theils in Bücherrepoſitoriis und Heinen Schränfchen, 
die rund herum an den Wänden iiber einander befeitigt 
waren. Wir Hatten eine Herrliche Mufif zu hören, und 
ein großes jchönes Gemälde zu fehen, das auf einem 
Borhange gemalt war. Hinter dem VBorhange, dachte 
id) bei mir jelbit, wird ein Alfoven mit einem Himmel- 
bette fein, aber das geht dich nichts au. Doc) ich Hatte 
nicht recht gerathen. Der Vorhang ward hernach weg- 
gethan, und dahinter war noch ein ganzes geräumige 
Wirthshaus, wo man vermuthlich alles fordern und 
haben fonnte, was man wollte; e8 würde auch gewiß 
den Abend was rechtes fein verzehrt worden, denn im 
Saal waren viele vornehme und reiche Mann- und 
Frauenzimmer, wenn fi) nicht von ohngefähr, gerade 
als die Muſik aufhörte, in dem Wirthshaufe ein be— 

Herbft, Claudius :c. 5 
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fonderer Vorfall ereignet hätte. Keifende Leute, die ſich 
fannten und fuchten, und, ohne e8 zu wiſſen, in dem— 
felben Wirthshaufe Togirten, fanden jich. Das war ein 
Lärm, da war Freude, und Leid, und Zanf, und wieder 
Freude, und wieder Zank und Liebe, und Freundichaft und 
Großmuth, alles durch) einander. Doc es mochte eine 
recht gute Art Leute fein; bei ung find die Leute nicht fo, 
auch hier müjfen nicht viele fo fein, denn die ganze Gejell- 
fhaft im Saal wunderte jich über fie, ftarrte mit 
Augen und Ohren fie an, und vergaß Eſſen und 
Trinken darüber. Sie waren freigebig, vechtichaffen, 
edel, hart gegen ſich jelbjt, wollten mit Gewalt glück— 
ich machen und nicht glücklich gemacht fein. — Da 
war eine hübſche Wittwe, die betrübter war als fie 
ausjah, eine Kammerjungfer, die muthwilliger ausfah 
als fie war, ein vortrefflicher Wadjtmeifter, ein Kerl 
der Geld hatte, und ein junges fchlanfes Fräulein, für 
die ich alles in der Welt hätte thun können — ja, 
aber der Major von Tellheim that auch als ein recht— 
Ichaffener Mann bei ihr. Er hatte, konnte ich mol 
merken, dem Fräulein die Ehe verjprochen, und wolfte 
fie auch noch gerne haben, wollte fie aber auch nicht 
haben, weil er unglüclic) geworden war. Das junge 
Fräulein freuete fich Herzlich, daß fie ihren Tellheim 
wieder gefunden Hatte, wollte ihn mit allem jeinem 
Unglück, fie ftürmte erſt mit freundlichen muntern 
Einfällen, und edler Schalfhaftigkeit, dann mit ver- 
jtelltem Unglück und einer großmüthigen Entjagung 
auf jein Herz. Ol ich kann Ihnen nicht fo recht jagen, 


99 


wie das alles war; aber ich will Ihr Frig nicht fein, 
wenn mir nicht dreimal bei dem, was dieſe Leute fag- 
ten und thaten, die Thränen in die Augen getreten 
find. Manchmal ward's mir auch grün und gelb vor 
den Augen, und ich dachte, e8 wiirde todte Rente geben, 
doc ging alles Gott Lob noch gut ab.“ 

„Das Fräulein war aus Sachſen und hieß Minna 
von Barnhelm. Wenn Fräulein Eleonora von * aud) 
nicht die eine hohe Schulter hätte, fo wäre fie doch 
nur ein dummes Fräulein gegen die von Barnhelm. 
Sie war fo wißig, jo ungefünftelt, fo fanft, kurz, 
wie gejagt, ein junges ſchlankes Fräulein, für die ich 
ungefannt und ohne Belohnung alles in der Welt hätte 
thun können. Ich Habe auf meine eigene Hand Jubel 
gefungen, daR die Sache jo nad) ihrem Wunſch ablief. 
Nun wird fie wol mit ihrem Tellheim ſchon auf ihre 
Güter in Sachjen gereift fein, und ich werde fie nicht 
wieder jehen. Mag jie doch, wenn's ihr nur wohl geht.“ 

„Better Steffen’3 fagte mir im Vertrauen, daß ein 
Dann, der Lejjing heißt und der ſich Hier aufhalten ſoll, 
die ganze Gedichte gemacht habe. — Nun fo vergeb’s 
ihm Gott, daß er dem Major und dem armen Fräu- ' 
lein jo viel Unruhe gemacht hat. Ych will gewiß den 
Hut nicht vor ihm abnehmen, wenn er mir begegnet. 
Aber zehn Thaler wollte ich darum geben, wenn ich 
noch einmal eine folche Gejchichte mit anfehen könnte. 
Mir war den ganzen Abend das Herz jo groß und fo 
warm — ic) hatte. einen fo heißen Durft nad) edeln 

Thaten — ja ich glaube wahrhaftig, wenn man jolche 
| g* . 
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Leute oft fähe, man könnte endlich felbft rechtichaffen 
und großmüthig mit ihnen werden,“ — 

Der Vater antwortet, wie folgt: „Du Hajt für 
Deinen Ietten Brief etwas bei mir zu Gute, mein 
Sohn. Deine Geſchichte von den Leuten im Wirths- 
hauſe gefällt mir, und der warme Ton, darin Du 
von dem Major v. Tellheim, von dem Wachtmeifter 
und dem jungen, jchlanfen Fräulein ſprichſt, gefällt 
mir aud. Ihr Betragen war edel und gut, ich fenne 
die Familien der von Barnhelm’s und v. Tellheim's, 
fie handeln immer nicht anders. 

Die Götter gaben dem Menfchen ein Herz, das auf- 
walfen, und mit dem wärmeren Blute fanfte Nöthe 
in fein Geficht, Thränen in feine Augen, und mit 
ihnen Empfindung der Seligkeit und unwiderſtehlich 
füßes Wonnegefühl durch jede Heinfte Nerve jtrömen 
konnte; fie gaben ihm einen Verftand, der diefe Auf- 
wallungen beherrfchen, und zu feiner wahren Wohl- 
fahrt leiten ſollte. Der Menjch überließe fich zu fehr 
den ſchmeichelhaften Aufwallimgen — und machte, fich 
unglüdlih. Du haſt ein weiches, unverdorbenes Herz 
und wirft auch Leute fehen, die minder gut und edel 
handeln. Sei auf Deiner Hut, theurer Jüngling. Ich 
weiß Jemand, der gerne Dein Berjtand fein und als 
Dein Schusgeift über Dein Herz wachen würde, wer 
Du Did ihm vertrauen wollteft. Lebe wohl, Fritz und 
fchreibe mir. bald, daß Du Geld braudjt. 

N. S. Sollteft Du einmal das Fräulein von Barn- 
heim jprechen, fo grüße fie freumdlic) von einem alten 
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Manne, der nahe an feinem Grabe noc Freude und 
die Tugend Tieb Hat; noc eins, wenn Dir Leſſing be— 
gegnet, kannſt Du immer den Hut vor ihm abnehmen.“ 
— Eine alte Tante dagegen, die Claudius nicht ohne 
Seitenblick auf naheliegende Anfichten imd Perfonen auf- 
treten läßt, nimmt die Gegenpartei, die des Theater- 
haffes und läßt fich alfo vernehmen: „Hochgeehrter, 
Liebwerther Herr Better! Wenn mein Brief den Her- 
ren Vetter bei gutem Wohlfein-antrifft, fo foll es mir 
Tieb und angenehm zu-vernehmen fein, ich befinde mich 
wohl. Du bift im Haufe mit dem Vorhange gewefen, 
Du Sündenwiſch, und folh ein Unglück mußte ich 
noch auf meinen alten Tagen an meiner Schmweiter 
Kind erleben! Aber e8 hat mic) wohl geahndet: der 
Komet ftand gerade über unfer Dach, und ich Habe 
eine Zeitlang her fehwere Träume gehabt von Nacht— 
raben, Aalen und bfntigem Schafgefröfe. Der Herr 
Better hat mich lange nicht mit einem Schreiben beehrt, 
und ic) wünſche recht ſehr von feiner werthen Hand 
zu erfahren, wie es ihm auf feiner Reiſe geht. Aber 
der gottvergeffene Steffen! Habe ich ihm darum fo viel 
Gutes gethan, und ihn in meinen ZTejtamente bedacht, 
daß er Dich verführen follte? Noch Heute will ich 
alles umftogen, das Gafthaus zu meinen Univerjali- 
tätserben einfegen, und ihr könnt zappeln, ihr heimli— 
hen Siündenböde, ihr. Und du ſchämſt dich nicht, in 
Deinem Briefe von einem abgedanften Wachtmeifter 
und einem Fräulein, die du gefehen, noch viel Rühmens 
zu machen! auf meinen Knieen danfe ic) Gott, daß er 
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mir feine Kinder und feinen Mann gegeben Hat, damit 
ih doch folhe Sünde und Schande nicht an meines 
eigenen Leibes Erben erleben durfte. Pfui Dih, und 
fomme mir nie wieder vor die Augen. Schließlich 
empfehle ich mid) des Herrn Vetters Gewogenheit, 
und beharre nebjt vielem Ejtime und freundlihen Gruß 
an Herrn Steffen, meines lieben Herrn Vetters erge- 
benfte Dienerin und Tante cet.“ — 

Später zeigt er im Wandsbecker Boten?) die Emilia 
Galotti an und verftect feinen innern Jubel Hinter 
dem trodnen Lafonismus feines Lobes. Mit fehr 
richtigen Takt erklärt er fich nur gegen Emilia's Worte 
im vorletten Auftritt: „Sch Habe Blut, mein Vater ; 
fo jugendliches, fo warmes Blut, als eine. Auch meine 
Sinne find Sinne. Ich ftehe für nichts“ u. f. w. 
Doch ſchließt er dies Bedenken: „doch das fommt mir 
wohl nur fo vor, umd ich hab's bloß gejagt, damit 
id) mic) ganz ledig ſagte. Wollt's auch für viel nicht 
mit Herrn Leſſing verderben. Er fadelt nicht; zwar, 
er gäb ſich auch mit'm fchlichten Boten wohl nicht ab, 
er ift’8 jo mit Geheimden Näthen gewohnt“. 

Auch nach der Herausgabe der Wolfenbüttler Frag- 
mente jagte ſich Claudius feineswegs von Leſſing los. 
Er Fennzeichnet vielmehr die Abficht der Veröffentlichung 
treffend in der „Nachricht von meiner Audienz beim 
Kaifer von Japan“:**) „Er meint, wer Necht hat, 
wird wohl Recht behalten; der ſoll's aber auch be- 


*) Yahrg. 1772. N.58, 60 u. 61, dann Werfe I u. II, 112. 
**) Werke III, 56. 
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halten, und darf das freie Feld nicht fcheuen! umd 
alfo läßt er die Zweifel mit Ober- und Untergemehr 
aufmarfchiren: marfchirt ihr dagegen! So'n Zrupp 
Religionszweifel ift aber wie die Klapperfchlange, und 
fällt über den erjten den beften wehrlofen Mann her; 
das will er nicht Haben, und darum Hat er gleich 
jedem Zweifel einen Maufforb umgethan, oder wenn 
Ew. Maj. den Maulforb nicht Teiden können, er hat 
jedweden Zweifel n’ Felsſtück mit fcharfen Eden an 
den Hals geworfen, daran zu nagen, bis ſich irgend 
ein gelehrter und vernünftiger Theologe rüſte. Und, 
fagte er, ehrlich gegen den Feind zu Werk gegangen! 
Und fohreie Niemand Victoria, wenn er- 'n alten rojti- 
gen Mufquedonner Einmahl mit looſem Kraut abge- 
brannt hat! Und befete feiner ein größer Terrain, 
als er fouteniren kann, und als der Fuß der Religion 
bedarf!“ u. ſ. w. Wir haben noch Leſſing's Ant» 
wort auf diefe Empfehlung beim Kaifer von Japan. 
„Mein Lieber Claudius, fehreibt er am 19. April 1778, 
danfen Sie Ihrem ehrlichen Vetter, dem weltberühm- 
ten Asmus, von mir taufendmal, daß er fich meiner 
bei Seiner Majeſtät von Japan jo günftig erinnern 
wollen, Aber warum hat er mic ihm jo ſchwer zu 
haben bejchrieben? Einen salvum conduetum für 
meinen Bauch*) und ih fomme...... Denn genug, 
daß ein afiatifcher Monarch Fein europäifcher ift, und 
ich wenigftens von den Jannabos an feinem Hofe 

*) In Bezug auf die unangenehme Operation, von welcher der 
Hofmarihall Se. Majeftät S. 61. ſprechen. 
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nichts werde zu beforgen haben. Die Goldbarren 
jtechen mir verzweifelt in die Naſe, und wenn mir 
Albiboghoi*) nicht auch an den Bauch will: fo 
laß ich ihm fein zweites Ohr gewiß u. f. w. u, ſ. w.“ 
Am Verlauf erklärt indeß Leſſing ausdrücklich, wie 
vortrefflih Herr Asmus feine theologischen Geſinnun— 
gen interpretirt habe. 

Mit wachjender Erfenntniß und Feftigung des eignen 
Standpumnftes jah Claudius freilich, wie die Kluft der 
innern Lebenswege weit und weiter wurde, aber die 
Liebe zu Leſſing's Perſon ließ die Kluft jchmaler 
ericheinen. Nach feinem Tode, bei Gelegenheit des 
Jacobi-Mendelsſohn'ſchen Streites, auf den wir zu— 
rüdfommen, fpridt e8 Claudius aus:**) „Und id) 
habe Leffing auch gekannt. Ich will nicht jagen, daß 
er mein Freund gewejen fei; aber ic) war der feine, 
Und ob ich gleich fein credo nicht annehmen kann; 
fo halte ich doc feinen Kopf Hoch“. 

Das dürfen wir bei Claudius’ reellem Sinne 
glauben, e8 war nicht Leſſing's Ruhm und Name, der 
ihn anzog und ihm ſchmeichelte; es war fein Werth, 
der ihn fejjelte. Anfangs ohne deutliche Einficht in 
da8 DBerwandte und Fremde fand in ihm Lejfing’s 
Widerwillen gegen die feelenlofe Orthodorie feiner 
Zeit cher einen Widerhall als Widerftand; des Män- 
nes gerader Nechts- und Wahrheitsfinn, ſeine kritiſche 
Fehde gegen das Franzoſenthum und den Meißverftand 


*) Der Name des erwähnten Hofmarichalls. 
**) Werke V,119. 
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des Ariftotelifchen Kanon, feine poetifchen Leiſtungen, 
fein reicher und fejfelnder Umgang, feine dialeftifche 
Überlegenheit — all das z0g ihn an. Was ihn aber 
als ein gänzlich Fremdes abſtoßen konnte, die unerbitt- 
liche, faſt grauſame Logik Leſſing's, das Ätzende in 
deſſen Natur, das verhüllte die Freundſchaft, die ihm 
Leſſing entgegentrug. Denn dieſer, wie ſchon obiges 
Schreiben zeigt, erkannte und anerkannte ganz wohl die 
Urſprünglichkeit und das Eigenthümliche in Claudius, 
das Ganze, das Sinnige und Poetiſche, die ungeſchminkte 
Frömmigkeit, das Herz voll fröhlicher Unſchuld und 
Liebe. 

Auch auf den witzigen und jovialen Ton, der unter 
den genannten Freunden herrſchte, ließ ſich Leſſing 
gerne ein. So ging er einſt mit Claudius über den 
Jungfernſtieg. Claudius gewahrt, daß ſein Freund den 
Haarbeutel verloren hatte, ohne welchen ein Mann 
von Stand und Anſtand damals nicht wohl erſcheinen 
konnte, und macht ihn darauf aufmerkſam. Leſſing 
erwidert lachend, indem er auf ein Weinhaus zeigt: 
„Nun, ſo laſſen Sie uns dahin gehen und uns einen 
neuen holen“. 

Das war zunächſt der Hamburger Kreis, in- dem 
ſich Claudius. bewegte — die Glieder und Leſſing, 

das Haupt, deſſen beſte Gedanken eine fo Lebhafte Be- 
wegung in den Gliedern hervorriefen. Claudius hat 
viel in diefem geift- und bildungsreichen Kreis gelernt, 
erfahren. War derjelbe doc ein getreues Abbild des 
Großen, was damals das deutfche Leben bewegte und 
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durchbebte. Gewonnen hat er darin an Lebensinhalt, 
Sicherheit und Form; Nahrung fir das, was jpäter 
feines Lebens Kern und Stern geworden, mehr mittel: 
bar und durch das Reifen der Selbfterfenntniß, die 
an andern erftarkte. Aber er jtand, tiefer gejehen, doch 
mit einem Fuß nur darin, mit dem andern außer 
diefem Leben — der Bote mit dem Stab, der dort 
niht Hütten bauen will, den Blid vorwärts gerichtet, 
weiter ftrebend ! 

Und doch dürfen wir nicht, in der Erinnerung an 
den ftill und tief ruhenden Schatz feines Innern, den 
er im Vaterhaus gejammelt und gemehrt hat, glauben 
und fagen, daß das Hamburger Leben einen Rückſchritt 
oder Stillftand für das Werden und Wachfen von 
Claudius’ wahrem Xebensbild bezeichne. Wie oft im 
Leben wanft das fcheinbar feite Haus des Geiftes, in 
dem wir fon ficher und gemächlich zu wohnen meinen ; 
wie oft ftürzt e8 über uns zufammen, damit wir es 
fejter, weifer, wahrer wieder aufbauen; wie oft tritt 
die verjuchende Macht des Zeitgeiftes an uns heran 
und zeigt und verheißt ums die. Herrlichkeit der Welt, 
wenn wir niederfalfen und ihn anbeten wollen! Sol— 
ches Wanken und folche VBerfuchungen hatte auch Clau— 
dins noch mannigfach zu bejtehen. Aber das Band, 
das ihn an das Leben der göttlichen Liebe fejjelte, riß 
nimmer wieder, 

Auch darf man nicht vergejfen, daß das Leben, das 
Claudius damals in Hamburg umgab, noch nicht die 
durch Parteifämpfe verbitterte Stimmung, die Eſſig— 
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fäure der fpäteren Gegenfäge an fich trug. Es war 
eine gährende Zeit, in deren Chaos vieles in ſich 
ftreitende noch gemifcht zufammenlag. 

Bon den großen Lichtern an unferm Titerarischen 
Himmel gingen aber neben den Firfternen, von denen 
wir fprachen, auch einzelne Wandelfterue am Ham— 
burger Horizont vorüber, in deren Bahnen Claudius 
trat. Bor Allen der damals ſechsundzwanzigjährige 
Herder. Das Berhältnig zu ihm ward für Claudius 
äußerlich wie innerlich beſonders folgenreich. Herder 
hatte im Jahr 1769 für immer feine Heimath an 
der Oſtſee, wo er zulegt in Riga gelebt, verlaſſen, 
hatte einige Zeit in Frankreich zugebraht und dann 
eine Stelle als Anftructor und Reifeprediger bei dem 
Sohne des Fürftbifchofs, Herzogs von Holftein zu 
Eutin angenommen. Auf dem Wege dahin Fam er 
im Anfang des Februar 1770 nah) Hamburg. Dort 
verlebt er mehrere Wochen im lebendigen Verkehr mit 
dem Leffing’fchen Kreis. Herder hatte etwas Hinrei— 
ßendes und Mächtiges und gerade alle Mittel, Claus 
dius im den Zauberfreis feiner Perfönlichkeit und 
feiner Ideen zu bannen. Er fuhr mit vollen Segeln 
und mit der Siegesgewißheit, welche das Erfülltfein 
von einer neuen Lebenswahrheit verleiht, zumal da, 
wo eine ſchwungvolle und unendlich empfängliche Na— 
tur zu Grunde Tiegt. Wie feine Schriften, fo war 
feine perfönliche Erfcheinung, feine Interhaltung, von 
der wir ein halbes Abbild in feinen Briefen diefer 
Periode haben, im Sturm und Flug; unmittelbar 
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gewinnend und erobernd oder unmittelbar abſtoßend. 
Claudius ſpricht ſelbſt dieſen Zug zu Herder aus, 
An einem umgedrudten Briefe an Schönborn 
heißt e8: „Herder ijt wieder Hier gewejen, er ift 
ein Mann für mich, bei aller feiner blühenden 
Tebhaftigfeit- auch zu Grübeleien aufgelegt“ ; und einen 
Brief an Herder felbit aus dem Spätherbft 1770 
fchließt der in der allgemeinen Schwärmerei der fenti- 
mentalen Zeit nicht eben überfchwängliche Mann, an 
Davids Klagewort über Zonathans Tod *) anklingend: 
„Ihre Liebe ift mir wie Liebe der Frauen“. — Das 
Streben in die Weite wie in die Tiefe der Erfenntniß 
war beiden Geiftern gemein; Herder's Univerfalität 
jtieg bei Claudius auf einen verwandten, wenn aud) 
nicht mit folcher Energie und ſolcher Luft am Forſchen 
und Wiſſen an ſich ausgejtatteten Sinn. Herder jelbit 
hebt feines Freundes Vielfeitigfeit in einem Brief an 
Gleim hervor. Ihre poetifche Nichtung ftimmte vol- 
lends, wie wir unten ſehen werden; Klopſtock unter 
den Neuen war beider Abgott, jie lebten beide in 
Shafjpeare. In dem Suchen und Finden eines fejten 
religiöfen Standpunftes waren beide noch werdend, aber 
auch Herder erfcheint damals nicht ohne einen my— 
ſtiſchen Grundzug, der Claudius’ Eigenthümlichfeit und 
Stärke war. Freilid) überwog in Herder's Natur die 
Richtung auf die Wiffenfchaft, und fpäter, wie ung 
in Verlauf des Verhältnifjes entgegentreten wird, wird 
die Ausbildung diefer mehr geijtigen als geiftlichen 
Haltung des großen Mannes, dejjen Leben wie von 
*) 2 Sam. 1, 26. 
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wenigen das „nihil humani a me alienum puto“ 
als Ueberjchrift tragen dürfte, auch Fältend und zeit- 
weile Tähmend auf die Beziehung zu Claudius ein, 
Hat aber auch Herder mit der Zeit mehr und mehr 
Elemente der Zeitbildung, des allmächtigen Zeitgeiftes 
in fi aufgenommen, in demfelben Verhältniß, in 
welchem Claudius fie aus feinem Bewußtfein ausjchied, 


> fo ift doch nie eine Trennung entjtanden, ja bei aller 


Klarheit über die DVerfchiedenheit find fi die Herzen 
nahe geblieben, — Zunächſt aber noh ein Bid in. 
jene Flitterzeit ihrer erſten Freundſchaft! 

Claudius ſchließt fich mit aller Wärme feines offnen 
und treuen Herzens: dem neuen Freunde an. Er fühlt 
fi) in feiner vorwiegenden Innerlichkeit und Scheu 
dem imponirenden Geijte gegenüber in zweiter Linie, 
Bei Herder ift alles rafcher, entfchiedener, auch nad) 
augen gewandter, fchlagfertiger. Ceine Stellung in 
der deutjchen Literatur war jchon gegründet, faft fertig ; 
er ſchon ein berühmter Mann, Claudius nocd ein 
dunkler Name. Denn Herder war mit feinem lite 
rariſchen Programm, in dem die Signatur feines 
ganzen Titerarifchen Lebens Tag, bereits hervorgetreten ; 
— die Sragmente über die neuere deutjche 
Literatur nnd die fritifhen Wälder waren 
noch nicht Lange erſchienen. 

Unferm Claudius wurde der Überlegenheit gegenüber 
die Wahl zwifchen Liebe und Neid nicht ſchwer: doch 
ift es feineswegs ein ftetes Jaſagen dem berühmten 
Schriftiteller gegenüber. In der Beurtheilung, die er 
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über einzelne Schriften von Herder fpäter in den 
Wandsbeder Boten rüden läßt, — mie über die 
ältefte Urkunde des Menfchengefchlehts, Abhandlung 
über den Urfprung der Sprache, auch eine Philofophie 
der Gefchichte zur Bildung der Menfchheit, an Predi- 
ger, fünfzehn Provinzialblätter * — herrfcht neben dem 
Ton freudiger Anerkennung doch durchaus der Frei— 
muth wichtiger Meinungsabweichungen. Was Claudius 
gelegentlich, al3 von feiner Dualification für ein Amt 
die Rede war, in einem Humorijtifchen Briefe an 
Herder im buchjtäblihen Sinn von fi rühmt: „er 
laſſe jich nicht bejtehen“, das gilt auch im unei- 
gentlichen. Wenige Geijter jener Zeit mögen fo un- 
verblendet dur) Größe, Namen, Geiftesreichthum ge- 
blieben fein und nach dem Vorrecht der Wahrheit, 
Alles zu prüfen und das Beſte zu behalten, fich fo 
feufh und frei umd eigen im Urtheil erhalten haben 
wie Claudius. Es ift das ewige Theil in ihm, das 
iiber die Zeit richtet und ſich nicht ſcheu machen läßt. 

Herder fah und Tiebte damals in Claudius außer 
der Gleichartigkeit des Wollens und Wirfens im gei- 
jtigen Gebiet den Seelenadel, die hohe Reinheit und 
Unfchuld des Mannes. Er nennt ihn in einem Brief 
an Gleim v. J. 1772 eine „englifche Seele unter 
den Menfchen“ nnd fpäter, 1776, heißt e8 an den- 
jelben: „Es ift ein herrlicher Junge wie jede Zeile 
feiner Schrift, von rafhem Bli und fanften, ein- 
fältigem Herzen”; an Lavater ſchreibt er in dem— 

*) vgl. Werke I, 30, 94; III, 8, 74. 
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felben Jahr nad) einem mehrtägigen Zufammenfein 
mit Claudius in Bückeburg: „Freudentag hab’ ich mit 
Claudius gehabt, dem reinften Menfchen, den ic fait 
gefannt habe“. — „Nod nie Hab’ ich gewünſcht, mit 
einem Menfchen zufammenzuleben, wie ich8 mit Clau— 
dius wünſche.“ — Noch nad) Herder’s Tod hat 
feine treffliche Gattin der Gefinnung des Berftorbenen 
gegen Claudins Worte geliehen. „Ein zürtliches Ans 
denfen an Matthias Claudius, deſſen Geift und 
fcharfer Bid für Wahrheit, dejfen Einfalt und mora- 
lifche Natur ihm heilig war, trug er M feinem 
Herzen. In verfchiedenen Schriften hat er jeiner mit 
Achtung und Liebe gedacht. in Briefwechjel und 
freundliche Theilnahme an allem, was ihnen lieb und 
heilig war, die treufte Freundfchaft verband und ver— 
bindet noch beider Familien.“ 

Zugleih erkannte Herder Claudius’ Titerarifche 
Berdienfte in feiner Art und Sphäre gern und wieder- 
Holt an; ja er erwies ihm die Ehre, fein Abendlied 
als einziges zeitgemöffifches deutjches Lied im feine 
„Stimmen der Völker in Liedern” (1778) aufzımeh- 
men, um; wie er binzufügt, „einen Wink zu geben, 
welches Inhalts die beiten Volfslieder jein und bleiben 
werden“. Über feine Heinen Profaarbeiten im Wands- 
becker Boten fchreibt Herder an Merd in Darm- 
ftadt im September 1771: „das Beſte, was ich, in 
meinem ganzen® Hierfein (in Bückeburg) von neuen 
Schriften der Gattung (d. h. der aus der jchönen 
Literatur) hier gelefen, find einige einzelne fliegende 
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Blätter und faft nur Reihen von meinem Freunde 
Claudius, ohne Gelehrfamfeit und fajt ohne In— 
halt, aber für gewiſſe Silberfaiten des Herzens, die 
fo jelten jo gerührt werden“. 

Bald nah Herder's flüchtigen Aufenthalt verließ 
Leffing Hamburg, um Oftern 1770. Ein halbes 
Jahr fpäter fiedelte Klopftocd von Kopenhagen dahin 
über, wo er fortan, nur mit furzer Unterbrechung, 
fein Lebenlaug blieb. Er begleitete feinen Freund und 
Gönner, den älteren Grafen Bernjtorf, der nad) feinem 
gewaltfageen Sturz durh Struenfee Hamburg zu 
jeinem Eril wählte. Mit Klopftod lebte Claudius in 
der alten Weife, nur ftand er noch näher und felb- 
ſtändiger zu ihm. 

So jehen wir Claudius mitten in der Bewegung 
der Literatur und zu ihren drei Hauptvertretern — 
denn Göthe's Stern war noch nicht aufgegangen 
— im nächſten perfönlichen Verkehr. Aber blos als 
Zrabant eines andern Sternbildes zu ſchimmern, das 
war feine Beftimmung nicht. Gerade neben und ge— 
genüber den genannten glänzenden Lichtern entzündete 
fich fein eignes, bejcheidenes, aber in jo eigenthümlichem 
Glanz fhimmerndes Licht. 

Er 309 ſich aus all’ dem Reichthum und Lauten 
Leben zurück, um ſich felbjt zu Teben, dem Zug 
feines Innern ungejtört nachzugehen und zugleid) 
feinem äußern Leben eine fejtere Geſtalt zu geben. — 


| V. 
Der Wandsbecker Bote. 


Don den „Addreß⸗Comtoir⸗Nachrichten“ trat Claudius 
Ende 1769 oder Anfang 1770 zurück. Er hatte um 
diefe Zeit feinen jüngjten Bruder Chriftian auf einer 
Reife in's Holjtein’sche begleitet und ward durch einen 
ungewöhnlich ftarfen Schneefall verhindert, zur rechten 
Zeit wieder auf feinem Poften in Hamburg zu fein. 
Hierüber wurde der Befizer des Blatts, Etatsrath 
Leifching, ungehalten und Tief ihn im einem Briefe jo 
hart au, daß Claudius ſich verlett fühlte und in einem 
mehrere Seiten langen Antwortfchreiben eine weitläufige 
Beſchreibung von der Größe des Unmetters, der Dich— 
tigkeit des Schneefalls, der Höhe der Schneeberge und 
der Unmöglichkeit, ſich durchzuarbeiten, machte, am 
Ende aber Hinzufügte: „schlieglih muß ih) Ew. er— 
ſuchen, fich nad) einem andern Redacteur der Addreß— 
Comtoir-Nachrichten umzufehn“. 

Es hob nun zumächit eine Zeit driückender Noth für 
ihn an. Ein Brief an Schönborn aus diefer Zeit 
enthält einen Nothichrei um Geld; „ich bin itt nichts 
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und habe ist nichts“, fchreibt er; nur Schulden hatte 
er. Aus diefer unhaltbaren Lage riß ihn gegen Ende 
des Yahres der Antrag Bode’s, an dem „Wands- 
becker Boten“ mitzuarbeiten. Bode hatte nämlich die 
ſchon bejtehende Zeitung, den „Wandsbeder Mercur“ 
gefauft und umgetauft. 

Schon am 6. November 1770 ſchreibt Claudius au 
Schönborn über den Plan der neuen Zeitung und 
erfucht ‚ihn, den Entwurf einer Vignette fir das Blatt 
durch den Kupferſtecher Breisler in Kopenhagen zu 
vermitteln. Er ſelbſt fchlägt eine ſolche vor; „id 
wäre,“ jchreibt er, „nun wohl für eine Hieroglyphe, 
3. Er. für einen Froſch mit der Unterfchrift: „der 
Froſch coax fchreit Tag und Naht“. — Da haben 
wir die bald darauf auf dem Xöfchpapier der Zeitung 
erjcheinenden Fröjche, die nebit der Eule, nur in andrer 
Anordnung und dur den Hut bereichert, auch auf 
Asmus’ ſämmtliche Werke übergegangen find und wo— 
mit ſich al8 mit einem Talisman auch gegenwärtiges 
Schriften geſchmückt Hat. 

Näheres über die Zeitung erfahren wir aus einem 
ungefähr gleichzeitigen Schreiben von Claudius an Herder. 
„Bode legt zu Neujahr 1771 eine Zeitung in Wands— 
be an, und ic) werde fie jchreiben helfen. Sie foll, 
wie die meiften Zeitungen, einen politifhen und 
einen gelehrten Artikel haben. Ich Habe Hin und 
her gedacht, wie man den legten neu und etwas 
Eignes habend einrichten könnte, eine Art von Fort- 
jeßung von Bacon’s Zeitung de augmentis scien- 


115 


tiarum ſchickt fich nicht, dimft mich in dem einen 
Augenblick, für ein folches Blatt, und in dem andern 
ſchickte es fich wohl, aber es will mir nicht einleuchten, 
wie man eigentlih das Ding angreifen ſoll — ein 
naiver launigter Ton in den Recenſions wäre freilich 
ganz gut, aber ein Menſch kann ja nicht alle Recen— 
ſions machen, und wer darf andrer Leute Arbeit 
ändern? und. jo ferner, kurz es jchwebt mir manchmal 
fo etwas vor Augen, aber ich fann es nicht recht ge- 
wahr werden.“ — Im heitern Bänfelfängerftil gibt 
Claudius ſelbſt — denn fein Andrer ijt natitrlich der 
Derfaffer — unterm 1. Januar 1771 als Prolog 
das Programm der Zeitung: . 

„Ich bin ein Bothe und nichts mehr, 

Mas man mir gibt das bring’ id) her, 

Gelehrte und polit'ſche Mähr; 

Don Aly Bey und feinem Heer, 

Bom Tartar Chan der wie ein Bär 

Die Menſchen frigt am ſchwarzen Meer, 

(Der ift fein angenehmer Herr) 

Don Perſien wo mit feinem Speer 

Der Prinz Heraclius wüthet jehr. 

Vom rothen Gold, von Sternenheer, 

Bon Unfhuld, Tugend, die noch mehr 

Als Gold und Sterne find, — 

(Birgil läßt auch offt Verſe Teer) 

Bon dem verſchwiegnen Freymäurer 

Vieleicht wohl auch, doch heimlicher, 

Von Fried Tractaten, Krieg und Wehr, 
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Bon Eonrierd die von ohngefähr 

Gewiß nicht reiten hin und ber, 

Vom Heeringsjang, von Freud’ und Gram 
Bon Bender das der Ruſſe nahm, 
Vom Lotto das aus Welſchland fam 
Und nit Quaternen mit fid) nahm, 
Vom Podagra, von Horn und Ham, *) 
Bom Zuderrofr in Surinam 

Don großen Mogul und Madan, 
Don Zank, Erfindungen und Lehr, 

Don Hein Berdienft und großer Chr, 
Bon groß Berdienft und Kleiner Chr 
Und taufend ſolche Sachen mehr 

Die fid) begeben ohngefähr 

Und alle anzuführen ſchwer: 

Aus allen Enden fern und nah, 

Aus Aſia und Africa, 

Enropia md America, 

Und andern Ländern hie und da 

Doh nicht aus Cappadocia. 

Die nadte Wahrheit lieb ich fehr, 

Doc gibt man mir noch etwas mehr, 
Wenn's nur nod) eine Sage wär, 

Und wenn's ein Spott zur Beßrung wär, 
Und wenn’s ein fanftes Liedgen wär, 
Und wenn es jonjt jo etwas wär, 


*) Zwei Dörfer bei Wandsbek, von denen das erftere feitdent 
duch Wichern's »Rauhes Hause allbefannt geworden ift. 
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Je nun — da bring ichs auch mit her, 

Dafür bezahlet mid) mein Herr. 

ALS ich von Haufe gieng fprad) er: 

Geh Hin! und faget die und der, 

Seht do! wo kommt der Bothe her? 

Co wünſche höflich dem und der 

Ein fröhlich Neujahr und nod mehr, 

Und fprid, ic) komm von Wandsbed her“. 

Das Blatt erfchien viermal wöchentlich auf je zwei 

uartblättern in fehr befcheidener Ausftattung. Der 
politifche Theil, der aus andern Zeitungen zufanmen- 
gejtellt ift, nimmt in der Pegel drei Seiten ein, dann | 
folgen die meift ziemlich ungelehrten „Gelehrten Ars 
tikel“, aus Poefteen, Keinen Proſaaufſätzen und kurzen 
Bücherfritifen beſtehend; die Gedichte werden fpäter 


wol auch verwiejen in einen befonderen „Poetiſchen 


Winkel“. Die Beiträge erfcheinen gewöhnlich anonym, 
und es ijt nicht überall möglich, Conjecturen über die 
Berfaffer zu verfuchen. Zu den Mitarbeitern gehörten 
Herder, Göthe, F. L. Stolberg, beide Kra— 
mer, Miller, Ebert in Braunſchweig, Denis, 
Voß u. A. Claudius' Sächelchen ſind meiſt ohne 
Namen, nur hier und da „der Bothe“ unterzeichnet; 
doch verräth ihn ſein Stil und Ton auch da in der 
Regel, wo die Beiträge nicht in die geſammelten 
Schriften übergegangen ſind. Denn es läßt ſich eine 
nicht ganz unergiebige Nachleſe von nicht geſammelten 
Stücken ſeiner Hand halten; und die den Werken ein— 
verleibten, Verſe wie Proſa, ſind faſt ohne Ausnahme 
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mehr oder weniger geändert. Im Ganzen wurde Glau- 
dius bei der Auswahl wie bei der Ändrung von rid)- 
tigem Takte geleitet. Namentlich hat er nur eine Heine 
Lefe feiner zahlreichen FEurzen Epigramme aus dem 
„Wandsbecker Boten“ wieder abgedruckt, denen e8 aud) 
meift an Originalität und poetifchem Werth gebricht. 

Man kann nicht fagen, daß der literarifche Theil 
der Zeitung einen fehr einheitlihen Charakter trage, 
von dem Haren Bewußtjein eines. beftinmten, geijtigen 
und jittlichen Ziels getragen fei. Die Gefellfchaft der 
Mitarbeiter war immerhin nod zu gemifcht, der Re— 
dacteur, um feine Spalten zu füllen, auf Beifteuern 
gar verfchiedenen Werthes angewiefen. Für Claudius 
ſelbſt aber, jo mancherlei Spreu auch um die fräftigen 
Weizenkörner feiner Beiträge herumflattert, ift das an— 
fpruchslofe Winfelblatt der Ort geworden, wo er feine 
Eigenthümlichfeit im Schreiben, feine Literariiche Phy— 
fiognomie, deren Grundzüge ſich in den legten Jahren 
und ſchon in den Adref-Comptoir-Nachrichten feitgeftellt 
hatten, zu voller Beitimmtheit und Kenntlichfeit aus- 
prägte. Und gerade der Ort, wo dieje Kleinen Pro— 
ductionen jtehen, fowie der Anlaß, der ihnen den 
Urfprung gegeben, wirkten wejentlic) ein auf ihre Form. 
Der Berfaffer wurde durd) beide zu einer volksthüm— 
lichen Aphoriitif Hingedrängt, die dem eiligen Zeitungs- 
fefer den frugalen Titerarifchen Nachtiſch durd Kürze 
und Würze geniekbar zu machen jucht, ihm feine zu 
große Anftrengung zumuthet und doch wirfen will, 
Für Claudius’ Syſtemſcheu und Unfähigfeit, auch der 
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Formnad, ein größeres Ganzes zu jchaffen, war 
eine folche Thätigkeit eine Zeitlang ganz willfommen, 
doc dürfen wir nicht vergefjen, daß das, was der 
Form nad) nicht ganz und zufammenhängend war, doc) 
Ihon damals im Wefentlichen der Ausdrudf und Aus- 
fluß einer ganzen und gewappneten Lebensanfchauung 
gewejen. Dies zeigt fih mehr noch als in den 
eignen und freien Productionen in feinen furzen 
und zum Theil jo fchlagenden Anzeigen Literarijcher 
Erfcheinungen. Da fteht er feit und Klaren Blicks auf 
der Warte und erjchaut in der Bewegung der Dichter- 
welt das DBleibende und Große; Klopftod, Hamann, 
Leffing, Herder, Göthe, Lavater find die Namen, denen 
er allein — und aud) ihnen mit einer Freiheit, welche 
die Wahrheit fördert und dem Großen die Möglichkeit 
eines Größeren vorhält — huldigt, deren bejte Leiftun- 
gen er anzeigt. Und diefe warme Verfiindigung des 
anbrechenden Morgenroths unferer großen Dichterepoche 
iſt in jenem Theil feiner Lebenszeit eins der jchönften 
Verdienſte des Boten, der auch hier nur das DBeite 
herumträgt. 

Gegen Wieland madhte er wie Klopſtock und 
feine Jünger, wie Herder und der junge Göthe Front. 
Einen tiefen Widerwillen hatte und bezeugte er nament- 
fich gegen die leichte Lüfternheit in einigen Schriften 
Wieland's. In einer Anzeige des neuen Amadis *) er- 
wähnt er der Stelle, wo Amadis mit Schatulliöfen 
in die Grotte ſchwimmt: 

*) Wandsb. Bote. Jahrg. 1771, No. 159 u. 161. 
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„So ſchleicht ſich mit grinſendem Lächeln und auf— 
geblaſenen Backen 
Ein diebiſcher Affe davon, um in gemächlicher Ruh 
Zu oberſt unterm Dache geraubte Mandeln zu 
knacken“. — 

und bemerkt darüber: „Aus dieſer und andern Stellen 
guckt hervor, dünkt mich, innerliche heimliche Freude 
darüber, wenn der diebiſche Affe in gemächlicher 
Ruh die geraubten Mandeln knackt und Spott der 
Tugend, die doch nur geſpielt wird und allgemach die 
Saiten herunter ſtimmt. Ich bin vom Dorfe und 
kenne die Welt nicht, Mode mag das ſein, das will 
ich gar nicht ſtreiten, ich will ſogar glauben, daß aus 
einem Schwärmer ein Mandelknacker werden kann, 
aber käme fo ein Mandelknacker in unſer Dorf, wahr- 
haftig, die Mädchen fpyen ihn an und würfen ihn 
mit Steinen. Und wenn jie e8 nicht thäten, jo jollte 
doch Fein ehrlicher Mann darüber lachen, und dadurch 
das Herunterftimmen befördern. Es ift doch bejjer 
tugendhaft zu feyn, wie füß auch die Mandeln dem 
Affen fchmeden mögen, der Fein deutfches Thier 
ist“. — Wieland's Zeitjehrift, der „Teutſche Merkur“ 
verſäumte nicht, gelegentlich in ſeinen „kritiſchen Nach— 
richten vom Zuſtande des teutſchen Parnaſſes“ an dem 
Boten bei ſpärlichem Lob die Abhängigkeit von Klop— 
ſtock und ſeine Neigung zur Myſtik zu tadeln. 8. T. 
Asmus bleibt die Antwort nicht ſchuldig, und meint 
u. a., die Lobrednerei ſei ein Naturfehler an ihm und 
es ſei ein bloßer Zufall, daß er feinen Naturfehler 
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grade zum Lobe von Hamann, Klopſtock, Herder 
u. ſ. w. in Bewegung gejest habe, und fünne das 
Unglüd eben fo gut einen andern Anführer von Par- 
teien betroffen haben. Später wird ihr Verhältniß 
einigermaßen freundlicher ; fie wechjelten ſogar Briefe, 
aber nahe kamen ſich beide Dichter nie. 

Mit der Annahme der Redaction war alfo Claudius’ 
Überfiedlung nad) dem, nur eine Stunde von Ham— 
burg entfernten, ſchön gebauten Fleden Wandsbed, 
Wo ſich auch Bode's Druderei niederließ, verbunden, 
— dem Ort, der durch ihn, wie Matthifjon jagt, 
„der berühmtefte Marktflecken von Deutfchland“ geworden 
ift. Gegen Weihnachten 1770 fand die Überfiedlung ftatt. 

Wandsbeck, ein urfprimgliches Zehen, war nad) häu- 
figem Beſitzwechſel im %. 1762 durd) Kauf an den 
Freiherrn Heinrich Karl v. Shimmelmann über- 
gegangen. Mit diefer früher bürgerlichen, nachmals(1779) 
gräflichen Familie, aus der einzelne Mitglieder im den 
oberiten Stellen des dänischen Staatsdienftes ſich aus- 
gezeichnet haben, jtand Claudius fein Lebenlang in 
enger Verbindung, wenn auch acht Fahre vor feinem 
Tod der Unterthanenverband ſich Töfte, indem der 
Tleden felbjt an die dänische Krone fam. Unter der 
Herrihaft und eifrigen Fürforge diefer edeln Familie 
blühte Wandsbeck aus dörflihen Umfang zur Größe 
einer Stadt auf. 

Die Gefundheit feiner Lage, Hamburg's Nähe, feine 
Vorzüge als Gränzort zogen Gewerbfleiß mancher Art, 

Herbft, Claudius ꝛc. 6 
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einen febhaften Durchgangshandel und zahlreiche Fremde 
hin, ohne den ländlichen Reiz und die Anziehungskraft für 
die Spaziergänger der großen Nachbarjtadt zu zerſtören. 

Die Hauptzierde der ſonſt ebenen und bei allem 
Reichthum des Anbaus interejfelofen Gegend iſt das 
Wandsbecker Gehölz, ein waldartiger, zum Gute ges 
höriger Park, Lieblingszuflucht der Nachtigallen,, wie 
gefchaffen für die Träume und Gedanken des Dichters. 
Was die Natur geſchenkt, juchten Kunft und Reiche 
thum zu ſchmücken — Wafferfünfte, Bildfäulen, Urneif 
raufchten und glänzten zwifchen den Bäumen; über- 
rajchende Durchblice zeigten die Thürme von Hamburg. 
Es gibt — wenn man das Weimarer Yand abrechnet 
— nicht viele Punkte im. VBaterlande, wo die jchmale 
Scholle jo geweiht ift durch Lebendige und große Er— 
innerungen aus der Gejchichte unfers Geiftes, unfrer 
Poeſie. Claudius, Klopſtock, Leifing, Voß, Br. 9. 
Jacobi, Herder, die Stolbergs und wie, viele andre 
Denker und Dichter haben in diefen Laubgängen fich 
ergangen, gedichtet, gejcherzt; — wie manches Xied 
des Boten ift hier empfangen oder geboren worden ; — 
jeßt wird bald der Dampf der Induſtrie diefen grümen 
Schauplag jo edel Lebens in fein graues Nebelbild 
umwandeln. 

Das Schloß am Eingang des Parks ſtammt aus 
dem ſechszehnten Jahrhundert und iſt im Friedensjahr 
des dreißigjährigen Krieges erneuert worden. Bald nad) 
feiner Gründung benutzte der aus Schweden vertriebene 
Tycho de Brahe, der größte Aftronom jener Zeit, 
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den Scloßthurm zu feinen Beobachtungen, ehe er, der 
Einladung Rudolph's II. folgend, nad) Prag iiberfiedelte. 

Die Vorzüge jeines Wohnorts hat unfer Poet jelbft 
in einer zuerſt bejonders gedrudten, dann in die ge= 
jammelten Schriften aufgenommenen Humoriftifchen Ro- 
manze vom J. 1773 heiter bejungen: 

„Schön ift die Welt, Schön unfre Flur, 
Und unfer Wald vor allen 

Iſt ſchön, ein Liebling der Natur, 
Bol Fremd’ und Nachtigallen“. 

Es wird nicht blos feine zweite, fondern feine vechte 
und eigentliche Heimath. Sie gibt ihm, wie durch eine 
fiterariihe Taufe, feinen Titel und Beinamen, unter 
dem ihm alle Welt fennt und nennt; fie gibt ihm Haus 
und Hof, Heimathliebe im Befiß, Heimweh in der 
Ferne; an den ftillen Ort knüpft ſich die Erinnerung 
de8 Beiten und Schönften, was er erlebt und geweſen; 
es ijt die Wiege aller feiner Kinder und fein eignes 
Grab. Da ward dem Dichter wohl. Hamburg und 
die Freunde waren nicht fern; man pilgerte ger nach 
dem ſchmucken Ort. So hatte er Wald und Feld, und 
in der Einſamkeit fehlte doch nicht „die Freundin Luna“ 
in Buſch und Baum und ihr „Itilles Zauberwort”, 
das, wie die Romanze ſchließt, mehr „als hundert- 
taufend Keime” jagt. Und: 

„Die Mode, welche Städter zwängt, 
Iſt hier gehaßt wie Schlangen, 
Und hoch an unfern Eichen hängt 
Dodsbentel aufgehangen“. 
6* 
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Aber mehr als das Alles — an Wandsbek fnüpfte 
fi) auch die Gründung feines Lebensglücks, feine Liebe 
und Ehe Wir kennen die frühern Herzensſchickſale 
des Dichters nicht; aus feinen „Zändeleien“ jprad) 
nicht Natur und Wahrheit, möglich, daß ihm die Fü— 
gung dies Gefühl bis in's Mannesalter vorbehielt, 
damit es ihn dann defto jtärfer und tiefer ergreife, um 
fo ganzer ausfülle, ifjm Glück und Segen, Weihe und 
frifchen Lebensthau bringe. 

Es ift feine vielgeliebte und vielgenannte, allen Le— 
fern des Wandsbecker Boten wohlbefannte Rebekka, die 
er alsbald bei feinem Eintritt in den Ort kennen 
lernte. Sie war die zweite Tochter des Zimmermeiſters 
Joachim Friedrich Behn, der zugleich eine Kleine chr- 
bare Wirthichaft hielt, und in dem nahen Dorfe Barın- 
bet am 26. Dft. 1754 geboren. Die Art, wie ſich 
das Verhältniß enſponnen, ijt bereits wie mit Legenden 
umwebt und dem Lebensbejchreiber fällt e8 aus mehr 
wie einem Grunde fchwer, die Wahrheit ohne die 
Zuthat der Dichtung zu geben. Nach der beglaubigten 
Familientradition ging Claudius furze Zeit vor feiner 
Überfiedlung hinüber nad) Wandsbek, um für fi) und 
das Gefchäft eine Unterkunft zu juchen. Am Lübecker 
Steindamm fand er ein Haus zur Miethe geitelt, 
aber verfchloffen *). Von den Nachbarn erfuhr er, daß 
der Schlüffel dazu fich im den Händen des Zimmer: 
meifters Behn befinde. Er ging dahin, jand aber 
nur die fechzehnjährige Rebekka zu Haufe. Das Be- 

*) Über Elaudins? Wohnungen in Wandsbek ſ. die Beilagen. 
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hältnig, im dem ſich der Schlüffel befand, war ver- 
ſchloſſen, Rebekka holte ein Beil, es zu öffnen. Von 
diefer kurzen Scene und flüchtigen Unterhaltung her 
behielt Claudins das Mädchen im Herzen. Öfter fah 
er fie dann, als fie in die Nähſchule der Frau Küfterin 
vor jeinen Haus vorbeiging, und wurde noch auf- 
merkſamer durch die trefflichen Antworten, die fie in 
der Kinderlehre Sonntag Nachmittags in der Kirche 
gab. Die Sage hat wol finnreich Hinzugedichtet, er 
habe ſich darauf bei dem Vater einen Tifch beftelft, 
den nachherigen Familientifch, der von allem Leid und 
Trend bis auf den Heutigen Tag zu erzählen wiſſe, 
und habe jo die Gelegenheit wahrgenommen, recht oft 
das Haus zu betreten. Vermuthlih im Septemper 
1771 hielt er beim Vater um die Hand der 
Tochter an, Als er von einer Jagd zurückfehrte 
und den Dater unterwegs gefprochen haben mochte — 
jo berichtet eine andere Quelle — habe er der Mutter 
und den Mädchen Barmbeder Zwieback auf den Tifch 
gelegt. Auf die Frage, ob er etwas gefchoffen Habe, 
antwortete er „ja ich habe einen guten Schuß gethan“. 
Er hatte aber vom Vater das Jawort erhalten, Durch) 
den Vater ging er an die Tochter. Eine Zeugin diefer, 
faſt um ein Jahrhundert rückwärts Tiegenden Vor— 
gänge, die damals fünfjährige Schweſter Rebekka's, 
von der die letzterwähnte Überlieferung herrührt, ragt 
mit ihrem Leben bis in die neuſte Zeit herein, wo ich 
ſie ſelbſt (im Frühjahr 1857) als neunzigjährige ehr— 
würdige Greiſin in Wandsbeck, ihrem Geburts-, Wohn- 
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und Sterbeort begrüßt habe. Sie ift nun auch, am 
2, April 1858 heimgegangen. 

Die innere Bewegung und Gährung, in der Claudius 
den Sommer verbrachte, gequält und beflügelt von dem 
Werden nnd Wachjen feiner Neigung, von jubelnder 
Hoffnung und der jtillen Sorge, die ihn bejchlich, wenn 
er Gefühl und Wünfche an die äußere Wirklichkeit ſei— 
nes Lebens hielt, die ihm im jener Übergangszeit eigene 
Schwermuth und Lebenstrauer, mitunter in's Gleich— 
gewicht gebracht durch friſchen Scherz, malt ſich in 
manchen feiner fleinen Aufzeichnimgen. Es gehören 
hierher die Stüde: „ALS Daphne franf war“: 


Endymion. 

Fender Mann! Weißt Du feine Grabſtätte für mid) ? 
Der Fremde, 

Jüngling, Deine Seele liebt! 

Sanfter Füngling! Aber fer nicht betrübt ! 

Sieh! der Frühling kommt nun wieder, 

Und die Nachtigall, 

Und die Blumen fommen wieder, ‘ 

Und der Widerhall, 

Und wir fingen Frühlingslieder, 

Und dann fallen in den Schall 

Tauſend weiße Blüthen nieder. 

Jüngling! fieh, der Frühling kommt nun wieder, 

Und die Nachtigall. 


Endymion. 
Fremder Mann! Weißt Du feine Grabjtätte für mich? — 
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Er liegt und ſchläft an meinem Herzen, 

Mein guter Schußgeift fang ihn ein; 

Und id) kann fröhlich fein und ſcherzen, 

Kann jeder Blum’ und jedes Blatts mic frenn, 
Nachtigall, Nachtigall, ad) ! 

ing mir den Amor nicht wad) ! 


In dem „Brief an den Mond“ **): N. 1. heißt 
es u. a.: „Sie feinen, ftilfe glänzende Freundin, 
ein weiches, jchwermüthiges Herz zu haben. Der- 
Himmel über Ihnen ift Tag und Naht voll Jubel 
und Freudengefchrei, daß feine Schwellen davon erbe= 
ben, aber ich habe Sie nie in der fröhlichen Gefell- 
Ichaft des Himmels gefehen. Ste gehen immer allein 
und traurig um unfre Erde herum, wie ein Mädchen 
um das Begräbniß ihres Geliebten, als wenn das 
Rauſchen von erjtickten Seufzern des Elends und der 
Laut vom Händeringen und das Geräufc der Verwe- 
jenen Ihnen führer wären als der Päan des Orions 
und das hohe Allegro von der Harfe de8 GSiebenge- 
jtirn. Sanftes fympathetifches Mädchen! Crlauben 
Sie, daß ich meinen Gramfchleier einen Augenblid vom 
Gefichte thue, Ihre Hand zu küſſen; erlauben Sie, 
dag ich Sie zur Bertranten meiner wehmüthigen Kum— 


*) Zuerft im Wandsb. Bot. v. 1771, N. 70. Dann Werfe 
I ı. II, 30. 

**) Zuerſt im Wandsb. Bot. v. 1771, N. 31. Dann Werke 
I u. II, 63. 
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merempfindung und melancholiſchen Schwärmereien 
made und in Ihren keuſchen Schooß weine. Und Ju— 
piter breite ein diinnes Roſengewölk über die Scene! 
Der Lefer aber denfe ſich dies Gemälde, von etlichen 
Liebesgöttern gehalten, als ein Cul de Lampe unter 
dem Vorbericht diejes jonderbaren Briefwechſels“. — 
Wie aber bei feiner damaligen Gemüthsftimmung mit- 
ten in die blühendfte Entfaltung feines Lebens- und 
Liebesglüds Gedanken an Tod und Vernichtung, wenn 
auch zu tröftlicher Zuverſicht aufgelöft, fallen konnten, 
„zeigt die wenige Wochen vor der Hochzeit gefchriebene 
Betrachtung: „Was ich wol mag“ *): „Ich mag wol 
Begraben mit anfehn, wenn jo ein rothgeweintes Auge 
noch einmal in die Gruft hinab blickt, oder einer ſich 
jo furz ummendet, und jo bleich und jtarr fieht und 
nicht zum Weinen fommen kann; 's pflegt mir dent 
wol ſelbſt nicht richtig im’n Augen zu werden, aber 
eigentlich bin ich doch fröhlich. Und warum ſollt' id) 
auch nicht Fröhlich fein; Liegt er doch mm und hat 
Ruhe! und ich bin darin 'n närriſcher Kerl, wenn ich 
Weizen füen jehe, fo denk’ ich Schon am. die Stoppeln 
und den Erndtetanz. Die Leut' fürchten ſich jo vor 
einem Todten, weiß nicht warum. Es iſt ein rühren- 
der heiliger fehöner Anblick, einer Leiche in's Geficht 
zu fehen; aber fie muß ohne Flitterftaat fein. Die 
ftilfe blajje Todesgeftalt ijt ihr Schmud, und die Spu— 


*) Zuerſt im Wandsb. Bot. Jahıg. 1772 N. 13. Dann 
Werke I u. II, 5. 
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ren der Verweſung ihr Halsgejchmeide und das erfte 
Hahnengefchrei zur Auferftehung“. 

Claudius’ Hochzeit wurde am 15. März 1772 ge: 
feiert. Die Feier, von der er felbft in einem Briefe 
an Herder*) erzählt, war originell genug und ſchmeckte 
ein wenig nad) der Geniezeit. Er Hatte, ohne den 
eigentlichen Zwed merfen zu laſſen, eine Geſellſchaft 
naher Bekannter, darunter Klopftod, Schönborn, 
Ehlers und Bode („der dide Herr in Hamburg“) 
diefe vier als „Schemelführer“, geladen. Auch der 
„Pastor loci“ erſchien und Claudius fing gleichjam 
jcherzweife von „copulirt werden“ an zu jprechen und 
zog dann die Fönigliche Konceſſion heraus, bis fich der 
wahre Sinn der Sache allmählich enthülfte. 

Auch die Leſer des „Wandsbeder Boten“ jollten 
an feiner Freude theilnehmen. Nachdem er in einem 
Heinen Aufſatz vorausgefhicdt: „Der Vater im Him— 
mel hat den Menjchen gewiß nicht zum Weinen er- 
ichaffen, er jchuf fie ja ein Männlein und ein Fräu- 
fein“ fährt er unten fort: „Ihn jammerte des Men— 
ſchen, der im Schweiß feines Angeſichts fein Brot 
ejfen und mit viel Mühe und Widerwärtigfeiten im 
Thal der Verwefungen ringen muß, und Gott befchloß 
ihm einen Troſt zu fchenfen und Vorempfindungen 
eines beſſern Lebens — da hieß er die zarten Lispel 
durh Mark und Bein wandeln, da fchlug die Yiebe 


*) B. April 1772, »Aus Herder’s Nachlaße I, 369. Im 
Wandsbecker Trauregifter heißt es »auf königl. allergnädigiten 
Befehl im Haufe ohne Aufgebot getraut«. 

6** 
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die Flügel und feine Engel tanzten zum lange des 
erjten Flügelſchlags. 

Was mich in diefer VBermuthung beſtärkt, ift das’ 
Sonderbare und Unbegreifliche bei der Liebe. Da jteht 
man md zittert und verjtummt und das Herz fängt 
einem an zu ſchlagen und die Wange zu glühen, und 
man weiß nicht, wie und warum. Und gerade da wo 
die Philofophie feheitert und die Vernunft fich Hinter 
den Ohren fragen muß, wo man ein Saufen hört, 
aber nicht weiß, woher es fommt und wohin es fährt, 
gerade da vermuthe ic) Gottes Finger“. — 

Claudius weiß uns durch feine Gelegenheitsgedichte 
jo jehr ins Antereffe an feinem Familienleben hinein- 
zuziehen, daß der Name und das Lob feiner Frau 
gleihjam im die deutſche Literaturgefchichte übergegan- 
gen iſt. 


„Rebekka wählen iſt Geſchmack; 
Nicht wahr, College Iſaak?“ — 


heißt es in dem „ſilbernen A.-“B.«C.“ *) Mitten in 
der Abhandlung „über den Vorzug der Gelehrten mit 
einer langen Note aus'm Baco“ **) vergißt er Ge— 
lehrte und Baco und erzählt, wenn auch mehr Dich— 
tung als Wahrheit, feine Liebesgeſchichte und, von an— 
dern Kleinigkeiten abgejehen, hat er ihr und ihrem 
heitern, frommen Sinn zwei jchöne Lieder „Frau Re- 
beffa mit den Kindern an einem Maimorgen“ und 


*) Werfe III, 80. 
**) MWerfe I u. II, 114. 
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da8 „Feierlied zur filbernen Hochzeit 1797“ gewid— 
met, das er in befonders gehobener Stimmung gejchrie- 
ben und das neben der Innigkeit auch von einer Zart- 
heit und Feierlichkeit befeelt ift, wie wir jie fonft an 
dem Boten faum gewohnt find. Unter Anderm heißt es: 


„Ich will nicht von Dir jagen, will nicht von Dir fingen ; 
Was foll ung Loblied und Gedicht? 

Doch muß id) heut’ der Wahrheit Zeugniß bringen, 
Denn unerkenntlich bin ich nicht. 


Ih danfe Dir mein Wohl, mein Glück in diefen Leben, 
Ich war wol klug, daß ih Dich fand; 

Doch ich fand nicht, Gott Hat Di mir gegeben ; 
So jegnet Feine andre Hand“. — 


In der That war es für Claudius eine glückliche 
Wahl. Auch Andere haben ihren Werth erkannt. Frei- 
lid) braucht’S feiner Zeugniffe und Autoritäten, wenn 
fie ihm gefiel und ihm beglücdte. Aber immerhin 
freut es, aud) in den Urtheilen eines Herder, Ha— 
mann, F. H. Jacobi, %. 9. u. Ernejtine 
Voß, Stolberg u. A. bis herab zu dem jüngjten 
Selbjtbiographen von Schubert ihr Xob wie aus 
einem Munde verkünden zı hören. Sie war fromm, 
arm, Anfach — er nennt jie, freilich ſcherzweiſe, in 
den früheren Briefen an Herder, auch als Frau 
noch, faft nur „fein Bauernmädchen“ — dabei unge- 
wöhnlich jchön, von trefflichen Geiſtes- und Herzens— 
anlagen, Iebensmuthig, fröhlich, Liebenswürdig. Von 
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gewöhnlicher Größe, edler Gejtalt und Haltung hatte 
fie feine Gefichtszüge, eine ziemlich ſcharf gefchnittene 
Nafe, braune Augen, ftarfes braunes Haar. Ihre 
Bildung war die eines Vürgermädchens einer Kleinen 
Stadt im vorigen Jahrhundert, geiftlih arm und 
reih an Liebe. An ihm blickte fie hinan, bildete ſich 
noch in der Ehe an ihm und durch ihn umd ging in 
feinem Werth und feiner Liebe auf; fie pflegte ihn, 
nahm ihm, foweit e8 anging, die Sorge ab und trug 
durch den Schatz ihrer feltenen Eigenschaften weſentlich dazu 
bei, daß Claudius frei umd freier feine Lebensaufgabe 
erfüllen Fonnte. Wie ſich ihr Weſen, ihre edle Weib: 
Tichfeit, ihre Vorzüge als Gattin nnd Mutter in der 
Ehe entfaltet Haben, wird ung fernerhin entgegentreten. — 

Aber auch eine innere Zucht ift ihm die Che, 
dieje Ehe geworden; das Herausgehen aus dem ch, 
die Sorge um ein Du, um ein zweites und drittes 
Weſen hat gerade ihm den Begriff der Pflicht, bie 
ihm hier nicht als äußeres Gefeß, fondern als Frei- 
heit in der Liebe erjchien, aufgeſchloſſen; fie hat ihm, 
der fein Amt hatte, wenigſtens zum Theil die Zucht 
des Amtes erjett; fie iſt auf diefe Art feinem inneren 
Leben, deſſen Gejtaltung und Reifen zu Gott, gar 
ſehr zu Hülfe gefommen. 

‚So ijt e8 gerade die Ehe, das Haus, die Familie, 
wo Claudius wahrhaft gedeiht, wo man ihn beobachten 
und kennen lernen muß, um ihn gründlich Tiebzuge- 
winnen. Da ift er der deutſche Mann, der chriftliche 
und deutſche Hausvater, und der nor ddeutſche fonder- 
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fih, der unter feinem Dad die „jtarfen Wurzeln 
feiner Kraft“ ſucht und findet. Wir werden jpäter 
noch Gelegenheit haben, feine Schwelle zu betreten. 

Iſt e8 wahr, was ein beliebter neuejter Schriftitel- 
ler*) fagt, e8 habe in jener Zeit das Vorurtheil be- 
ftanden, das Genie tauge gar nicht zum ordentlichen 
Ehemann, ein guter Hausvater ſei nothwendig ein 
Philiſter, jo gehört Claudius wenigſtens zu den ſchla— 
gendften Ausnahmen, Die weitere Erzählung feines 
Lebens ſelbſt wird es Kar machen, wie lebendig in 
ihm nicht blos die Poeſie des Haufes war, ſon— 
dern die einfache fittliche Kealität, der Ernft umd die 
höchjte Beitimmung der Familie, 

Zunächſt geht auch in fein Dichten und Denken 
der gewonnene Hausfriede über; an der Schwelle des 
Frühlings lag feine Hochzeit. Wie jonnig glänzt ihm 
der Lenz entgegen, da er ihn mit neuen Augen an— 
ſchaut! „Im Junius“ überfchreibt er einen fchlichten Er- 
guß jener Tage: „Aber die Lenzgeftalt der Natur ift 
doch wunderfchön; wenn der Dornjtraud) blüht und 
die Erde mit Gras umd Blumen pranget! So 'n 
heller Decembertag ift auch wol ſchön und dankens— 
werth, wenn Berg und Thal in Schnee gekleidet find, 
und uns Boten in der Morgenftunde der Bart bereift; 
aber die Yenzgeitalt der Natur iſt doch wunderſchön! 
Und der Wald hat Blätter, und der Vogel jingt, 
und die Saat ſchießt Ähren, und dort hängt die Wolfe 


*) Riedl. Die Familie S. 199. 
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mit dem Bogen vom Himmel, und der fruchtbare 
Negen rauſcht herab. 


Wach auf mein Herz und finge 
Dem Schöpfer aller Dinge — 


's iſt, ald ob Er vorüber wandle, und die Natur 
habe Sein Kommen von Ferne gefühlt und ftehe be- 
fcheiden am Weg’ in ihrem Teierfleid und frohlocke!“ 
— Dies Gefühl, das ihn in der Natur über ihre 
Schranken hinweghebt, beweift zugleich, daß nach dem 
zerftrenten Hamburger Leben uud der unbeftimmten 
Mißbefriedigung jener Zeit allmählich auch eine ftille 
religiöfe Sammlung, eine ernjte Sehnfucht nach der 
Heimath feines Geiftes in ihm erwacht. 

Gleich. mit der DVerheirathung begannen indeß, wie 
begreiflich, mancherlei Nahrungsforgen, die eine Zeit- 
lang den jungen Hausftand begleiteten und erſt fpäter 
völlig aufhörten. Doch gilt auch für diefe Fahre fchon, 
dag Claudius ein inneres, peinliches und ängftliches 
Sorgen um Geld und Ausfommen faum gefannt hat. 
Möglichite Bedürfnißloſigkeit, der eine gelegentliche 
Ausnahme von der alltäglichen Ordnung zur doppelten 
Feſtfreude wird, Geringſchätzung irdifcher Güter, frei- 
müthiges Eingejtehen feiner Dürftigfeit, ein unerfchöpf- 
licher Born von Hoffnung, welche die Noth gar nicht 
an fich kommen ließ — das waren fchon Grundzüge 
feiner Natur. Ihm war wirflich das Gold — und 
nicht blos das erzgebirgifche — „Laufegold“, und für 
die Goldbarren Sr. Majeftät von Japan dankte er, 
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weil er deren genug im Haufe habe. War aber Grund 
zu jolhen Sorgen vorhanden, fo wußte Frau Nebeffa 
im Stillen zu tragen und weije fich einzurichten. 

Die geringe Einnahme vom „Boten“ war fehwan- 
fend und zweifelhaft. Schon gegen Ende des erſten 
Jahrganges fehreibt Claudius an Herder*): „Mit 
dem „Wandsbeder Boten“ will's nicht recht fort, und 
ic glaube, daß er's nicht lange mehr aushält“. So 
mußte er ſich nad) andern Erwerbsquellen umfehen. 
Eine folhe war der Einfall, die „bon mots aus 
Adreßblatt und Zeitung“ zu jammeln und herauszu- 
geben, — ein Plan, den er ſchon im Spätherbit 1771 
an Herder mittheilt **), mit dem wenig lockenden 
Zufag, „wenn Sie allenfalls einen Herrn Buchhändler 
wüßten, der jo dumm fein wollte, mir etwas dafür 
zu geben“. Doc fein Buchhändler war — klug oder 
fühn genug zu dem Unternehmen, weshalb erjt drei 
Jahre fpäter, in der Nr. 179 (9. Nov. 1774, dar 
tirt vom 8. d. M.) des „deutjchen, ſonſt Wandsbecer 
Boten“ die Subferiptionsanzeige für die beiden erften 
Theile des „Asmus omnia sua secum portans, oder 
fammtlihe Werke des Wandsbeder Boten“, die nun 
Claudius in Selbitverlag nahm und einem Breslauer 
Buchhändler in Commiſſion gab, erſchien; im Früh— 
jahr 1775 trat die Schrift wirklich ans Licht. 

Die Schwierigfeit des Ausfommens wurde durch 
ihren Erlös höchſtens vertagt, nicht befeitigt. Zudem 

*) N. 4. ©. 369. 

x*) A. a. O. ©. 365 u. 369 u. a. 
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war, faft gleichzeitig mit dem Buch, das erfte Kind, 
ein Töchterlein, Karoline, Friedrid Pertheg’ 
fpätere Gattin, geboren, bei welcher Herder’s Frau 
Pathe ftand; ein zweites Mädchen, Chriftiane 
Marie Augufte folgte im November des folgenden 
Jahres. Nah einem wirklichen und fejten Amt fich 
ernftlih umzufehen, ſchien darum doppelt Pflicht. 
Herder befonders follte dazu helfen. Diefer war feit 
1771 als pastor primarius und Ronfiftorialrath in 
Bückeburg angejtellt. Schon früher, noch vor feiner 
Heirath, wendet ſich Claudius vertrauend an ihn um 
Empfehlung und Fürfprade. Was guten Willen und 
freundfchaftlihen Eifer anging, jo konnte er feinen bef- 
fern Patron finden. Herder fchaut nad) allen Seiten 
aus; vergebens aber blieben lange Zeit feine Verſuche 
in Darmitadt, wo feine Braut Karoline Flachs— 
land und deren angejehene Verwandten Iebten; in 
Rurland, Herder’s früherem Aufenthaltsort, und 
bei Gleim, dem Mäcen und treuen Helfer bedrängter 
Dichter. Diefer war im %. 1772 bei Herder zu 
Beſuch und wünjchte, Claudius möge von Wandsbed 
herüberfommen, um ihn fennen zu lernen, Claudius 
fonnte nicht. 

Während er fo jelbjt und andre für ihn nad) außen 
ihre Nete auswarfen, war fein häusliches Leben wie 
eine deutſche Dichteridylie, Ebbe und Fluth der Stim- 
mung, Sang und Berftummen, Sorge und Humor, 
Leichtigkeit und Schwere der äußeren Noth gegenüber. 
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Auch der Tod feines Vaters, von dem wir oben *) 
Ihon ſprachen, fällt in diefe Jahre (4. Dez. 1773); 
das ſchon erwähnte Lied, das hier nicht äſthetiſch, ſon— 
dern nur feiner Grundftimmung nad in Betracht 
fommt, jpricht deutlicher als es nachträgliche Worte 
eines Dritten vermögen, die Größe des Verluſtes aus. 
An Herder **) fchreibt er nur: „Mein Vater ift 
mir vor vierzehn Tagen gejtorben. Mag der Ihrige, 
wenn Sie noch einen haben, dejto Länger leben!" — 
Seinem Gemiüths- und Geiftesleben fehlte eben von 
Natur die gleichmäßige Temperatur; reizbar und 
wechjelnd fonnte er erſt aus den tiefen Quellen inner— 
jter Umbildung eine Ahnung diejes Triedenszuftandes 
erfahren. Einen Blick in folhen Stimmungswechſel 
mag ung eine Briefitelle an Herder ***) geben: 
„Ich brumme und härme mid) nicht, bin auch jego 
wieder ziemlicd) gefund und gehe flugs und freudig an 
mein Gefchäft, das ich aber freilich, wie der Herr Ge— 
vatter jehr vecht bemerken, nicht mehr mit joviel Eifer 
und Macht verrichte, als ehedem, weil es umfonft zu 
fein fcheint, meine vena comica aud) immer mehr 
verjiecht und verfauert, wie alle Kleinen Bäche zu thun 
pflegen. Übrigens fpringe ich doch alle Tage noch ein 
paarmal über Stod und über Tiih und Bänke, und 
wenn ich das große Loos gewinne, komme ich ſogleich 
und fpringe auch über Tisch und Bänfe in Bückeburg 

*) S. 20. 

**) A. a. O. ©. 381. Nr. 14. 

**) A. a. O. ©, 382. Ar. 15, 
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und über die Bänfe in der großen Allee zu Pyrmont“, 
An Karoline Herder heißt e8 etwas fpäter *): 
„Befinde mich feit einiger Zeit gar nicht wohl und 
will den jungen Frühlingsgeift aus den neuen Kräutern 
faugen, daß e8 mir wohl thue“. — Und doch, meld’ 
unerſchöpften Fonds heitern und frifch-fröhlichen Xebens- 
muthes Klaudins inmitten aller Unficherheit des Eins 
und Ausfommens befaß, zeigt am beften fein Zuſam— 
menleben mit Johann Heinrih Voß, das in 
jenen Jahren beginnt. 

Schon früher war Voß mit Claudius in Literarifche 
Verbindung getreten und perjünlich befannt geworden. 
Er lieferte mitunter poetifche Beiträge für den „Bo— 
ten“ und lernte Claudius auf zwei Neifen nach Ham— 
burg, im Frühjahr und Sommer 1774, kennen. Beide 
waren Freunde von Klopſtock, beide arbeiteten an 
dem Göttinger Mufenalmanad) mit, neben dem Voß 
nad dem Rücktritt feines nachherigen Schwagers Boie 
von der Redaction im Mai 1775 einen neuen grün 
dete. Voß, fonft ganz mittellos, wollte den Almanad) 
auf Subfeription herausgeben ımd von dem Ertrag 
leben. Er wählte Wandsbeck zum Aufenthalt wegen 
des Zufammenlebens mit Claudius, in defjen Nachbar: 
Tchaft er ſich auch einmiethete, und der Nähe von 
Bodes Buchdrucerei, durch die er den Druck beforgen 
ließ. Die Nahbarichaft von Hamburg, wo jein Mu— 
jenalmanach ganz befondern Anklang fand und die alten 


*) A. a. O. ©. 339. Nr. 21. v. 25. April 1775. 
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Göttinger Bundesfreunde in der Nähe beftimmten ihn 
nicht minder. Auch Hölty wollte an dem „Schäfer- 
leben“ auf längere Zeit theilnehmen, Voß Hatte ihm 
Thon eine Stube in feiner Wohnung gemiethet; dod) 
fam es nur zu einem achttägigen Beſuch im Julius 
1775; der rajche Fortſchritt der Schwindfucht, an der 
er litt, Hinderte die Ausführung des Planes, fein früher, 
längſt geahnter Tod machte im Yahre darauf feinem 
hinfiechenden Leben ein Ende. 

Das Leben, das die beiden Dichter in Wandsbeck 
führen und deſſen Abbild uns Voſſens Briefe er- 
haften haben, iſt ein Ländlich-poetiiches Stillleben, wie 
ein leibhaftes Bruchſtück aus Voſſens Luiſe. Freilich 
ift es mur die Außenſeite, namentlid von Claudius’ 
Thun umd Treiben, die ung entgegentritt, nicht fein 
innerjtes Dichten und Trachten. Denn diefes war in 
feinem legten Refugium doch für eine Natur wie 
Voſſens zu fremdartig und unverjtändlich , als daß es 
Claudius dem Freunde rückhaltlos aufgefchloffen hätte, 
Aber für eine Zeitlang reichte bei aller Verfchiedenheit 
beider Männer doc) das Gleihartige zu einem friedli- 
chen, behaglichen Zufammenfein hin, Auch hatte Clau— 
dius noch nicht das Bedürfniß völliger Entfchiedenheit 
in den höchſten Lebensfragen; er lebte noch in einer 
Dämmerzeit, wo die Sonne wohl da war, aber noch 
hinter den Wolken und nur durch einzelne durchbre— 
chende Strahlen — in wie mancher Stelle ſeiner zwei 
erſten Theile! — ſich kund gab. Und Voß war ja 
auch noch ein werdender, gährender Menſch — und 
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die Jugend ift immer an Keimen reicher, als das fid) 
fegende und verengende Alter an Früchten, — der 
aufnahm und für andersgeartete Naturen noch ein Ber- 
ftändniß hatte, das er fpäter verlor. Ya er war 
frommen und auf das Überjinnliche gerichteten Stim- 
mungen, wie feine Briefe zeigen, gerade in jener Zeit 
mehr zugänglich) als ſpäter, worin ich auch Claudius’ 
Einfluß erkenne, Je weniger innerlich reich) eine Na— 
tur ijt, defto fchneller wird fie fertig und abgeſchloſſen; 
der freie Strom der Entwidlung wird gehemmt und 
gedämmt, die Werdeluft ftoct, und faum erinnert fid) 
fpäter der petrefafte Geift, daß er einst auch geſchwärmt 
und romantisch war, daß er den Dffian über den 
Homer geftellt w.dgl. Das war aber fpäter dergall 
bei Voß, dem ſonſt jo vielbelobten und vielverdienten. 
In der Wandsbeder Zeit jedoch bauten fie den beiden 
gemeinfamen und neutralen Boden des Naturgenuffes, 
der Vorliebe für Homer und Platon, der heitern 
Geſelligkeit *), Inrifcher Liebhaberei, des Sinns für 
Unabhängigkeit und Ungenirtheit des Lebens nad) Kräf- 
ten an; die ächte Einfalt des Weſens und der Sitten 
beſaßen beide. Zugleich fand Voß an Claudius’ jun— 
ger Häuslichfeit Gefallen — „das ift recht ein Mufter 
einer glücklichen Ehe!“ ruft er u. a. aus **) — und 
der Bote mit feiner Frau war wiederum der theilneh- 
mende DVertraute für Voſſens Liebe zu Erneftine 


*) Das Rheinmweinlied ſtammt u. a. aus diefer Zeit. 
**) Briefe I, 303. 
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Boie, die aus der Vaterjtadt von Claudius’ Mutter 
(Flensburg) jtammte. Doc bilden jene aufbewahrten 
Züge und Genialitäten, wie gefagt, immer nur die 
Außenfeite, und man darf natürlich nicht denfen, daß 
mit dieſem Liegen im Graſe, den Gajtereien, der 
Nachtigallenſchwärmerei Claudius’ Tagewerf zu Ende 
war. | 
Seltſam freilich erfcheint uns mitunter das Treiben. 
Es find eben Zeiten, deren Art und Unart weit weit 
hinter ung liegt. „Wir find den ganzen Tag“, jchreibt 
3 B. Voß an feinen theologischen und poetifchen 
Freund Brüdner*) „bei Bruder Claudius nnd lie- 
gen gewöhnlich bei einer Gartenlaube auf einem Raſen— 
ſtück im Schatten, und hören den Kukuk und die Nach— 
tigall. Seine Frau liegt mit ihrer Kleinen Tochter im 
Arm neben ung, mit Losgebundenen Haaren, und als 
Schäferin gekleidet. So trinfen wir Kaffee oder Thee, 
rauchen eine Pfeife und fchwagen, oder dichten etwas 
Sejellfchaftliches für den Boten.“ In demfelben Briefe 
heißt e8: „Claudius und feine Frau find mein Troft. 
Ich kann Dir die Leute nicht genug rühmen: fie ge— 
hören mit in Deine Unjchuldswelt“. Aud in dem 
gleichzeitigen an feine Braut in Flensburg befennt er 
den Reiz de8 Zufammenlebens mit ihm: „Claudius 
ift ein gar vortreffliher Mann, nur Klopftod und 
Ehlers fommen ihm gleih. Und feine Frau ift, wie 
er fie verdient. Wenn ich fo des Abends bei Sonnen 


*) Briefe I, 192. 
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untergang mit ihnen ige, und das Herz fid) öffnet, 
dann fühl ich's, daß es noch Rechtſchaffenheit und 
Tugend gibt, und feuriger wird der Entſchluß, immer 
beſſer zu werden.“ — 

So trat Claudius, wenn auch in voller Selbſtän— 
digkeit mehr und mehr dem großen Dichterbunde nahe, 
deſſen Leitſtern Klopſtock war, deſſen Vorort bald Ham— 
burg wurde, deſſen Einfluß ſich auf einen großen Theil 
Deutſchlands, namentlich Norddeutſchlands erſtreckte. 
Mit Mitgliedern dieſes Bundes, zunächſt mit dem Ham— 
burger Kreis, ward vielfacher Verkehr unterhalten; in den 
erſten Jahren ſeines Wandsbecker Lebens noch mit Al— 
berti und Schönborn, ſtets mit Klopſtock und den 
meiſten der obengenannten. Von andern Bundesgliedern 
ſah er Miller, den nachherigen Dichter des Siegwart, 
Ant. Matth. Sprickmann und die beiden Grafen Stol- 
berg, dieer, auch wenn unfere obige VBermuthung*) irrig 
fein follte, doc) fchon vor ihrer Göttinger Univerfitätszeit 
und Hainbundsperiode fennen gelernt hatte, als fie ſich 
(1771—72) mit ihrer Mutter in Altona aufhielten. 
Mit der Stolberg’schen Familie bildete fich ein bleiben- 
des und jehr nahes Verhältniß, jpäter auch mit den 
Frauen der beiden Grafen, von früh an mit den bei= 
den Schweitern Auguste Luiſe, Göthes nie gejehe- 
ner Jugendfreundin, an die Claudius jenes ungeftüme 
Frühlingslied: „Heute will ich fröhlich fein“ **) richtete, 
und der Gräfin Katharina, Diefer vieljährige und 


*) ©. 60, 
**) Werke I u. II, 103. 
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lebensvolle Verkehr wird uns unten noch näher treten. 
Es war eben auch, wie fchon oben angedeutet, ein 
Zeichen der Zeit, daß die Grafen von ihrer Grafen- 
burg herabjtiegen und an die Hütte der Männer aus 
dem Volk flopften; daß im diefem geijtigen Freiftaat 
dev Menſch menjchlich zum Menfchen redete; daß der 
Gedanfen- und Empfindungsaustaufc mit den Frauen 
jo unmittelbar und frei wurde. Aber diefe Brüderlich- 
feit beſchränkte ji doch auf eine auserlefene Schaar 
und fchien die Keime einer neuen Arijtofratie in fich 
zu tragen, 

Aus dem Berfehr mit dem Hamburger Freundes- 
freife erwuchs auch Claudius’ Theilnahme an den hef- 
tigen Streitigkeiten des Senior Göze mit feinem näch— 
jten Amtöbruder dem Paſtor Alberti. Schon zwei 
Jahre zuvor war der Friede zwiſchen diefem gejtört 
worden, indem Alberti mit einem andern Prediger 
die Pſalmworte (Pi. 79, 6): „Schütte deinen Grimm 
auf die Heiden, die dic nicht kennen, und auf die 
Königreiche, die deinen Namen nicht anrufen“ aus dem 
Kirchengebet am Bußtage wegließ, Göze dagegen hef- 
tig auf deren Beibehaltung bejtand. Dieſer fette da— 
mals feinen Willen nicht durch, fand aber nunmehr 
eine neue Gelegenheit, gegen feinen Widerfacher den 
Kampf wieder aufzunehmen. Der lettere hatte durch 
jeine dem Jugendunterricht bejtimmte Schrift „Anlei= - 
tung zum Geſpräch über die Religion“, in welcher er 
aus den Wahrheiten der natürlichen Religion den 
Übergang zu denen der Offenbarungswahrheit zu zei— 


144 


gen fuchte, namentlich aber durch die Auslaffung der 
Lehre vom Teufel darin, der umerbittlichen Orthodorie 
Göze's folhen Anftog gegeben, daß derjelbe fogar 
auf der Kanzel dagegen auftrat und, wie Claudius 
brieflih an Herder*) äußert, dadurch einen fo übeln 
Nuc verbreitete, „daß auch die Nafe des Hamburger 
Rathes und des Collegii der Sechziger ihn nicht ertra- 
gen mochte, und Herrn Bode, der Götzens Texte ver- 
legt, alle Exemplare abfordern ließ, um fie in die 
Cloake der VBergefjenheit werfen zu laſſen“. Der Brief 
führt dann fort: „Diefe Schrift hat nım große Bes 
wegung unter dent gemeinen Mann erregt, die alle 
Alberti einen Erzketzer heißen, und jid) mit Eile gür- 
ten, die Sache Gottes zu führen. Ihr gehorjamer 
Diener hat fich bei der Gelegenheit einen Eleinen Luft— 
jtreich erlaubt und unter andern auch feine Talente im 
Rupferftechen geübt u. |. w.* — Dies Feuer blinden 
Eifer an feinem Theil loͤſchen zu helfen, erließ näm— 
lich Claudius anonym fein in Ernſt und Scherz wohl— 
gemeintes und wohlgelungenes Flugblatt, betitelt „Eine 
Disputation zwifchen den Herren W. und X. und 
einem Fremden über Herrn Paſtor Alberti „Anleitung 
zum Gejpräd über die Religion“ und über Herrn 
Pajtor Göze „Text am 5. Sonntage nad) Epiphanias“, 
unter Borfig des Herren Lars Hocdedeln. Dem hoch— 
löblichen Collegio der Herren Sechziger zugeeignet, 
Mit einem faubern Kupfer. 1772, im Hornung“, — 


*) »Aus Herders Nachlaß« I, 367. 
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das er fpäter in die Sammlung der Werfe*) aufnahm. 
Um feinen Freund und deifen Schrift gegen fanatifche 
Mikverftändniffe zu fichern, ſucht er zu zeigen, wie 
man bei böjem Willen fogar in dem „Zert“ des 
Senior Göze Ketereien, in feiner Anficht vom Teufel 
manichäiſche Grundſätze wittern könne. Die Auslaffung 
der Lehre vom Teufel in einer für die Jugend beftimm- 
ten Schrift beweife mit nichten den Zweifel des Autors 
daran. Schließlich wird nicht blos der ergößliche, halb 
plattdeutjc) ſprechende und lateiniſche Gitate ſich ſehr 
mundgerecht machende Präſident Lars, deſſen von 
Pſeudo-Raphael und Rembrandt gefertigtes Conterfei 
bekannter geworden iſt als mancher wirkliche Ra— 
phael und Rembrandt, zu dem Friedens- und Verſöh— 
nungsſtandpunkt des „Fremden“ herübergezogen, ſon— 
dern auch der Vertreter der Göze'ſchen Partey, Herr 
W., verſtummt Angeſichts der über Streit und Wider— 
ſtreit ſchwebenden Weisheit. Zwei Ausſprüche des 
„Fremden“, in die ſich Claudius’ eigne Überzeugung 
verkleidet, mögen hier als jehr bezeichnend einen Platz 
finden. „Die Wahrheit, jagt er, ift eine Tochter des 
friedlichen Himmels, fie flieht vorm Geräufd der 
Leidenschaften und vor Zank. Wer fie aber von gan— 
zem Herzen Tieb hat, und ſich ſelbſt verläugnen kann, 
bei dem fehrt fie ein, dem übereilt jie des Nachts im 
Schlaf und macht fein Gebein und fein Angeficht 
fröhlich”. — Weiter unten derfelbe: „der Geiſt der 
Religion wohnt nicht in den Schaalen der Dogmatif, 


*) I u. II, 68. 
Herbft, Elaudius, 7 


146 


hat fein Wejen nicht in den Kindern des. Unglaubens, 
noch in den ungerathenen Söhnen und übertündhten 
Gräbern des Glaubens, - läßt ſich wenig durch üppige 
glänzende Vernunftfprünge erzwingen, noch durch jteife 
Orthodorie und Mönchsweſen.“ — 

Alberti ftarb in der Aufregung diefer Kämpfe 
bald darauf, am 30. März 1772, 45 Jahre alt, 
nachdem er Gözen durch feinen Beiehtvater verfichern 
lafien, daß er ihn nie gehaßt habe. Diefer aber pres 
digte noch am. Begräbnißtage gegen ihn. 

Auch nach Außen erweiterte fi für Claudius, ohne 
daß er, ber ftille und unfcheinbare, e8 fuchte, der Kreis 
von befreundeten Geijtern; berühmte Namen darunter 
traten ihm nahe. - Vor allen Yohann Georg Ha— 
mann in Königsberg, genannt der „Magus in Nor: 
den“ und Joh. Caspar Yavater in Zürid. 

Beide Verhältniſſe find fir Claudius’ inneres Leben 
von mehr ald gewöhnlicher und vorübergehender Bedeu: 
tung; beide haben in der fpäteren Zeit, wo Ebbe ein- 
trat in feinem perjönlichen Verkehr, Stid) gehalten. 
Wer im perfünlichen Zufammenleben der Menſchen 
neben und über dem Naturgeje des Anziehens und 
Abſtoßens ein geiftiges Gejet der Fügung und Tren⸗ 
nung anerkennt, der weiß, wie wichtig es ift, in welche 
Lebensentwiclung gerade das Bekanntwerden mit be— 
deutenden Menjchen fällt; wie Alles darauf ankommt, 
daß der Acer bereitet ift, gerade diefe Einwirkungen 
wirklich aufzunehmen. Das war aber Hamann ges 
genüber bei Claudius durchaus der Tall, wenn aud) 
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die Blüthe und die reifende Frucht des Verhältniſſes 
erit in jeine zweite Lebensperiode fällt, wo wir es 
näher zu betrachten haben. Mit Hamann's Schrif- 
ten wurde Claudius vermuthlih durh Herder be— 
fannt. | 

Am 1. Auguft 1772 fchreibt diefer von Bückeburg 
an den alten Königsberger Freund: „Und nun lafjen 
Sie mid Ahnen, alter lieber Sofrates, einen Alcibia- 
des empfehlen, der ich leider nicht bin. Heißt Freund 
Claudius, Hat jett leider auc ohne Brod und mit 
Noth ein Mädchen geheirathet, die ich nicht gefehen; 
war Hamburger Adreß-Comtoir-Schreiber, gleich wie 
‚Sie, der edeljte Jüngling, castus, probus, ingenuus 
facie et animo, der für feinen Hamann ſchon einmal 
nad) Eurland hatte Schlittihuh laufen wollen. O 
Gott, e8 war mit mein Zwed, daß id) ihn hier haben 
wollte, wäre er nur ein Geiftliher! — Kurz er ift 
der einzige, mit dem ich von Ihnen geredet. Wenn 
Ahnen die Wandsbeder Zeitungen in die Hände gefal- 
fen, müſſen Sie ihn fennen, wie jener Mathematifer 
die Menfchen aus dem Sande.” — So war ein per- 
ſönliches Verhältniß vorbereitet, eingeleitet wurde es 
durch einen am 7. Mai 1774 gejchriebenen Brief des 
Boten, den Hamann bald mit ein paar Zeilen „im 
trunfenen Muthe“, wie er an Herder ſchreibt, beant- 
wortet. Diefem Anfang folgte bis zu Hamann's Tod 
ein lebhafter Fortgang im Briefwechjel, in dem der 
nordiiche Magus dem armen Freund manches Wort- 
und Gedanfenräthfel zu rathen aufgab. „Bon Ha- 

— * 
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mann, fehreibt diefer an Herder unterm 6. Mai 1775, 
habe ich diefen Winter verfchiedene Briefe gehabt, die 
ich alle gelefen, aber verfteht fich nicht verftanden habe. 
Indeß verfteht man doch hie und da ein halbes Wort, 
und wo er hat gejagt, daß man alle Briefe verjtehen 
foll, die man Tiefet. Ich danke Ihnen aber recht fehr, 
daß Sie mid) mit dem Zeichendeuter befannt gemacht 
haben; ih mag gern mit ihm zu thun Haben“. — 
Geſteigert und befejtigt noch wurde die Freundjchaft der 
beiden geijtesverwandten Männer durch gegenfeitige Gevat- 
terſchaft — in zwiefachem Sinn ein Verhältniß des Glau— 
bens, da ein perfönliches Schauen ihnen nie zu Theil ward. 

Mit Lavater, mit dem Claudius fpäter in fo 
herzlicher und geiftig = lebendiger Gemeinfchaft jtand, 
knüpfte ſich die erſte Bekanntſchaft ebenfalls aus der 
Ferne brieflih an und zwar durch das Medium der 
Phyfiognomif, die damals Lavater's Zeit und Kraft 
vorzugsweife in Anfpruc nahm und für welde er, 
der mit der halben Welt deshalb in Berbindung trat, 
auch Claudius um Beiträge anging. Lavater nahm 
ſpäter Claudius’ Silhouette, die mit vier andern 
(darunter mit der 3. H. Jakobi's und des Dichters 
Miller) zufammengeftellt ift, in die „phyſiognomiſchen 
Fragmente“ auf und begleitete fie mit folgender Cha— 
rafterijtif: „Asmus... omnia sua secum portans. 
Weder Schwachkopf, noch Scharffopf. Gefunder, 
Schlichtguter.... aber durchaus nicht fortdringender, 
reihender, gliedernder Verſtand. Hell und richtig und 
rein wird er fehen und richten, was vor ihn kömmt; 
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den Reichen als den Armen, den Armen als den Reis 
hen; Niemandem zu Lieb noch zu Leid. Kurz! fchlecht 
und recht! einfältig umd gerade! Genie des Wahrheits- 
finnes} Genie des Herzene — Armut und Zufrieden- 
heit! Demuth md unerkäufliche Ruhe und Feſtigkeit 
des Sinnes — und in der Form umd den Zügen des 
Profils die Abgejchliffenheit, Unangefpanntheit eines 
freien Naturempfindens*. —An Herder fchreibt La— 
vater im Sommer 1776: „Clandius, was Paſſavant 
und Stolberg von ihm fagten und Du — ein Got- 
tesmann. Gmpfiehl mich feiner Fürbitte.“ — Dod) 
ein näherer Verkehr fällt erſt in die folgenden Jahre. 

Wir fehren von diefem vorläufigen Blie auf Clau— 
ding’ auswärtige Freunde unter fein bejcheidenes Dad) 
zurüd. Da herrſchte neben aller Fröhlichkeit doc) 
ſchwere Noth, die nur ſchwach verdedt wird durd die 
Gefelligfeit und die Schmäufe, von denen Voß erzählt, 
— ja e8 flingen diefe faft wie das Singen, um die 
Furt zu übertäuben. | 

Schon im Mai 1775 war Claudius von dem 
Wandsbeder, feit 1773. deutjchen- Boten abgetreten ; 
die Zeitung hielt ſich noch auf fchwachen Füßen bis 
zum 28. Dftober diefes Jahres. Wenige Tage zuvor 
hatte Herder dem „Allerweltsverforger“ Gleim nod) 
einmal in einem charafterijtiichen Brief die Sorge um 
den verlaffenen und darbenden Freund, den Gleim einft 
überbegeiftert den „Sötterboten Claudius” genannt hatte, 
eingefchärft: „Claudius! Claudius! fchreibt er, ijt noch 
immer unverforgt; zween Plane, einer ihm, einer mir, 
find abermals mißlungen. Ich Hopfe für ihn an bei 
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Ihnen! Mid dünkt, Sie hatten etwas für ihn und 
fönnen umd wollen für ihn auf's beſte. Es ijt die 
lauterſte Familie unter der Sonne — er wirflid eine 
englifche Seele unter den Menfchen, und fie foll wie 
er fein. Es ift wie ein Schickſal gegen den guten 
Menſchen. Er verfteht außer den gelehrten Sprachen 
bis auf's Griechifche, Franzöfifch, Englifh, Holländisch, 
Däniſch, Schwediſch, Spanifch, und muß darben. Hel- 
fen Sie ihm! Eine ftaatlofe Secretair- bis zur une 
Ihuldigen Nechnungsführerftelle, und was zwijchen 
Tiegt, ift für ihn. Nur nicht Gelehrfamteit, Pradt- 
betrug und Pläte der Staatslüge. ch lege ihn auf 
Ihr Herz; da ruht er janft, das wird Sie an ihn 
erinnern amd für ihn Schlagen.“ Gleim fchreibt um— 
gehend: „Alud+» gejtern, mein Theurer, empfing ich: 
Claudius! Claudius! Wie in dem Ihrigen, fo brannte 
in meinem Herzen. Ich ging den fürzejten Weg; weil 
eben die Poft nach Hamburg abging, fo ſchrieb ich an 
unfern Claudius, bat ihn, zu Vater Gleim zu fommen, 
nur auf einen Tag. Bon allen Ausfichten läßt ſich 
nur ſprechen; das Briefwechfeln darüber ift viel zu 
weitläufig. Eigentlicd) weiß ich jett von feiner ald von 
einer auf dem Slofterberge *). Reſewitz jagte mir, er 
fuche einen Lehrer des Franzöfifchen, aber nur 200 Thaler 
und freie Stelfe fönnt’ er ihm geben. Ob diefer Lehrer 
eine Frau haben darf, das weiß id) noch nicht. Er 
foll und muß im feine rechte Lage. Flectere si nequeo 

*) Die einft berühmte Schule zu Klofter Bergen (u. a. 
Wieland's Bildungsftätte), damals unter der Leitung des Abtes 
Reſewitz, früher in Kopenhagen mit Claudius befannt. 
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superos, Acheronta movebo.“ -—- Dod der Acheron 
blieb unbewegt. Auch ein Verfuch, als Amtsverwalter 
nad) feinem WBaterfleden Reinfeld zu fommen, wo 
feine alte Mutter fich noch aufhielt, ſchlug troß aller 
Bemühungen feiner Hamburger und Kopenhagener 
Freunde fehl; keinen größeren Erfolg hatte eine im 
Spätherbit mit den Grafen Stolberg nah Berlin 
unternommene Reife, die wahrjcheinlich ähnliche Zwecke 
verfolgte. Er machte dort auch die Befanntfchaft des 
berühmten Buchhändlers und Scriftftellers Nicolai 
und trat in den Freimaurerorden, dem fait alle feine 
Freunde angehörten. Es fcheint, daR dies auf Anre- 
gung des Barons Haugmwit, des fpäteren Grafen 
und Preußischen Minifters, gefchehen ift, der von Göt- 
tingen her mit den Grafen Stolberg befreundet war 
und durch fie mit Claudius in Verbindung trat. Es 
laſſen ſich diefe, an ſich ſchon myfteriöfen Verhäftniffe 
nicht mehr aufhellen. Haugwi war ein eifriger Maus 
rer und Vertreter eimer myſtiſchen Richtung innerhalb 
des Ordens, der f. g. jtriften Obfervanz, die gerade 
in den fiebziger Jahren viele Mitglieder ergriff umd 
lebhafte Parteifämpfe veranlaßte. Claudius ijt zwei: 
mal bei Haugwitz in Schlefien geweſen, wie es jcheint, 
bei Gelegenheit der erwähnten Berliner Reife und bald 
nad) feinem Darmjtädter Aufenthalt; auch iſt er an 
feinen Berleger Löwe in Breslau vermuthlich durch) 
diefen Gönner gewiejen worden. Das Haugwig’fche 
Familiengut Krappit bei Oppeln war ein Sammelplat 
diefer Richtungsgenoffen; aud) Hamann’ und Yava- 
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ter's Freud Kaufmann aus der Schweiz, der bald 
aud) mit Claudius befreundet wurde, ging da aus und 
ein; mit den nahen Brüdergemeinden wurden Verbin— 
dungen angefnüpft. 

Wir begleiten Claudius nad Wandsbek zurück. 
Dort frijtete dürftiger Überjegerlohn kümmerlich genug 
fein und der Seinigen Leben. Aus diefem Zuftand 
und der Mifhung Humorijtifcher Verzweiflung und 
unthätiger Sorglofigfeit, in die er damals verfiel, riß 
ihn das endliche Gelingen der Hülfeverfuche Herder's. 
Schon im Sommer öffnet jich ihm durch deſſen 
Vermittlung und Empfehlung bei dem Präfidenten 
Friedrih Karl v. Mofer die Ausfiht zu einer An— 
jtellung in Darmjtadt. Zuerſt lautete das Anerbie- 
ten auf eine geheime Ganzleifecretäritelle, 
Was Claudius, der jchlichte Bote, zu dem glänzenden 
Zitel jagt, ijt bezeichnend genug, um wörtlid) mitge- 
teilt zu werden. „Ihr feid ſehr expedit“, jchreibt er 
am 2. Aug. 1775, „Freund Herder! und der Prä- 
jident v. Mofer muß ſehr gütig fein, daß er auf 
das Wort eines befannten Mannes einen Unbefannten 
jo ehren will. Alfo geheimer Ganzeleijecre- 
tär? Der Aoifenfchreiber, den Halb Wandsbek für 
unflug und ganz Wandsbeck für einen laufigen Avifen- 
Jchreiber Hält, geheimer Ganzeleijecretär? Ich 
weiß nicht ganz genau, was ein geheimer Canzeleifecre- 
tür in Darmftadt zu thun Hat, aber ich kann rechnen 
und fchreiben, weiß vom Staats- und Völkerrecht nicht 
viel, Finde mich Leicht in etwas und arbeite jchneil, 
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habe ehedem wohl Italiäniſch ſchreiben können, fchreibe 
noch Franzöfifh, grammatifalifch”, aber nicht delicat, 
verstehe Griechiſch, Lateiniſch, Engliſch, Däniſch, Hol- 
ländiſch, Deutſch, etwas Schwediſch und Spaniſch, 
habe die Inſtitutions und Pandecten gehört und Hiſtorie, 
weiß aber von Inſtitutions, Pandecten und Hiſtorie 
nicht mehr, als eben zur Xeibesnahrung und Noth- 
durft u. f. w. gehört, bin ehrlich und laſſe mich nicht 
beftechen. Wenn ich num mit diefem Wiffen und Nicht- 
wijjen geheimer Ganzeleifecretär werden kann, jo er: 
fenne ich e8 mit Dank, daß der Herr Präfident 
von Moſer mic) dazu machen will, aber nach meiner 
Neigung möchte ich Lieber eine weniger glänzende und 
mehr ruhige Stelle haben und etwa Vorſteher eines 
im Walde gelegenen Hospital® oder anderer milden 
Stiftung, Verwalter eines Jagdſchloſſes, Garteninfpec- 
tor, Vogt eines Dorfes ꝛc. werden, dabei ich Zeit 
hätte, meinen Grillen nachzuhängen“. — Im Anfang 
November wurde der Antrag bejtimmter formulirt und 
lautete nun auf Titel und Stelle eineg Dberland- 
commijfarius mit 800 Gulden Gehalt. Welche 
Bewandtniß es mit diefem Amt hatte, werden wir ſo— 
gleich hören. Unferm Claudius mochte der hochtönende 
Titel etwas geſpenſtiſch vorfommen und er ergreift 
mit Eifer das erjte bejte Gerücht, um auf die oben 
erwähnten Waldideen, die ihm viel Iuftiger und an— 
fprechender dünkten, zurückzukommen. Der reformirte 
Prediger 3.2. Baffavant aus Frankfurt, Göthe's 
Jugendfreund, befuchte nämlich auf einer Reiſe Clau— 
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dins in Wandsbek und brachte ihm die Nachricht von 
dem befannten Arzf Zimmermann in Hannover, 
einem bejonders treuen Anhänger des Boten, mit, die 
diefer von einer gewiſſen Oberfammerherrin (v. Löw) 
haben wollte, Claudius follte Burgvogt in Darmftadt 
werden, jein Wohnhaus jtehe mitten in einem Walde, 
und er habe wenig oder nichts zu thun. Welche Aus- 
fichten ! 

Sehr komiſch Hingt e8 nun, wenn der Bote, der 
feinen Botenjtab doch nur fehr ungern an den Tauſch 
gegen die Feder des Landeommilfarius wagen mochte, 
Herdern auffordert*), er folle doch für den roman— 
tiſchen Waldplan nad) Kräften wirken, und alles Ernjtes 
mit der feinen Vermuthung fchließt: „wenn Oberland- 
commijfär und Burgvogt und Haus im Walde nicht 
alles eins und daffelbe Ding iſt.“ — Wahrſcheinlich 
ließ er ähnliche poetifche Gedanken und Träume auch 
in das offizielle Schreiben an den Präfidenten von 
Mofer einfliegen, das er Herdern zur Begutach— 
tung vorlegt und worüber diefer als über unpraftifche 
Zölpelei, die alle Ausficht wieder verderben fonnte, 
höchlich ärgerlich wird, Endlich brachte er einen vor— 
zeigbaren Brief zu Stande, den Herder mit Zeilen 
feiner Hand begleitete, 

„Hochwohlgeborner Herr, 
Gnädiger Herr Präfident, 
ih habe einen Brief von Emw. Excellence an den 
Herrn Eonjiftorialraht Herder in Bükeburg gelefen, 
*) A. a. O. ©. 400. 
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und bin von der Nachficht umd ‚großmüthigen Sitte, 
mit der Ew. Excellence darinbon mir und einer 
Verforgung für mic zu fprechen geruhen, um dejto 
tebhafter gerührt worden, da es mir jo unerwartet 
fonmt, und alle meine Erwartungen fo jehr übertrift, 
ic) auch überzeugt bin, daß ich alles meinem Freunde 
und Ew. Excellence Edelmuth zu danken habe. 

Ich Habe eine alte Meutter, die ich jo Lange fie noch 
lebt ungerne verlaße; aber meine igige Situation ift 
von der Art, daß ich eine irgend erträgliche Verſorgung 
mit beiden Händen ergreiffen muß, viel mehr eine fo 
vorteilhafte als die ift, mit der Ew. Excellence mid) 
beehren wollen. Es bliebe aljo nur die Frage, ob ich 
mir getrauen dürfte, eine folche Stelle anzunehmen, da 
einem ehrlichen Manne eine ftrenge Erfüllung der 
Pflihten, die er über fih nimmt, doc immer die 
Hauptfache bleibt. Und hierüber will ich aufrichtig und 
gerade heraus ſeyn. Wenn ich von meiner Neigung 
ſprechen dürfte, fo ift die für ein einfahmes Leben, 
fir ein nützliches Würfen im Stillen, für Feld und 
Wald und Bauervolf von jeher gejtimmt geweſen; 
das darf ic) auch noc jagen, daß ich e8 an gutem 
Willen, hHerzlicher Thätigfeit und Treue nicht werde 
fehlen laſſen; ob ich aber Gefchief genug habe ein Rad 
in der Machine zu ſeyn, dadurd ein Fürft feine Va— 
termilde über fein gutes Landvolk ausbreiten will, das 
weiß ich nicht, weil ich nod) feine Erfahrung davon 
gemacht Habe, und ich nichts von mir annehmen mag, 
als was ic) aus gehabter Erfahrung weiß, und ic) 
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noch feine Erlaubnis habe, auf die Winfe und den 
guten Naht derjenigen zu rechnen, unter dejjen Ober— 
aufjicht die ganze Machine ihre Würfung thun foll. 
Sollten Ew. Excellence nad) diefem Befänntnis mid) 
diefer oder einer andern Fleinen Stelle einigermaßen 
würdig finden; jo dürfte ich wohl hoffen, daß meine 
Überfunft Bis zur gelindern Witterung Zeit hätte, 
da ich vor einigen Wochen erjt wieder Vater gewor- 
den bin! 

Ich empfehle mic Ew. Excellence Hohen Wohl- 
wollen und habe die Ehre mit der dankbarſten Hoch- 
achtung zu ſeyn 

Ew. Excellence 
unterthäniger Diener 
Matthias Claudius.“ 
Hamburg, den 3. br. 1775. 


„Den herzlichiten unterthänigiten Dank für die an 
Claudius erzeigte Gnade! Sie hat mich über allen 
Ausdruck gerührt! es war mir ein Tag guter Bot— 
Ichaft, der mir aus dem Briefe und Werf Euer Excel: 
fenz das Herz Mofers ganz mahlte. Gott ſegne das 
Werk! e8 fange fich für die Bauern Zeit der Erlö- 
jung an. Gott jegne feinen Urheber, der fie erlöfen 
will und auch an Claudius dachte. Hier tft fein Brief 
und eben Ddiefer macht, daß ich jo fpät erjcheine, 
Ohne ihn zu erjfcheinen, wäre e8 auch leerer Schein 
gewejen, fo jehr ich gleid) die Stunde des Empfangs 
dazu wollte, 
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Claudius ift von Freude durchdrungen, und mod) 
mehr, er hat Luft und Liebe zum Dinge oder fcheints 
zu haben, das denn für Werk und DBeförderer Die 
beite Zriebfeder thätigen Danks und Lohns jeyn mag! 
Da Euer Excellenz nun die Gnade gehabt, im Fall 
er annehme, den Ruf zu veriprechen, jo muß ich feine 
Adreffe „Hamburg in Hermanns Apothef auf dem 
Speersort“ wohl näher beftimmen, damit ihm ein jo 
wichtiger Brief nicht entgehe, im Fall ich) nicht der 
Überbringer fein fol. Er wünſcht, wenn das Werf 
es zuläßt, noch gelindern Wind zur Reife; ließe es 
es nicht zu, jo ginge wohl fein Beruf vor und da 
Ener Erxcellenz jede Wohlthat ganz vollenden, fo brauche 
ich auch über die Keije fein Wort mehr. 

Alfo noch einmal den innigjten, wahrejten Danf., 
Und dann die Fleine Zugabe, daß ich durch einen plöß- 
fihen Windwechjel hier noch vor Anfer Tiege. Er 
fräufelt fih noch. Wenn er fich fo oder fo gewandt 
hat, jo made ichs mir zur Pflicht, Euer Excellenz 
davon Nachricht zu geben, die doc; einmal durch jo 
gnädige Vorſorge an meinem mE von Leben Theil 
nehmen, 


In tiefer Verehrung 
Ew. Ereellen; 
unterthänigiter 


Herder.“ 
Bückeburg, den 11. Dec. 1775, 


158 


Es mag Wenigen der Eintritt in die harte Schule 
des Amtes jo fauer geworden fein wie Claudius. 
Köftlich aber ift das Gemisch von Humor und Naive- 
tät, die unfchuldige Kindfichkeit, die große Augen macht 
über das Große, wozu fie taugen foll, halb zweifelnd, 
halb froh, zagend und Leicht nehmend. 


1. 
Darmfladt; — Fremde und Heimath. 


Am Testen Märztag 1776 fuhr Claudius im jelbjt- 
gefauften Wagen mit feiner Nebeffa und zwei Kindern, 
von denen das eine noch an der Meutterbruft Tag, von 
Wandsbek ab, nahm feinen Weg über Hannover, wo 
er mit einem noch ungefannten aber fehr anhänglichen 
Freunde, dem als Arzt und CSchriftjteller berühmten 
%. ©. Zimmermann zufammentraf, und hielt ſich 
dann ſieben Tage bei Herder in DBüdeburg auf. 
Welchen Eindrud der wandernde Bote auf Zimmer: 
mann machte, erzählt diefer jelbjt in einem Brief an 
Herder’s Gattin: „Den 2. April um Mitternacht fam 
ich trumfen vor Freude aus Claudius Gefellichaft nad) 
Haufe. Ad) bejtreuen Sie dod) den Weg nad) Darm- 
jtadt fir die freie, offene, jtarfe und naive Herzens— 
jeele Claudius und fein ehrwiürdiges, edles Weiblein, 
mit Roſen.“ Herder war feit dem 2. Mai 1773 
mit Karoline Flachshand verheirathet. Es war 
eine Tebendig herzliche Auffrifhung der alten Freund» 
Ichaft; die folgenden Briefe athmen den Geift der Er- 
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neuerung. Urtheile Herder's über Claudius aus 
diefen Tagen habe ic) oben ſchon mitgetheilt. Auch 
Gleim hatte den Boten durch Herder zu ſich nad) 
Halberjtadt Laden Lafjen, um ihn endlich von Ange— 
jicht zu Angeſicht kennen zu lernen. Herder folle mit- 
fommen, fchreibt Gleim am 18. Februar 1776, wenn 
nicht, „dann bitt’ ich, den lieben Claudius zu zwingen, 
daß er fein Verfprechen halten muß und die Koften 
auf meine Rechnung ihm vorzufchiegen ; denn ich ver- 
muthe, daß er zu feiner Einrichtung in Darmjtadt fo 
viel gebraucht, daß er zu verreifen michts .übrig 
haben wird. Ich möcht’ in diefem Leben ihn fo gern 
noch jehn“. Erſt fpäter), wie wir finden werden, er- 
füllte jich diefer Wunſch. Claudius ſetzte von Bücke— 
burg feine Fahrt über Göttingen fort, wo er den 
berühmten Philologen Heyne kennen lernte, und traf 
am 16. April in Darmitadt ein. Dort wurde er 
vom Präfidenten von Moſer „nicht gnädig, fondern 
freundſchaftlich“, von Herder's Verwandten mit 
vieler Liebe empfangen. Welcher Art die ihm zuge: 
dachte Stelle war, erfahren wir von Claudius ſelbſt 
am wenigjten. Auf Befragen feines Freundes Mumfjen, 
worin jein Thun und Laſſen bejtände, antwortet er 
nach einigen Wochen „ich thue nichts und Lafje alles“. 
Wir ſchicken den Wortlaut jeines Berufungsdefrets 
voraus und betrachten den Sachverhalt näher. 
„Demnad) wir von Gottes Gnaden Ludwig, Land— 
graff zu Heſſen (tot. tit.) bei der zu Verbeſſerung 
de8 allgemeinen Nahrungs-Standes und Polizeyweßens 
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angeordneten Land-Commiſſion, Unfern Tieben getreuen 
Joh. Matthias Claudius, zu Unferm Ober- 
Zand-Commiljario, mit dem Rang eines würflichen 
Cammer Raths, dergeftallt bejtelfet haben, daß Er 
unter den Befehlen Unjers zur Ober» Aufficht des 
Inſtituts ernannten Präfidenten Freyherrn von Mofer 
und fpecialer Weifung des Directors der Land-Com— 
miffion, Unferes Land-Cammerrath Eymes, den vor— 
fallenden Gefchäften mit Treue, lei und Dienft- 
Eifer abwarten und vor diefe Bemühung alljährlich 
Sechs Hundert Gulden Bejoldung, */s an Geld ang 
Unfrer Fürftl. General Cajfe, und 6 an Naturalien 
aus Unſrer allhiefigen KRenthey, vom 1. Martis lau: 
fenden Jahres zu beziehen haben jolle; Als wird 
demfelben zu feiner Legitimation gegenwärtiges Decret 
ertheilt. 
Urkundlich ꝛc. Darmitadt, den 29. April 1776. 
F. ©. Frhr. v. Mofer. A. P. Hehe u. |. w. 
Seit 1772 war der früher ſchon als Schriftiteller 
berühmte ſ. g. jüngere Freiherr Friedrih Karl v. Mo— 
jer, der Verfafjer namentlich von „Herr und Diener“, 
jenem einzigen deutſchen Fürſtenſpiegel des vorigen 
Jahrhunderts, und der an äußeren und inneren Er— 
fahrungen reichen „Reliquien“ als erjter Staatsminijter 
und Präfident ſämmtlicher Yandescollegien in die Dienfte 
des Landgrafen Ludwig IX. von Heſſen-Darmſtadt ge— 
treten und hatte, bald im Befig der jtaatlichen All 
gewalt, theils den Gang der Gefchäfte zu beſſern, 
theil eine Reihe von Reformen durchzuführen geſucht, 
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die tief ins Fleiſch der beftehenden Verhältniſſe ein- 
fchnitten. Seine Verwaltung im Einzelnen, die ge= 
heime Oppofition, die ſich allmählich gegen ihn bildete 
und acht Jahre fpäter feinen Sturz herbeiführte, die 
Schweren Vorwürfe des Amtsmißbrauchs, der umbe- 
gränzten Herrſchſucht, Ungerechtigkeit und Verachtung 
alles Ynländifchen, der Meajejtätsverlegung, des gei— 
ſtigen und geiftlichen Hochmuths gehen uns hier nicht 
näher an; — gewiß aber ijt, daß er ein hochbegabter, 
großer Entwürfe fähiger und nad) edeln Zielen ftre- 
bender Staatsmann war, eine der jeltenen Erſchein— 
ungen des vorigen Syahrhunderts, die im Staatsleben 
ideale Zwede verfolgten, gejchöpft aus einer tieferen 
und reineren Quelle als der geiftreicher Einfälle, eines 
momentanen DBegeifterungsraufches oder Fritifivender 
Selbjtbefpiegelung. Hervorgegangen aus dem Elend 
der damaligen Sleinftaaterei und vielfach darin umge- 
trieben ward er der kräftigſte Verfechter ſtändiſcher 
Freiheit gegenüber dem abfoluten Staat feiner Zeit, 
fuchte aber zugleich nach fittlihen Grundfägen für die 
politiihe Praxis, die er in feiner ernten chriftlichen 
Lebensanficht fand. Selbit in Göthe's*) Kurzer 
Schilderung, der doch für den Grundtrieb von Mo— 
ſer's Thätigfeit in feiner eigenen Richtung ſchwerlich 
das rechte Verſtändniß fand, find die Züge zu diefem 
Bild zu erfennen. Daß aber diefe Ideen und Pläne 
in ihrer praftifhen Ausführung einen groben 

*) Dichtung u. Wahrheit, Werke, Ausg. letzter Hand. 
Bd. 24, 121. 
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Zufat von obigen Gebrechen menfchliher Natur und 
feiner Natur erhielten, daß fie es gerade in feiner 
Darmjtädter Amtsführung erhielten und daß hierdurch 
ein fchmerzlicher Widerfpruch" zwifchen feinen Grund» 
fügen in „Herr und Diener“, feinem Wollen und 
Vollbringen entjtand, iſt Angefichts der Thatſachen 
faum zu leugnen, wenngleich, um ein ganz gerechtes 
Ürtheil zu gewinnen, auch die Gegenfeite, die zu über- 
windenden Schwierigkeiten, der Charakter des Land— 
grafen und der Geift der damaligen heſſiſchen Be— 
amtenwelt, zuvor in ein helferes Licht zu ftellen wären. 
Das Gefühl feiner Kraft erhob ihm in einer Umge— 
bung, wo er nicht entfernt einen geiftig Ebenbürtigen 
neben ſich fehen mochte, zu dem Glauben, nicht an 
feine politifche Unfehlbarfeit, aber an feine Allein— 
befähigung, das wahrhaft Beſte des Landes Teitend zu 
fördern, und leidenschaftlich, raſch zugreifend, rückſichts— 
los, wie er war, verdarb er e8 mit hundert Perfonen 
und Hundert Antereffen ; durchdrungen von der Rein— 
heit feiner Abjichten glaubte er überall böfen Willen, 
Trägheit, Stumpfheit dagegen anfämpfen zu fehen; 
überzeugt endlich, daß der Macht, die gefehen und 
populär werden will, auch das äußere Zeichen, Glanz 
und Mittel, gebühren, umgab er ſich mit übergroßem 
Prunf, mit Luftgärten, Landgütern, Yandhäufern, Kunſt— 
gegenftänden — umd auc hierin erfannten feine Feinde 
einen grellen Widerfpruc mit dem Geift der Demuth, 
dem er fich fonjt ergeben zeigte. Wie ein prophetifches 
Wort Flingt es daher, wenn er in der Vorrede zu 
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„Herr und Diener“ ahnend fagt: „es kann Teicht fein, 
dag mir im 50. Jahr, wenn Gott meine Tage fo 
verlängern jollte, manches jelbjt noch Schwer auszuüben 
fallen würde, was ich jett im 35. Jahre gejchrieben 
nnd von andern gefordert habe.“ 

Diefer merkwürdige Mann aljo war e8, der unter 
andern Neuerungen auch die j. g. Oberlandcons 
miffion eimführte, eine aus fünf Mitgliedern be— 
jtehende Behörde, die auf die Verbeſſerung der mate- 
riellen Hülfsquellen des Inlands in Aderbau und In— 
duftrie fowie auf die Hebung der geiftigen und ſitt— 
fihen Lage der Bevölkerung hinarbeiten follte, um die 
heſſiſchen Zuftände denen andrer Hierin mehr vorges 
Ichrittener Länder möglichſt anzunähern. Inſofern 
Schließt fich) die Tendenz der Behörde an die philans 
thropifchen Bewegungen an, die aus dem Geijt der 
Zeit flojfen, — es galt, die Volksbeglückung, von 
welcher die Dichter träumten und fangen, ins Xeben 
zu rufen. Nach dem damaligen politiichen Stande deut- 
ſcher Berhältniffe konnte die praftiiche Anregung aber 
nur von oben, von der Negierungsgewalt und ihren 
Drganen ausgehn. Auch wurde gleichzeitig (1777) an 
der Landesuniverfität Gießen eine neue öfonomifche 
Fakultät errichtet. In dem am 20. Oftober 1775 
feinem Fürjten übergebenen Antrag auf Errichtung 
diefer Commiffion fagte Mofer nad einem Blick auf 
die nationalsöfonomischen Vorzüge anderer Länder in 
Bezug auf Heſſen: „Nur hier, in diefem Lande der 
Dämmerung und des Schlendrians hat man fich da- 
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mit begnügt: 2 mal 2 madt 4, und 1 dazu macht 5. 
Die großen Namen eines Hume, eines Fergufon, Mi— 
rabeau und jo vieler MWohlthäter des menschlichen Ge- 
fchlechts, find hier contreband und die Schriften der 
Schwediſchen, Berner und andrer auf diefen Zweck 
arbeitenden Gefellichaften den Mehriten unbekannt“. — 
Eine ausführlichere „Anktündigung ans Vater: 
land, die zu Berath- und Verbefferung des allgemei- 
nen Nahrungsitandes -» angeordnete Land» Commiffion 
betreffend“, wurde erjt im Anfang des Jahres 1777 
erlajjen. Dieſelbe iſt jo charakteriſtiſch und verräth 
neben der erjten Conception des Minijters jo deutlich) 
auch Claudius’ originelle Hand, daß ich wenigjteng 
den größeren Theil wörtlich; mittheilen wilf. 

„Das gewöhnliche Schickſal“, hebt das Blatt ar, 
„des deutſchen Unterthanen ijt: daß ihm vom Sonnen 
anfgang bi8 Sonnenuntergang Eine Stimme zuruft: 
Sieb! Gieb! 

Woher er's nehmen, wie er's erwerben folle? wird 
feinem Menjchenverjtand, ob er’s mit Gemächlichkeit 
oder mit Seufzen gebe? feinem Kummer und Thränen 
überlafjfen; ob er feines Lebens froh werde? ob er 
feinen Fürften ſegne oder ihm den Tod wünjche? dar» 
über fett fich die Kameral-Philofophie unferer Tage 
großmüthig hinaus. Genug, wann er gibt, Beweis 
genug, daß er's hat. 

Wohl Dem! der Feine Urfache findet, in dieſen 
Zügen das Bild feines eignen Baterlandes zu erkennen. 

Denn, gedankt fei es der erbarmenden Vorfehung ! 


166 


daß auch Deutfchland Regenten aufzumweifen hat, die 
Pfleger Ihres Volks find und mit Vaterherzen und 
Hirtentreue Mittel und Abjicht, zu einem Zweck ge— 
meinfchaftlicher Glückſeligkeit geheiligt, dergeſtalt ver— 
binden, um in der Wohlfahrt Ihres Landes Ihren 
größten Ruhm und in dem frohen Blick vergnügter 
und zufriedener Unterthanen, Ihre eigene Ehre und 
Glückſeligkeit zu ſuchen. 

Von ſolch leuchtenden Beiſpielen aufgefordert und 
aus dem Trieb Landesväterlicher Geſinnungen, haben 
der Landgraf, Unſer gnädigſter Fürſt und Herr, Sich's 
zum Anliegen Ihres Herzens gemacht, dieſen wichtigen 
Gegenſtand der allgemeinen Berath- und Verbeſſerung 
des Wohl und Nahrungsſtandes Ihrer treuen Unter— 
thauen auf eine ſolche Weiſe zu umfaſſen, welche Sie 
Ihrer wohlthätigen Abſicht am ſicherſten entſprechend 
zu ſein geglaubt, indem Sie hiezu unter dem Namen 
der Landeommiſſion ein von Ihnen Selbſt und 
Ihrem Meinifterio unmittelbar abhängendes eigenes 
Collegium errichtet haben. 

Die Oberaufjiht im Ganzen ift in die Hände des 
Fürſtlichen Präfidenten und Kanzler Freiherrn v. Mo— 
ſer gelegt, die beſondere Direction der Anſtalt aber 
dem dazu eigens verordneten Landkammer-Rath Eymes 
übertragen und die von drei Oberlandcommiſſarien zu 
beforgenden Gejchäfte diefes Inſtituts überhaupt fol: 
hen Männern anvertraut, von deren NRechtichaffenheit, 
Baterlandsliebe, Einfiht und Erfahrung, der Fürft 
Beweis und Zeugniß vor fich Hatte, 
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Da nie fo fehr, als zu unfern Tagen, mit Men—⸗ 
fchenliebe und Patriotismus geprahlt, nie den Fürften 
der Völker mehr Lob in’s Geficht gelogen und ihnen 
gleichwohl die Welt noch nie jo eng, und das väter- 
liche Erbe jo Hein, nie alle Kräfte der Länder zum 
Wühlen und Gewinnen fo angejtrengt und gleichwohl 
der Unterthan nie tieferunter feiner Men- 
ſchenwürde erniedriget, nie Zeit zur Ruhe, 
Befinnen und Nachdenken ihm mihr entzogen, nie 
mit Heuchelei von Landesväterlicher Sorgfalt gröber 
hintergangen und zugleich) nie jo jehr als Maſchine 
betradtet und behandelt worden: So wird hiermit 
im Angeſicht des ganzen Landes die theuere und feier- 
fihe Zufage niedergelegt: daß die Abjicht diefer neuen 
Anftalt nicht fei, unter dem Vorwand von gutem 
Kath und Berbejferumgen in der Stille den Weg zu 
neuen Steuern, Auflagen und Beläftigung der Unter- 
thanen zu bahnen. Nein! jo laut als es durch's ganze 
Land Schalen kann, Nein! der Wille des Fürjten und 
die ganze Summe der Rathſchläge und Bemühungen 
dieſer Landcommiſſion ift gerade und einzig dahin ge— 
richtet, dem guten fleißigen Unterthanen jede Gattung 
feiner Arbeit fruchtbarer, feine Abgaben leichter, jein 
ganzesXebenfroher, jeinen Himmel blauer, 
ihn ſtolz auf fein Vaterland, zufrieden mit fich jelbit 
und dankbar gegen feinen Fürften zu machen.“ 

Hierauf wird das Arbeitsfeld der Commiffion unter 
fieben Rubriken näher angegeben. Auf die Verbefferung 
des jtädtifchen und dörflichen Haushalts, des Schulden- 
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tilgungswejens, der Vormundſchaften, des Ackerbaues 
und der Biehzucht, auf die Vermehrung und bequeme 
Berfchaffung wohlfeiler Lebensmittel, die Hebung des 
Handels und der Fabriken, die Beſſerung des Erzie— 
hungswefens, fir welches noch eine befondere Er- 
ztehungs-Commiffion angeordnet wurde, follte 
die Behörde Hinarbeiten. 

„Das ganze Gefchäft der Landeommiffion“, heißt es 
weiter, „Soll beharrlich das Wahrzeichen ihres Ur— 
ſprungs tragen; fo wie ſie ſelbſt ein Werk der Liebe 
Ihres Fürften ift, jo ſoll auch jenes nur ein Werk 
der Ueberzeugung und probhaltiger Erfahrungen fein.“ 

Der Fürft wird nicht als Herr, fondern 
nur als Vater erjfdeinen, und der Dauer 
Toll erft jehen und alsdann glauben. 

Befehle und Zwangsmittel werden nur allein als- 
dann ftatt finden, wo Gewilfen, Treue und Pflicht 
zur Abjtellung eingeriifener Mißbräuche und um den 
Bösen außer Stand zum Schaden, Betrügen und 
Verführen zu fegen, obrigfeitlichen Ernſt nothwendig 
macht. 

Wer guten Rath und Hülfe haben will, dem iſt 
nun die Gelegenheit dazu gemacht, er wird bei allen 
und jeden Mitgliedern der Landcommiſſion ein ſtetes 
offenes Ohr, ein empfindungsvolles, von dem Werth, 
der Freund und Wohlthäter feiner Brüder zu fein, 
befebt und durchdrungenes Herz und den warmen Eifer 
finden, jeden fo viel nur möglich vergnügt und glüd- 
lich zu machen. Wer nicht will, wen feine Borurtheile, 
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alte Gewohnheiten und ein faueres Leben Tieber als 
ein vergiügtes, weil diefe® was neues ift, fein follte, 
der juche dann immer die Schuld bei fich ſelbſt und 
nicht bei feinem Land noch bei dem Fürften. | 
Bei diefer ernſten und reinen Gefinnung hält fi 
gleichwohl die Yandeommiffion vollfommen überzeugt, 
dar fiefeinen Himmelauf@rdenerfhaffen, 
nicht alle Hügel und Berge eben madhen, am 
wenigjten mit dem Zauberſtab in der Hand eine 
Wüſte Shrell in ein Paradies verwandeln werde. 
Man müßte den Menfchen und insbefondere die 
Menfchen diefes Landes, ihre petrificirte Denkungsart, 
ihren eifernen Hartjinn gegen alles Neue und Unge— 
wohnte, die jchadenfrohe Freude fo vieler, denen aus 
Unwiffenheit, Faulheit und Eigennuß der Untergang 
jeden guten Gedanfens allemal Lieber als deſſen Ge— 
deihen ijt, die tagelöhnermäßige Gefinnung fo vieler 
andern, denen vor allem, was ihnen etwa mehr Ar- 
beit machen möchte, fon in voraus grauet, man 
müßte endlich die fühllofe Härte und Gleichgültigkeit 
fo vieler Menfchen gegen ihr eigenes und noch mehr 
gegen das Beſte ihrer Nebenmenjchen nicht kennen, 
(derer in der Verfaſſung eines Landes und den Lofal- 
umftänden Tiegenden vielen Schwierigkeiten nicht zu ges 
denken) wann man nicht bei dem thätigften und wirf- 
famften Eifer Hinderniffe ohne Zahl voraus fähe. 
Felfen zu fprengen, hat die Landeommiffion weder In— 
ftruetion noch Beruf, fie mit Geduld, gleich Eſſig, 
durchzubeizen, darf und wird fie fich erlauben, nie er— 
Herbft, Claudius ıc. 8 
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müden, jtetS neuen Muth faſſen, und nicht aufhören, 
auf Hoffnung zu fäen, damit die nach uns Kommen⸗ 
den mit Freuden erndten, 

- Vereinigte Kräfte find aber danfenswerth und unter 
folchen Umſtänden (den was vermag der bejte Wille 
von fünf Männern gegenüber einem ganzen Land?) 
nöthig und unentbehrlich. 

Daher noh ein Wort an die Geiftlihen und an 
die Beamten und Unterobrigfeiten des Landes. 

Nie wird den Geiftlichen zugemuthet werden, Pre= 
digten über die Viehzucht und den Flachsbau zu halten 
und anjtatt ihrer Gemeinds-Rinder die Seidenwürmer 
zu bejuchen, da fie aber die erjte Klaſſe der Diener 
des Staats jind, jo erwartet diefer Staat, der fie be— 
ſtellt und ernährt, von ihnen, dag fie in ihren öffent- 
lichen Vorträgen, nebjt andern heilfamen Wahrheiten, 
ihren Gemeinen die Pflichten gegen fich felbjt, gegen 
ihre Nebenmenjchen, gegen ihr Vaterland, gegen ihren 
Landesherrn, die Glücjeligfeit unter einer gelinden Re— 
gierung ein ruhiges nnd zufriedenes Leben zu führen, 
die Mittel, durch Ordnung und Folgſamkeit jolches zu 
erhalten und zu vermehren und andere dergleichen den 
Begriffen und Bedürfniffen des gemeinen Mannes an— 
gemejjene populäre Wahrheiten öfters als biehero ge— 
ſchehen, einprägen, Liebe und Dankbarkeit gegen ihren 
Zandesheren, Vertrauen und Folgſamkeit gegen Rath 
und Verordnungen ihrer Obrigkeit infpiriven, das 
Schul- und Erziehungswefen ihrer anvertrauten Ges 
meinen fich ernftlicher, als leider! bishero an vielen 
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Drten gefchehen, angelegen fein laſſen, fich nicht ernie- 
drigt zu fein achten, wenn fie ſich um die häuslichen 
Bedürfniffe, Fehler und Verbejjerung des Nahrungs- 
ſtands ihrer Nebenmenfchen befümmern, ihnen mit 
Rath und That beiftehen, fondern vielmehr fich felbft 
die frohe Erfahrung verjchaffen, daß der Menſch, der 
in ihnen einen Freund und DBerather feiner häuslichen 
Umstände gefunden hat, den großen Wahrheiten der 
Religion fein Herz nur um jo williger und mit einem 
weit gefegneteren Eindruck ihrer ſonſt jo oft wie Waffer 
von Felſen ablaufenden Ermahnungen öffnen und da— 
durch ihr verehrungswiürdiges, das Beſte der Menſch— 
heit fo ummittelbar bezielendes Amt mit gedoppeltem 
Segen werde befrönet werden. 

Die Beamten des Yandes haben e8 hie und da fo 
weit gebracht, daß der Landmann fie als feine geboh— 
rene Erbfeinde betrachtet, welche dazu erjchaffen und 
vom Fürjten befoldet feiern, um nur die Bauern zu 
proceßiren, zu jportuliren, zu exequiren und wann 
nichts mehr zu hohlen ift, zu inventiren und zum Land 
hinaus zu vexiren. Wie jehr und oft der Fürſt über 
ein feiner Gefinnung jo ftrads entgegen laufendes Be— 
tragen geeifert und welche Erempel des Ernſts an ein 
und andern jo gearteten Dienern bereits geftiftet wor— 
den, ift ohne weitere Wiederholung dem ganzen Yand 
bekannt. 

Das Nicht-Plagen iſt aber der allerunterſte 
Grad der Dienſt-Treue, ja der Menjchen-Liebe ſelbſt, 
der wohltäuende Freund, der vor Schaden warnende 
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Rath, der gutherzige Vertraute jeden Unterthanens in 

der anvertrauten Stelle zu fein, welch ein Glück und 
Segen vor ein folches Land! und fo iſt's, wie's unfer 
Fürft zu ſehen wünſchte. 

Er wird’s nie ganz erleben und vielleicht auch fei= 
ner nad) ihm, weil ſich Tugend, Großmuth, Menfchen- 
Liebe und Erbarmung zwar auf Univerfitäten dociren, 
aber nicht inoeuliven, noch mit Titeln und Bejoldun- 
gen erfaufen, jondern nur juchen, und wann Gott 
einem Lande guädig ift, finden läßt. Doc, gedankt 
ſei's der Vorſehung! Auc wir haben Väter nnd Hir- 
ten und werden unter Gottes Segen nod) immer meh- 
rere befommen. 

Man kann und wird den vor's gemeine Beite Trä- 
gen und Unempfindlichen laſſen, wo er ift, bis er ſich 
ſelbſt zu todt lebt, er iſt bejchimpft und beitraft ge— 
nug, indem er fi mit dem Nachflang auszeichnet: 
Der Mann hat nichts gethan. 

Den guten Männern jeder Gattung aber, den Men— 
jchen- Freunden, die nicht nach dem Maas-Stab ihres 
Solds und Aceidentien, fondern aus Yuft, Gutes 
zu thun, ausder edelften Ehrbegierde, Wohl: 
thäter des Landes zu fein, mit Rath und That helfen, 
die gute Abfichten zu befördern und zu bejchleunigen, 
denen wird im Nahmen des Fürjten dor feinem treuen 
Land das Verfprechen angelobet: Daß jede ihrer guten 
Handlungen mit Empfindung und Dank erfanıt, ihre 
Bemühungen unterftügt, jede edle That dem Fürften 
fennbar gemacht und durch Eifer und Wohlthätigfeit 
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ſich Auszeichnenden, durch vorzügliche Beförderungen 
ihrer felbjt, vorzügliche VBerforgung wohlerzogener Söhne 
und auf jede andere, nach der Verfaffung des Landes 
nur immer mögliche Weife thätig belohnt, and) ihre 
dem Vaterland werth gewordene Nahmen zum Dank 
der jetzt lebenden und der Nachlommen öffentlich aufs 
bewahret werden ſollen. 

Schlieflid wird hiermit bezeugt, daß alle in obbe— 
fchriebene Abjichten einfchlagende Bemerkungen, Ber- 
befferungs-VBorfchläge, gute Gedanfen und Wünjche, 
auch, wo es nöthig, Befchwerden, Klagen und Anlie 
gen der Land-Kommiſſion mit aller derjenigen Offen- 
herzigfeit, Zutrauen und Freimüthigfeit, die ein Freund 
dem andern fchenft, entdedlet werden können und mit 
Dank willfommen fein werden; e8 mögen ſolche das 
Beite des Landes im Ganzen, oder die Bedürfniſſe 
und Angelegenheiten einzelner Diſtricte, Städte, Dör- 
fer und Familien betreffen; nur mit der einigen Ein- 
ſchränkung, daß alles dieſes fchriftlih und zwar mit 
dem jedesmal darunter gejegten wahren Nahmen des 
Anzeigenden und dem Ort deifen Aufenthalts gefchehe, 
welches entweder unter der Überjchrift an den Fürſt— 
lichen Präfidenten unmittelbar, oder an den Director 
der Anjtalt, Fürſtlichen Land-Kammer-Rath Eymes 
ergehen und“ dabei bemerft werden kann: ob der Ver— 
faffer lieber überhaupt unbefannt, oder wenigjtend noch 
. vor der Hand verborgen bfeiben wolle ? 

Da aufrichtige Menfchen-Liebe der Grund 
und die das ganze freundfchaftliche Geſchäft in Be— 
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weguug jegende Trieb- Weder tft, fo wird e8 auf 
einer Seite zur Pflicht, jede wohlgemeinte Gefinnung 
und mwohlthätige Handlung nicht unbemerkt und unbe: 
lohnt zu laſſen, anderer Seits aber der Bosheit, Neid 
und Selbſt-Rache den Weg zu verlegen, heimliche falſche 
Inſinuationen, Abwürdigung und Anfchwärzung redht- 
ſchaffener Männer fich nicht fo leicht ungeahndet und 
ungeftraft zu erlauben“. — 

Wie viel von diejen jchönen Verheißungen in Er: 
füllung ging, wijfen wir nicht. Die Behörde ftand 
und fiel mit dem Minifter (1780), von der zahfrei- 
chen Gegenpartei Moſer's nicht mit Segenswünjchen 
begleitet, fondern als eitle, erfolglofe und lediglich auf 
leeren Schein hinauslaufende Phantafterei und „Geld- 
ſchneiderei“ verläftert. 

Wenn ein Theil diefer Vorwürfe gegründet ift, 
fo lag e8 doc gewiß am menigjten in der Abficht 
Mofer’s, mit der wichtigen Sache ein bloßes Spiel 
und leeren Schein zu treiben. Es war ihm wahrer 
Ernft, aber einmal Teiden ſolche radicale und umfafjende 
Weltbegliikungspläne in ſich fehon an dem Grumd- 
mangel praftifcher Unausführbarkeit, an der Gedanken— 
bläffe der Abftraction, dann aber ift gerade die Durch— 
führung weniger Werf und Sache des leitenden 
Geistes als feiner Untergebenen, die jelten von dem 
Geijt der Einrichtung lebendig erfaßt und getrieben 
werden. Auch hier Elingt e8 wie Vorahnung, wenn 
Mofer in den „Reliquien“ *) Tange vorher fagt: 

*) &. 40, der Ausg. v. 1766. 





„Man kann ja wohl in den Barorismum gerathen, 
den Reformator eines Landes abgeben zu wollen, ohne 
den Beruf und die Kräfte dazu zu Haben; wen es 
die Schwachheit eines edeln und rechtichaffenen Herzens 
und nicht das Werk der Eitelkeit und des Ehrgeizes 
ift, ſo ift die gute Abficht, wenn fie auch das erjtemal 
fcheitert, deswegen nicht verloren, es ijt zuweilen nur 
der Hazard eines guten Schwimmers, der von ber 
Fluth bis zum Verſinken fortgetrieben, aber an einem 
glücklicheren Ufer wieder and Land getrieben wird“. 
Was nun Claudius felbjt und feine Betheiligung 
an dem edefn Unternehmen angeht, fo fehlen uns aud) 
dafür Detailnahrichten. Wäre es mit lebendiger Liebe 
für das Volk gethan gewejen, ſchwerlich hätte man 
einen fähigeren Mitarbeiter finden fönnen. Auch wurde 
er in der Kommiffion zum Haupterpeditor beftimmt. 
Mehr an feinem Pla war Claudius gewiß als 
Redacteur der „heſſen-darmſtädtiſchen privi— 
fegirten Landzeitung“, die vom 1. Januar 1777 
ab im Berlag umd zum Beten der Invalidenanſtalt 
zweimal wöchentlich erfchien und großen Beifall in und 
außer dem Lande fand. Sie follte in engem Zu— 
fammenhang mit der Land-Kommiſſion jtehen als deren 
amtliches Organ und deshalb neben den wichtigiten 
allgemeinen Weltbegebenheiten ebenfo die Wünfche, Be— 
ftrebungen und Schritte jener Behörde in populärem 
Gewand vor das Publikum bringen wie die Wiünfche 
und Bedürfniffe der einzelnen Landestheile laut wer: 
den laſſen. Nach eimem Iandesherrlichen Decret ging 
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die Abjicht dahin, das „jo ſehr zerftreute Land mit 
fich ſelbſt befannter zu machen, Fleiß, Verdienſte, 
edle und gute Handlungen aufzumuntern und dem jett 
Lebenden fowol zur Kenntniß als der Nachwelt zum 
Andenken zu bringen, den Weg der Kommunikation des 
Landes unter fich zu erleichtern, und auch Auswärtigen 
in all diefen Stüden auf eine anftändige Weiſe be- 
fannter zu werden“. — Die jtatijtiichen Berichte, zu 
deren fleifiger Erjtattung ſodann ſämmtliche Geistliche, 
Beamte und jeder „vor das gemeine bejondere Beſte 
des Landes empfindfame gute Bürger“ aufgefordert 
werden, follen fih auf neun vorgefchriebene Rubriken 
als: Zodesfälle von Pfarrern, Beamten u. ſ. w., 
Unglüdsfälle durch Feuer, Waſſer 2c. allgemein herr— 
Ichende Krankheiten, Stand der Feldfrüchte, neue Anz 
jtalten and Einrichtungen in Stadt und Dorf, ent» 
jtandene und beigelegte Streitigkeiten zwifchen Gemein— 
den, edle Schöne Handlungen (3. Er. Proben von Dul- 
dung des Unrechts, von Überwindung des Böfen durd) 
Gutes, von Berföhnfichkeit, Uneigennügigfeit, Mild- 
thätigfeit u. ſ. w.), ungewöhnliche Naturerfcheinungen, 
„neue Ärzte im Ort, fir Menſchen und Vieh, fammt 
Proben ihrer Kluge und Narrheit“. — 

Bon diefen fpeziellen Zweden abgejehn hat das Blatt 
äußerlich und innerlich große Ähnlichkeit mit dem wei: 
land Wandsbeder Boten. Auch darin, daß Poejic 
und Humor des Verfaffers in einem bejcheidenen Win- 
tel ihr munteres Spiel treiben. Der „Bote“ von 
einjt wird hier zum Invaliden Görgel; Gefinnung 
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und Sprache find diefelben geblieben oder, mit Ha— 
mann zu reden, „der jel. Asmus iſt als der Fleine 
lahme Görgel, zeitiger Fabrikant darmftädter Neuig- 
feiten wieder auferftanden“, und aus den Proben der 
erjten Blätter erhellt nah Hamann fichtlid, daß er 
durch die Neformation feines Schickſals nicht um ein 
Haar Flüger geworden, als der Wandsbeder Bote“. 
Einen Theil diefer Artikel hat Claudius s. t. „Gör— 
geliana“ mit einem erflärenden Vorbericht in die 
Werke*) aufgenommen. Cine Probe wähle ich aus 
dent „‚Billet doux, von Görgel an feinen Herrn“ **): 
„Es jchneit noch immer, mein lieber Herr, als ob's 
gar nicht wieder aufhören wolle". — — — — — 
„Am Nordpol, hinter Frankfurt, ſoll Sommer und 
Winter hoc) Schnee liegen, fagen die Gelehrten, und 
in den Humdstagen treiben da Gisfchollen in der See, 
die jo groß find als die ganze Herrichaft Epitein, und 
thauen ewig nicht auf! und doch hat der liebe Gott 
alferlei Thiere da, und weiße Bären, die auf den Eis— 
Schollen herum gehen und guter Dinge find, und große 
MWallfiiche fpielen in dem falten Waſſer und find fröh- 
ih. Ya, und auf der andern Seite unter der Linie, 
über Heidelberg hinaus, brennt die Sonne das ganze 
Fahr hindurch, daß man fich die Fußſohlen am Bo— 
den jengt. Und hier bei ums ijts bald Sommer und 


*) III, 24—50. Der lebte Beitrag von Cland. »Görgel, 
jonft auch A—s genannt« unterzeichnet, iſt im der Zeitung db. 
5, Mär; 1777. 

**) Dandzeitung dv. 10. Januar 1777 Werke II, 27. 
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bald Winter. Nicht wahr mein Lieber Herr, das ift 
doch recht wunderbar! und der Menich muß es jicd 
heiß oder faft um die Ohren wehen laſſen, und fann 
nichts davon noch dazu thun, er ſei Fürft oder Knecht, 
Bauer oder Edelmann, Wenn ich das jo bedenke, fo 
fällt's mir immer ein, daß wir Menfchen doch eigent- 
lich. nicht viel Fönnen, umd daß wir nicht ftolz und 
ſtörriſch, ſondern lieber hübſch ‚beicheiden und demühtig 
ſein ſollten. Sieht auch beſſer aus, und man kommt weiter 
damit. Nun Gott befohlen, lieber Herr, und wenn er ’n 
Stück Holz übrig hat, geb’ er’s hin, und denf’ er, daß die 
armen Yeute feine weißen Bären noch Wallfiiche ſind“. — 

Das ift ein Blick auf die amtliche Seite von Clau— 
ding’ Darmitädter Leben. Bor der anderen, der pris 
daten und gejelligen, wifjen wir im Grunde ebenfowenig. 

er jetzt die Ichöngebaute, weitſtraßige Refidenzitadt 
betritt, wie fie jich bejonders vom Bahnhof aus dem 
Keifenden öffnet, der kann fich Schwer von dem da— 
maligen Darmitadt ein richtiges Bild machen. Met 
weniger als einem Drittheil feiner gegemvärtigen Be— 
völferung, meift krumm und winklig angelegt, mit gro- 
pentheils unanſehnlichen Gebäuden, das Sandıneer rings— 
herum noch nicht, wie heute theilweije, durch Kunſt 
verdeckt — das war das Äußere des damaligen Darm- 
jtadt. Da wo jest die hohe Säule mit dem Stand- 
bild des erſten Großherzogs, des eigentlichen Gründers 
der nennen Stadt, ſich erhebt, ging im jener Zeit der 
Drt zu Ende, und nahe dabei begammen die erjten 
Zannenwaldungen, welche die Sandebene nad) dei 
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Rhein Hin bededen. Dort war Claudius’ Lieblings- 
fpaziergang. Seine Wohnung (er Hat jie einmal ge- 
wechielt) Tag beidemale am wejtlichen Ende der Stadt 
mit der Ausfiht in’S Freie, Wanderungen über Yand 
machte er häufig, jchon fein Beruf möthigte ihn dazu. 
Die Naturfchönheiten beginnen bet Darmſtadt erft, 
wenn man auf der einen Seite den Rhein (bei Oppen— 
heim), auf der andern die nahen Vorberge des Oden— 
waldes erreicht. Später jagte Claudius wohl, er fünne 
fich feine ſchönere Yandichaft denken, als den Melibo— 
kus bei Darmjtadt (wer, der im Lande war, erinnert 
fich nicht des prächtig geformten, weitichauenden Ber— 
ges?), an die Ufer des Plöner Seefpiegel verſetzt — 
der Kenner von beiden Punkten wird zugeben, daß dieſe 
Compoſition kein übles Landſchaftsbild gäbe. 

Zu dem Hofleben hatte Claudius keinerlei Verhält— 
niß. Auch war deifen eigentlicher Sit damals nicht 
Darmftadt, fondern der Kleine Fleden Pirmafens 
in der heffifch gewordenen Grafichaft Hanan-Lichten- 
berg, wo der fürftliche Sonderling Yudwig IX. nad) 
preußiſchem Vorbild eine Art Militärkolonie gegründet 
hatte, deren Schulung und Yeitung er vorzugsweiſe 
lebte. Seine Gemahlin Karoline aber, die „große 
Landgräfin“ *), die Freundin des großen Friedrich von 
Preußen, der ihrem Grabhügel eine Marmorurne mit 
der lakoniſchen Anfchrift: „Femina sexu, ingenio 
vir‘* gewidmet hat, die warme Berehrerin Klopſtock's, 

*) So nennt fie Göthe „Aus meinem Leben’ Ausgabe letz— 
ter Hand. Bd. XXVI, 112. Ihr vollftändiger Vorname: Hen= 
riette Chriftiane Karoline Luiſe. 
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von deſſen zerjtreuten Dden fie im J. 1771 die erfte 
fo jeltene Sammlung veranftaltete, war jchon am 30. 
März 1774 geitorben. 

An intereffanten Menjchen fehlte e8 dagegen in Darm— 
ftadt nicht. Das Leben auch diefer Stadt war von 
dem Genius der erwachenden Literatur berührt und 
befruchtet worden. Herder hatte feine Gattin dort 
gefunden und ſich wiederholt als Bräutigam in diejen 
Kreifen bewegt, Göthe, wie er felbjt in feinem Leber 
erzählt, von feiner nahen Vaterſtadt aus vielfachen 
Berfehr mit den Darmjtädter Freunden unterhalten. 
Freilih waren zur Zeit von Claudius’ Ankunft beide - 
fern; nur die Spuren ihrer Wirkung und die Erinners, 
ung daran waren lebendig. Der Hauptträger diefer 
Wirfungen und diefer Erinnerungen, die durch Brief- 
wechjel und Beſuche zum öftern aufgefrifcht wurden, 
wie überhaupt der Mittelpunkt der Darmjtädter Literatur- 
intereffen war Göthe’8 Freund, der Kriegsrath Joh. 
Heinrih Merd, von dem wir nad) einer vorläu= 
figen Ernenerung feines Andenfens in Göthe's Selbit- 
biographie erjt durch die von Karl Wagner ver- 
öffentlichten drei Brieffammlungen ein vollftändigeres 
und vichtigeres Bid erhalten Haben — ein Manır, 
der, nicht ſelbſt poetifch ſchaffend, aber mit felbjtändigent 
Urtheil und Geſchmack, ald Kemer und Kritiker den 
regiten Antheil an den Schöpfungen der Sturm- und 
Drangzeit nahm, die er, Hingerijien von dem euer 
und der Naturmacht dieſes gährenden Lebens, freudig 
begrüßte, denen er willig Huldigte, wiewol [eine Natur 
ihn im Grunde mehr zu der fcharfen gebundenen 
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Eorreetheit umd der jtrengen Gejchmadsficherheit der 
Lejfing’fhen Schule zu führen fchien. Dabei war 
er ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen und Lieb- 
habereien; im Kunſtfach als feiner Kenner geachtet 
und von vielen zu Rath gezogen, in verjchiedenen Zwei— 
gen der Naturfunde Sammler und Forfcher, in der 
Schönen Literatur Frankreichs und Englands wohlbe- 
wandert. Neben diejen theoretiichen Intereſſen ging 
aber, wol als vorwiegende Begabung, ein entjchiedener 
Zug zum praftifchen Gejchäftsleben, die nüchtern-ver- 
ftändige, raſch die Verhältnijfe durchdringende, fie 
leicht behandelnde und beherrjchende Befähigung des 
Hugen und erfahrenen Weltmann’s; politifche Gefchäfte 
wie faufmännifch-induftrielle Speculationen zogen ihn 
an, ohne ihm doc ganz zu feſſeln und Hinzunehmen. 
In diefer Getheiltheit und darum Halbheit der Xebens- 
intereffen ift der Hochbegabte nnd durchaus rechtliche 
Mann nie zu einer rechten Harmonie durchgedrungen, 
ja er ift darin umd dadurd zu Grunde gegangen. Wahr: 
haft ſchaffend hat er nad) feiner der beiden Seiten 
gewirkt und gehört darum immerhin in die Reihe hoch— 
gebildeter und anvegender Dilettanten. Und gerade 
diefer Mangel an jelbjtichaffender Kraft hat ihn zu kei— 
ner inneren Befriedigung kommen laſſen in einer Zeit, 
wo die erjten und ihm fo nahe jtehenden Geifter beides, 
Luft und Kraft zum Schaffen in fo eminentem Maße 
hatten. Alfe feine Gaben machten ihn dagegen zum Mann 
des focialen Lebens, zum belebenden Glied und Leiter 
einer geiftreichen Gejellihaft. Er beſaß das, was man 
gejelliges Talent nennt, ganz ungewöhnlich; Wit und 
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Jronie waren ihm als wirzendes Salz reichlich) zur 
Hand. 

Ich verweile länger bei dem Bild diefes Mannes, 
weil mit ihm der Ton und die Farbe der geiftigen 
Kreife Darmftadts, in die Claudius eintrat, im Allge— 
meinen mitgezeichnet ift. War Merd von der innern 
Befriedigung, welche die Fülle einer genialen Scaffens- 
kraft, fo lange fie dauert, im natürlichen Leben 
zu geben vermag, weit entfernt, jo noch ungleich weiter 
von dem jeligen Frieden des inneren Lebens, an dem 
alle, Genial und Ungenial, theilhaben können. Allem 
Überfinnlichen, das ihm als Schwärmerei galt, ent- 
Tchieden abgewandt war er gegen diefe Seite in 
Mofer, in Herder u. a. feindlich gejtimmt; dem 
unmittelbaren Tagesleben des Geiftes, feiner Arbeit 
und feinem Genuß, wenn auc in edler Weife, war 
er allein und eimfeitig zugethan. 

Claudius verkehrte in Darmjtadt vorzugsweife mit 
ihm; ſodann im Haufe des Geh. Raths Heß, Her- 
der’8 Schwager, mit dem Gymnaſialrector und Ges 
ſchichtsforſcher J. Helfrih Bernhard Wend 
und andern weniger befannten und nennenswerthen 
Leuten, meijtens Beamten des Landes. Auch Fremde 
von Bedeutung traten vorübergehend in den Kreis. 
So namentlich der Profejfor der Rechte Höpfner 
aus Gießen, Georg Schlofjer, Göthe's Schwa- 
ger, mit dem nad) unſrer obigen VBermuthung *) fich 
vielleicht jchon Claudius’ Univerſitätsleben berührte ; 
Maler Müller, der befannte zweien Muſen dienende 

*) ©. 47. 
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Pfälzer; Leſſing, den Anftellungsausfichten im An— 
fang d. J. 1777 nah Mannheim führten. Der 
treue Schönborn fuchte ihn aus dem fernen Algier 
mit jeinem Dbdengruß im der neuen SHeimath auf; 
„hervoreilend“, fingt er: 


„— — — aus umfäufelnden Palmen 
Und glühenden Sommeröden 
In die friſchen Stromthäler des deutſchen Weinvaters, 
Freudetrunken, zu Dir, alter herzlicher Bruder! 


Tanz' ich mit Dir durch die umwallende Kühle 
Des duftenden Rebengrüns und mit Deiner freund— 
lichen Gattin, 
Und mit den Blümchen, die entwuchſen 
Deiner fruchtenden Gattin; tanze 


Den heiligen Willfommen euch! 

Willkommen! Willfommen an den Blumengeftaden, 
Zwischen denen Du wandelft, Geber des deutſchen 
\ Heldentrants ! 

Willkommen Dir! ha, nun ſeh' ich Dich wieder, 
braufender Wogenführer. 


Tanz’ am fünfelnden Geräufh Deiner wandelnden 
Waſſer! 
Ans den Feuerflammen, die goſſen Deine Trauben— 
ufer in und, 
Hebe die tönenden Flügel der Gejang, 
lieg’ er mit Deinem Lob’ auf in die Gewölfe, 
Vater Rhein!“ 


184 


So wenig fih Claudius feiner eigenften Natur 
nah auf die Dauer in diefer fremdartigen Umgebung 
wohl fühlen konnte, fo iſt e8 doch für feine Entwid- 
fung nicht unwichtig, daß er neben dem norddeutjchen, 
zunächſt um Slopftod gejchaarten Kreis aud) dem 
rheinifchen Kreis von Dichtern und Schöngeiftern 

"nahe getreten. Denn auch Göthe's, der belebenden 
Seele diefes Kreifes, Licht warf noch aus der Ferne 
feine Strahlen. Die beiden Dichter, deren damaliges 
Streben jo nahe verwandt war, haben jich erft weit 
fpäter und auch da nur flüchtig von Angeficht gejehen. 
Aber es bedurfte bei der Leidenfchaftlihen Sympathie, 
die damals unter den jugendlichen Trägern des Neuen 
die Geiſter zufammenband, faum des Sehens und 
Sprechens; ein Brief war Geſpräch; eine Silhouette 
wurde durch Phantafie und Zuneigung Tebendig; ein 
Lied Hang wie vertraute Freundesftimme. Es fcheint, 
dar Göthe zuerft durch Herder auf Claudius auf- 
merkſam wurde; fpäter fnüpfte Schönborn, als 
er in Frankfurt den eben erjt befannt gewordenen 
Dichter de8 Götz von Berlichingen auffuchte, das 
Band fefter und beftimmte Göthe, zum Wandsbeder 
Boten beizuftenern. Denn ſchon hatte Claudius sdie neue 

‚ wunderbare Dichternatur, welche jo jtarf und groß die 

jungen Schwingen regte, erkannt und begrüßt, Ohne 
den Namen des Autors zu kennen — er fragt Her- 
dern noch im Auguft 1773, wer e8 gejchrieben ; in 
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Hamburg fage man, ein Advokat in Frankfurt, — 
zeigt er im Wandsbeder Boten*) das Stüd an: 
„Wir haben unfern Lefern noch ein Wort, weil 
der Raum mangelt, von einer angenehmen Erſcheinung 
zu jagen, nämlich von einer ganz neuen, überaus 
wohl gerathenen Komödie. Der Stoff dazu ift aus 
einheimifchem Grund uud Boden hergenommen, und 
aljo deſto intereffanter, und das Stück ſelbſt fo vor— 
trefflid) gearbeitet, dag Freund und Feind damit jehr 
zufrieden fein müjfen, und mit ung gewiß wünſchen, 
daß es möchte aufgeführt werden können. Es heißt 
Götz von Berlidingen mit der eifernen 
Hand, umd it, wie gejagt, überaus wohl gerathen.“ 
Die folgende Nummer Liefert den Schluß der Anzeige: 
„Es find einige Gritici, die in einem langweiligen 
Schnidjchnad jagen, dar ein Menſch, der von einem 
Gedicht, das nun vollendet ift, urtheilen will, Verſtand 
haben müſſe, und die dann dicht Hinter der Ferſe die— 
ſes ausgejprochenen Fetwa abbrechen und jchweigen. 
Wir bewundern fo eine Befcheidenheit freilich, haben 
fie aber leider nicht an uns, und ſchweigen gleich von 
Anfang, wenn wir nichts zu jagen wiſſen. Was wir 
von diefer Komödie zu fagen haben, Täuft ungefähr 
darauf hinaus. Der Verfaſſer treibt nicht Schleich— 
handel zum Nachtheil der bekannten Einheiten, 
die Großvater Aristoteles und nach ihm die Klein- 
"enfel, progenies vitiosior, auf der äjthetifchen 
*) W. B. Jahrg. 1773, Nr. 106 v. 3. Juli u. Nr, 107 


v. 6. Juli. — Leider hat El. die Necenfton nicht in die Werke 
aufgenommen. 
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Höhe zur Anbetung Hingeftellt haben, ſondern bricht 
gerade durch alle Schranfen und Regeln dur, wie 
fein edler tapferer Götz durch die blanken Esca- 
drons feindlicher Reiter, Xehrt das Bild auf der Höhe 
unterft zu oberjt und fest fich auf's Fußgeſtelle hin 
hohnlachend. Das macht er nun freilich etwas bunt, 
und es läßt fich mit Fug gegen diefen Unfug manches 
fagen, da8 man auch jagen würde, wenn einen der 
Berfaffer durch einige Weifen, die er an fich hat, 
nicht verſöhnte.“ — Nach einer kurzen Inhaltsangabe 
des Stücks ſchließt er mit der Bemerkung: „Bei 
Stücken, wie dieſes, wo man nirgends das Winkelmaß 
anlegen kann, muß ein jeder den Werth aus dem 
Eindruck beſtimmen, den das Stück, ſo wie es da iſt, 
auf ihn macht, und da ſind wir unſeres Orts dem 
Verfaſſer für ſeine Komödie verbunden, und erwarten 
größere Dinge von ihm. Hin und wieder ein hartes 
Wort, das ſich die Knechte herausnehmen, und das 
ſelbſt Götz ſich ein- oder zweimal entfahren läßt, muß 
niemand beleidigen. Knechte ſind Knechte, und Sha— 
keſpeare läßt ſie auch nicht wie Petits Maitres ſprechen, 
und die andern ſprechen deſto beſſer.“ 

Im Jahre darauf feiert der Wandsbecker Bote 
auch das Erſcheinen von Werther's Leiden*) in 
einer kurzen Anzeige, die allerdings weniger den künſt— 
ferifch-äfthetifchen Werth des Nomans als den Anhalt 
realiftifch betrachtet. Wie warm er auch die bisher 
unerhörte Naturtreue in diefer pfychiichen Krankheits— 

*) Jahrg. 1774, Nr. 169; dann in den Werken J u. II, 45. 
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geihichte anerkennt, gerade wegen diefer Wahrheit und 
ihrer Leicht Hinreifenden Gewalt fügt er dem Miß— 
verjtändniß zum Frommen, das, wie die Erfah- 
rung zeigte, alsbald ſich an das Buch anheftete, eine 
leis andeutende Warnungstafel Hinzu. „Weiß nicht, 
ob’8 'n Gefchichte oder 'n Gedicht ift; aber ganz 
natürlich gehts Her, und weiß einem die Thränen recht 
aus 'm Kopf zu holen. Ya, die Lieb’ iſt 'n eigen 
Ding: läßt ſich's nicht mit ihr jpielen, wie mit einem 
Vogel. Ich keme fie, wie fie durch Leib und Leben 
geht, und in jeder Ader zudt und jtört, und mit 'm 
Kopf und der Vernunft furzweilt. Der arme Wer- 
ther! Er hat ſonſt fo feine Einfälle und Gedanken. 
Wenn er doc) eine Reife nah Pareis oder Pecking 
gethan hätte! So aber wollt’ er nicht weg von feuer 
und Bratſpieß, und wendet ſich fo lange daran herum, 
bis er caput ift. Und das ift eben das Unglück, das 
einer bei fo viel Geſchick und Gaben jo ſchwach fein 
kann, und darum follen fie unter der Yinde an ber 
Kirchhofmauer neben jeinem Grabhiügel eine Grasbanf 
machen, daß man jic darauf Hinjege, und den Kopf 
in die Hand lege, und über die menſchliche Schwad)- 
heit weine. — Aber, wenn du ausgeweint Halt; jo 
hebe den Kopf fröhlich auf und jtemme die Hand in 
die Seite! denn es gibt Tugend, die, wie die Yiebe, 
auch durch Leib und Leben geht und im jeder Ader 
zudt und ftört. Sie foll, dem Vernehmen nach, nur 
mit viel Ernſt und Streben errungen werden und 
deswegen nicht ſehr befannt und beliebt jein; aber wer 
fie hat, dem foll fie auch dafür reichlich lohnen, bei 
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Sonnenschein und Froft und Regen, und wenn Freund 
Hain mit der Hippe kommt.“ — Als nun das 
Wertherfieber und das gefürchtete grobe Mißverſtändniß 
der Dichtung wirklich unter der deutjchen Jugend hier 
und da zum Ausbruch fam, da gewann e8 der Bote 
über fich, felbft Nicolai’s gutgemeinte aber fchlecht- 
gerathene Freuden des jungen Werther’ ans 
zuempfehlen *), weil er in ihnen immerhin einen Bun— 
desgenojjen fah gegen die (wider des Dichters Wiſſen 
und Wollen) fittlich Fchädfiche Wirkung des Romans, 
Bezeichnend genug für Claudius, der alle Blüthe und 
alfen Zauber der Poeſie für nichts achtete, wenn er 
Jemanden dadurd) Schaden an der Seele nehmen ſah. 
„Sieht wohl gut aus, wenn ein hoher Thurm in 
vollem Feuer jteht, aber ift doch groß Unglück. Im 
Gemälde mag man ihn, dem Aug zu Gefallen, nad) 
und nah in Brand gerathen und mit fchrecklichen 
Fall einſtürzen Laffen, fieht gut aus und ſchadet nicht. 
Wenn er aber, wie gejagt, wirklich brennt oder ein 
andrer Thurm vom Gemäld’ Feuer fangen fünnte, 
Sapperment! da muß man mit Weib und Kind Waf- 
fer tragen, und auf jeden andern Thurm einen Thurme 
mann fegen, der alle Stunde pfeift und beim gering 
ften Rau Lärm macht.“ Mehr noch diefe Anzeige 
als die feines eignen Gedichts fcheint Göthe übel 
genommen zu haben. Wenigftens nimmt der Verfaffer 
der Farce „Prometheus Deufalion und feine Rezen— 
jenten“, Göthe's Frankfurter Fremd H.2. Wagner 
*) W. B. Jahr. 1775, Nr. 15. | 
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in diefem Stüd den guten Asmus, den er unter 
der Rolle der Fröſche und Nachtenle voritellt, ſtark 
mit. Bei Licht beſehen, geſchieht ihm aber Unrecht; 
denn er iſt, wie wir ſahen, weit davon entfernt, mit 
poeſieloſem Moralton im Werther eine Apologie des 
Selbſtmords und verbotener Liebe zu finden, er trifft 
im Gegentheil weſentlich Göthe's eigenen Sinn, 
den derſelbe in den bekannten Titelverſen zum zweiten 
Theil der zweiten Ausgabe ausſpricht: 


„Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtniß von der Schmach. 

Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus jener Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nicht nach!“ 


Ehe Göthe ſelbſt öffentlich die Autorſchaft dieſes 
Stücks in Abrede ſtellte, hielt alle Welt ihn für den 
Verfaſſer, und Asmus verfehlte nicht, den vermeint— 
lichen geniafen Übermuth derb zurechtzufegen *). Er 
habe jene Recenſion von Werther’s Leiden, bemerkt er, 
auch in feine fämmtlichen Werfe aufgenommen, „wenn 
der Herr Doctor vielleiht nach Jahren ihren edlen 
Sinn begreifen lernen ſollte“. Belehrt indeß, dar er 
fih in dem Autor geirrt, fucht er in einer „zwoten 
Anzeige” **) fein Unrecht auszugleichen. — Ein ges 
wiſſer Recenfent“ , heißt e8, „war der Meinung, daß 
nur einer fey, der den Prometheus gejchrieben 
haben könnte, und da er diefen einen für fih auf 

*) W. B. Zahrg. 1775, Nr. 47. 

**) W. B. 1775, Nr. 67. 
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dem Kämmerlein zu der Klaffe von Leuten vechnete, 
die ihm näher angehen, jo ward ihm bei Lefung des 
Prometheus zu Muth, wie ihm immer zu Muth 
wird, wenn er jemand aus der Klaſſe verliert, und 
wie ihm nicht würde zu Muth geworden fein, wenn 
er gleich gewußt hätte, was er num, der gedrudten 
Anzeige zufolge, glaubt, daß der eine den Prometheus 
nicht gefchrieben hat. Übrigens iſt es dem gedachten 
Recenfenten nicht zuwider, bei der Gelegenheit ver- 
rathen zu haben, wie er nicht geneigt fey, der Eitel- 
feit eines Freundes zu hofiven, aber doch, wenn er 
fih in der erjten Anzeige geirrt hatte, eine zwote zu 
machen.“ . 

So ward der Friede wieder hergeitellt; beide Dich— 
ter wechjelten Grüße zwifchen Darmftadt und Weimar 
— an eine dauernde Einigung war freilich nicht zu 
denfen. 

Aber diefe aus Nähe und Ferne bunt und reich 
illuſtrirte Gegenwart fonnte unferm Claudius nicht 
genügen; was ihn im Innerſten bewegte, fand keinen 
Anklang, fein entgegenfommendes Verſtänduiß. Und 
ließ man feinem angebornen Humor und feinem ge— 
felligen Talent, feiner Naturfrifche und feiner Treu— 
herzigfeit auch Gerechtigkeit widerfahren — er fuchte 
anderes und mehr. Anfangs verhüllte der Weiz der 
Neuheit den tiefen Mangel, der jich aber bald zu der 
Sehnfucht nach Befreiung, zu eigentlihem Heimweh 
fteigerte. Auch war er in diefer Umgebung poetiſch 
ziemlich umnfruchtbar ; beftimmt nachweisbar ift nur die 
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Entjtehung des Lieds „nach der Krankheit“, auf das 
wir zurücdkommen, und Görgel’8 Nenjahrswunfd, 
von dem oben die Rede war; vielleicht danft aud) 
die Humoresfe von Goliath) und David der hHeitern 
Stimmung des Boten in feiner erſten Darmijtädter 
Zeit ihren Urfprung. 

Schon im Dftober 1776 will Claudius fogar 
Voß nad Darmijtadt haben, weil da fein einziger 
Freund nach feinem Herzen jet. Und wie innig war 
gerade während feiner Entfernung aus dem Norden 
das Zufammenleben der dortigen Genoſſen! Es iſt 
die Zeit — der Sommer 1776 — wo Klopjtod den 
Bund feiner Freunde und Jünger enger zu fchließen 
ſuchte zu einem feſten Geifterbund, der fid) um ihn 
jelbjt als jeinen Mittelpunkt fchaaren ſollte; wo ein 
großer Theil diefes Kreifes ſich in Kiel zufammenfand 
und jenen Gollectivbrief an Schönborn nad Algier 
abgehen ließ, den Rift als ein lebendiges Zeichen 
diefer Zeit veröffentlicht Hat. Und Claudius, der treue 
Gefährte diefer Briefiteller und des fernen Brief- 
empfängers fehlte! — Durch den Gegenfat des ſüd— 
deutschen Lebens ward er inne, wie er, als ein Mann 
der Scholle, doch jo ganz jenen nordischen DVerhäft- 
niffen und Perjonen angehöre; dur die Glaubens— 
leere feiner Umgebung erfuhr er an feinem eignen 
Herzen, wie ftarf in ihm der Zug zu dem wahrhaften 
Gottesfrieden war — und das war eine Lebenserfah- 
rung, wol einiger Entbehrung und einiger Schmerzen 
werth. Daß menfchliche Liebenswürdigfeit und all 


192 j 


das Schöne, Geiftige in Natur und Kunft, in Freund» 
ichaft und Liebe nicht das Höchſte ſei — das fah er 
hier im Spiegel einer Umgebung, wo all dies fo 
reichlic) vorhanden war, ohne daß es ihm genügte. 
Durch diefe Erkenntniß bildete jich eine vertieftere 
und jchärfere Selbiterfenntnig heran, in ihm fonderte 
fi der Naturgeift und der Geift der Wahrheit, der 
in einer höheren Natur feine Wurzel hat. 
Berfchiedene Gründe trafen zufammen, ihm den 
Aufenthalt in Darmftadt noch mehr zu verleiden. 
Einmal hatte er mancherlei Berdrieklichfeit in dem 
Amt, zu dem er nicht paßte. Seine Perfönlichfeit an 
fih in ihrer vorwiegend contemplativen Richtung wider- 
ftrebte einem Beruf, der ihn in ein ftädtifches Ges - 
jelffchaftsleben und in ein gut Theil Schreiberarbeit 
hineinnöthigte, auch wenn er mit jo befreundeten Ideen 
durchzogen war wie diefer. Hamann hatte mit 
richtigen Inſtinkt vorhergefagt, e8 werde den Vermitt- 
lern der Anftellung Herder und Moſer faum möglich 
fein, einen Wandsbecker Boten in einen Ofonomie- 
Inſpector zu verwandeln. Die Kluft zwifchen den 
Anfprüchen des Amtes und feiner eignen Leiftungs- 
fähigkeit mußte Claudius fittliches Gefühl drücken. 
Dabei mochte aber der immerhin grelle Widerfpruc) 
zwifchen Abjicht und Wirklichkeit gerade in dieſem 
Amte einer jo wahrhaften Natur zulegt unerträglic) 
fein, vollends da die Zufammenfegung des Collegiums 
nicht die bejte geweſen zu fein fcheint. Wenigſtens 
gibt die i, J. 1782 nah Mofer’s Entlaffung von 
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einer - eigens niedergefegten Unterfuchungscommifjion 
aufgejtellte (Freilich wol in vielen Stücken einfeitige 
und übertreibende) Klagefchrift an, einer der Land— 
commijjare jei ein ehemaliger Laufer, ein andrer ein 
verdorbener Kammerdiener und der Director ein im 
Eramen durchgefallener candidatus juris (Eymes) 
gewefen, welcher Tetstere wirflic; bald na) Moſer's 
Rücktritt cajfirt wurde. Und gerade mit ihin, jeinem 
nächften Borgefegten, fam Claudius von vornherein 
in ein ſchiefes Verhältniß. Jener mochte den Dichter 
für unpraftiih und untauglic halten; Claudius Hatte 
feine Achtung vor dem fittlichen Charakter des Man— 
nes. So blieb ein gegenfeitiges Mißtrauen. Bon 
Claudius heißt e8 ©. 74 der Mlagfchrift,*) nachdem 
jie da8 Scheinweſen der Landcommiſſion in ſtarken 
Ausdrüden getadelt: „Des Herrn Landgrafen Hoch— 
fürjtl. Durdjlaucht wurden mit lauter Träumen von 
hergeftelltem Credit, Wohljtand der Caſſe und des 
Landes unterhalten und das ganze treuherzige Publi- 
cum mit Zeitungsnachrichten Hintergangen, des Endes 
fogar eine neue Landzeitung angelegt und ein eigner 
Zeitungsfchreiber bejtellt, um die Landcommiſſions— 
fügen gegen jährlihe Bejoldung von 800 Fl. durch 
Ihöne Einfleidung recht wahrjcheinlicd) zu machen. Es 
war der befannte Claudius, ein ehrlider 
Mann, der eben deswegen wieder wegging 
und ſich's zur Ehre feines Herzens madte, 
lieber jährlih 800 FL. zu entbehren, als 
*) A. a. O. S. 229. 
Herbft, Claudius ꝛc. 9 
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folde durd Windbeutelei zu verdienen. — 
Claudius ſelbſt Hat ſich, foweit brieflihe Außerungen 
vorliegen, niemals far und bündig hierüber ausge- 
fprochen. Nur Heißt e8 in einem Brief an Herder 
vom 10. Auguft 1776*): „Es hat bisher zwifchen 
mir und dem Director Irrung obgewaltet, davon ic) 
Euch mündlich erzählen will, wenn wir ums einmal 
iprechen ; fchreiben mag ich von ſolchem Quark nicht. 
Seid Ihr aber nur hübſch ruhig; ich will Eure Em— 
pfehlung nicht Yügen trafen. Es jcheint auch, daß, 
nachdem ich vor einigen Tagen dem Herrn Präfidenten, 
der ein treffliher Mann ift, gerade herausgeſprochen, 
alles bejjern Gang gehen wolle. — — Sonſt leb' 
ich Hier ziemlich vergnügt, ganz jtilfe bis dato, und 
mein Geſchäft ijt jehr angenehm, und das ganze Ge— 
ſchäft der Landcommiſſion ehr gut und menſchlich, 
aber die Luft dahier convenirt mir nicht. Sela.“ 
Mit Mofer felbft, der jchon als Freund und Ge- 
finnungsgenojje Herder’s und Hamann’ fi zu 
Claudius mußte gezogen fühlen, ftand er lange Zeit 
auf dem beiten Fuß. „Er iſt ein lieber Menfch“, 
jchreibt er noch Ende 1776 an Herder Und in 
der That muß man glauben, daß Claudius von dieſem 
Manne, der ein ernites inneres Leben führte, ein Le— 
ben, aus deſſen Berborgenheit Befenntniffe und Er— 
fahrungen von großem Nachdruck früher und jpäter 
ans Licht getreten find, tiefere Eindrüde erfahren hat, 
mögen auch die perjünlichen Berührungen nur jelten 
*) Aus »Herder’s Nachlaß« I, 413, Nr. 39. 
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gewejen fein. Auch in Literarifchen Dingen war ihre 
Übereinftimmung groß, und gewiß fah Mofer in Clau- 
dius einen Bolksichriftiteller nah feinem Herzen. 
Stimmt doc eine weit früher gejchriebene Äußerung 
Mofer’s, richtig veritanden, mehr oder weniger zu 
Claudius’ Handhabung des Schriftwejens. „Eine Me- 
dailfe, ſagt er gelegentlih, kann von mittelmäßiger 
Erfindung, geſchmackloſer Zeichnung und übel gerathe- " 
nem Gepräge fein, ihr Korn ift aber vom reinſten 
Gold, dies macht dann doch ihren Werth. Ihr ftrenge 
unerbittliche Kunftrichter, die ihr feinem geiftlichen Ges 
dicht Vergebung ſchenkt, das nicht den Schmuck eines 
Schauſtücks führet, werft e8 dann immer unter das 
Ausgabe - Geld; es gibt Arme, die fich ebenfo fehr 
nur um den Valor, als ihr um das bloße Gepräge, 
bekümmern.“ 

Je größer Moſer's Hochachtung vor Claudius 
menſchlichem und dichteriſchem Weſen war, um ſo 
drückender mußte es ihm werden, daß ſich fein Schütz— 
ling in Amt und Berhäftniffe jo jchwer zu finden 
wußte. Zwiſchenträgereien andrer ließen feine Zerfal- 
lenheit damit noch unheilbarer erjcheinen. So entjchloß 
ſich Mofer am 28. Febr. 1777 zu folgenden Brief: 

„sch ſehe mich endlich, Lieber guter Mann, ge- 
nöthigt, das Wort ſchriftlich auszuſprechen, das ic) 
Ihnen letzthin mündlich) jagen wollte nnd follte, aber 
nicht übers Herz rüber bringen fonnte, 

Ohne Scaden der Geſchäfte fan dero Stelle bey 
der Land Commiffion nicht länger unbeſetzt bleiben, 

9* 
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und die mit dem herannahenden Frühjahr ſich ver- 
mehrenden Arbeiten erfordern, daß ſolches auf nächſte 
Oſtern gefchehe. 

Ich Hatte immer noch die heimliche Hofnung bey 
mir genähret, daß Sie Luft und Geſchmack an diefer 
Art Arbeit befommen und mit Wärme und Eifer in 
eine Beichäftigung mit eingehn würden, welde wahre 

" reine Menfchenliebe zum Zwed und Gegenftand hat. 

Mit Betrübniß muß ic) aber wahrnehmen, daß 
Ihnen je länger je mehr alles anedelt, was Yand- 
Commiſſion heißt, daß Sie fi) harte, unbilfige und 
ungegründete Urtheile über unfere Gejchäfte erlauben, 
deren Zufammenhang Sie nit einmal fennen, noch 
je gründlich zu kennen verlangt haben, daß Sie den 
Character von Perfonen, von deren unermüdeten Eifer, 
Rechtichaffenheit und Uneigennuz That ſpricht, fo 
gar gegen Fremde verunglimpfen und dem Inſtitut 
felbft einen üblen Nahmen machen, mid) felbit aber 
als einen einfältigen Tropf daritellen, der ſich von 
Schlechten Leuten wie einen Bären an der Nafe herum— 
führen ließe. 

Ich kenne den und die, welche Ihnen diefe unbillige 
Gefinnungen infpirirt und Ihr gutes Teichtgläubiges 
Herz mißbraucht Haben, und ich verachte fie jo voll- 
fommen, daß ich mir mie die Mühe und ihnen die 
Freude machen werde, jie nur merfen zu lajjen, daß 
ic) ihre neidifche und fehwarze Nahmen und Gefin- 
nungen wiße, 
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Aber weh hat mirs gethan, daß Sie Sid) in diefe 
Cabale ‚hineinziehen laſſen, weh, daß Sie Ihr Ver— 
trauen gegen mich, da ich Ahnen ftets ein offenes 
Herz zeigte, fichtbar zurückgezogen und dagegen eine 
Anftalt Taut getadelt, die von einem Menfchenfreund, 
wie Sie, am allererften Beifall und Theilnehmung 
hoffen konnte. 


Da e8 aber nun einmal jo ift, wie's ift und die 
alte Erfahrung, daß die ſchlechte Sachen in der Welt 
ſich immer von felbjt machen und die gute die meh- 
refte Hinderniße finden, ſich durch diefes neue Beiſpiel 
beftättigt, fo jollen Sie doch nicht drunter leiden und 
nicht Fremdlings-Recht an Ahnen verlezt werden. 


Wann Sie Sich anheifhig machen wollen, die Zei- 
tung fortzufchreiben, werigjtens dieß volle Jahr 1777 
und die Land Chronif nad) dem zu entwerfenden 
Sachgemäßen Plan mit Beihülfe anderer zu verichaf- 
fender Mit-Arbeiter, auszuarbeiten, fo follen Sie ung 
lieb und angenehm ſeyn und bleiben, und den Gehalt 
der 600 fl. fernerhin ruhig beziehen. Behagt Yhnen 
aber auch dieß nicht, jo muß ich bitten, wenigſtens 
6 Wochen vorher Dero Dienjt Auffündigung zu thun, 
um die Anjtalt wegen Continuation der Landzeitung 
zu thun, welche weder zum spectacul vor dem Pub- 
lico noch zum Schaden der Anftalt, wovon fie ein 
Glied in der Kette ift, über Nacht wieder aufgehoben 
werden kann. 
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Es thut mir leid, all diß fagen zu müßen, verfen- 
nen Sie wenigjtens nicht ganz das Herz 
Ihres 
Freundes und Dieners 
F. E. v. Moſer.“ 


Claudius antwortet, wie folgt: 

„Ich habe würklich lange nicht gewußt, was ich 
auf den Brief vom 26. antworten ſollte; ich weiß es 
auch noch nicht recht, doch will ich antworten. Der 
liebe Gott gebe zu Glücken, daß ich nicht zu viel noch 
zu wenig thue. 

Ich habe freylich meine Situation bey der Land— 
commiſſion und das Betragen des Herrn Land Kam— 
merrahts gegen mich, ſo lange ich da bin, ſehr ſon— 
derbar gefunden, habe aber doch alles für mich behal— 
ten und nur immer ſtarr hingeſehen und ich bin faſt 
volle a Jahr in Darmſtadt geweſen, ohne davon, 
noch überhaupt von der Yandeommilfion gegen irgend 
einen Menfchen ein Wort zu verliehren. Nach diefem 
Pythagoriſchen Stillfchweigen habe ich endlich geglaubt, 
den Mund mit Ehren aufthun zu können, und hab 
ihn auch würklich gegen 3 bis 4 Leute aufgethan. 
Mit einem Fremden wüßte ich nicht über die Land- 
commiſſion gefprochen zu Haben, den guten Herrn 
v. Schrautenbacd *) ausgenommen, und was ich diefem 
und obengedahten 3 — 4 Xeuten gejagt habe, das 
habe ich nur blos deswegen niemals öffentlich oder 

*) Der edle und fromme Herenhuter F 1788. 
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einem Ungekannten gefagt, weil ich davon feinen Nuten 
fahe, wohl aber mancherley Schaden, übrigens iſt es 
einem jeden zu Dienften, denn es ilt fo gar was Bö— 
fes nicht, und ich glaube es. inter allen, die ich über 
die Landeommißion ſprechen höre, habe ic) nicht einen 
getrofen, der fich von der Anftalt an fich felbjt und 
von der Abjicht des Herrn Prefidenten v. Moſer nicht 
mit aller der Achtung gefprochen hätte, welche die eine 
und die andre verdienen; aber für den Herrn Director 
haben einige nicht fo gar viele Achtung, und ich Habe, 
die Wahrheit zu jagen, noch weniger, und wenn je- 
mand, der jo handeln kann, als Herr Eimes in fei- 
ner Proceß Sache gegen den Herrn Barckhausen 
gehandelt hat, ein menfchenfreundlicher edler Mann hei- 
Ben kann, jo verftehe ich nichtS davon, mag aber dann 
nicht menjchenfreundlich und edel heißen. 

Gegen mic hat der Herr Land Kammerraht Eimes 
von Anfang an gehandelt, als wenn ich ein Narr oder 
er einer wäre, und wenn man dazu 50 Meilen weit 
mit Frau und Kinder hergefommen iſt, jo wäre man 
doch wohl einigermaßen berechtigt, etwas unwillig zu 
thun ehe man wieder abmarfchirt, aber e8 mag gut 
jeyn, und ich Habe in der That itzo alles fat jchon 
vergeken, und ihn ſelbſt dazu. 

Die Land Zeitung findet, wie ich höre, überall Bey: 
fall, und es ijt mir darum lieb, damit ich Ew. Excel- 
lence Gnade für mid) vor dem hiefigen- publico we— 
nigjtens durch etwas gerechtfertigt habe, und ich gehe 
mit einem Verdruß weniger zurüd. Denn engagiren 
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fann ich mic zum Land Zeitungsjchreiber nicht. Ich 
bin hergefommen, nicht ehrlich und ſchön zu fchreiben, 
fondern ehrlich und fchön zu handeln. Das kann ich, 
mein lieber Herr Prefident, und ich hatte gehoft, daR 
ich dazu bey der Landeommiffion oder fonft Gelegen- 
heit haben würde. Die Haupturjache aber wißen Ew. 
' Excellence jchon, warum ich genöthigt bin, wieder 
heimzugehen, und wenn eim Schreiber der Yand Zei— 
tung in den erjten 6 Wochen gefunden werden kann, 
fo wäre mir's um defwillen lieber, weil meine Frau 
bald in die Wochen kommen foll, und ich fie, wenn 
ih nach 6 Wochen abreifen könnte, noch wohl mit hei- 
ler Haut heimbrädte. Ein gewißer junger advocat 
Hoffmann möchte vielleicht zu gebrauchen jeyn. 
Zulett, und wenn ich vielleicht die Gnade nicht mehr 
haben könnte, Ew. Exe. zu jehen, ftatte ih für Ew. 
Exe. vielfältige unverdiente Güte nochmahls aufrich— 
tigen Danf-ab und wünſche Ew. Exec. allen Gottes 
Sergen. Ich habe das Gute und die Wahrheit mit 
einfältigem Herzen lieb und verftehe feinen Kurzweil 
in der Sache, und ob ich bey meiner Denfart zwar 
allen menschlichen Beyfall ohne ſonderliche Incommo— 
dität entbehren kann, jo wünſche ic) doch, daß Ew. 
Excellence mir Dero Gnade und Freundfchaft er- 
halten wollen. Bey mir foll, jo gleichgültig es Ew. 
Excellence feyn kann, alte Liebe nicht roſten 
Ew. Excellence 
untertHäniger Diener 
Matthias Claudius.“ 
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Noch drei Fahre fpäter hat Mofer in einem Bericht, 
worin er die Thätigfeit der Landeommiffion und feine 
Wahl der Beamten vor dem Landgrafen zu rechtfer- 
tigen fucht, ein jehr wegwerfendes Urtheil über Clau— 
ding’ Amtsführung gefällt — eine trübe Mifchung, 
wie es fcheint, von einiger Wahrheit und viel Ver— 
bitterung wegen der Anfechtungen, die das Inſtitut 
jelbft erfuhr, umd nicht minderem Ärger über Clau— 
ding’ raſches Abbrechen. Es heißt da u. a.: „Seine 
herzliche und populäre Schreibart fchien die Erwerbung 
eines jolhen Mannes bei einer Anſtalt fchätbar zu 
maden, wo jo wenig auf Befehl und jo viel auf 
Überzeugung aufommt. Er war aber zu faul, 
mochte Nichts thun, als Vögel fingen hö— 
ren, Clavier fpielen und ſpazieren gehen, 
fonnte die hiefige Luft nicht vertragen, fiel in eine 
tödtliche Krankheit und ging von felbjt zu feinen See- 
frebfen wieder zurück.“ — 

ALS Hauptgrund feines Wegftrebens und fchließlichen 
Meggehens gibt Claudius jtets die für ihm umd die 
Seinigen ungejunde, zu feine Darmftädter Yuft au, die 
ihn abmagere, und als er im Anfang März 1777 in 
eine tödtliche Krankheit, eine Pleurofie, verfiel, war 
fein Entſchluß zur fchleunigen Rückkehr gefaßt. Schon 
furz vorher fchreibt er an Herder: „Weil Ihr mid) 
fo ernjtfich gebeten Habt, ich follte nicht wie ein Genie 
zu Werfe gehen, jo habe ich mein Jahr hier ausges 
halten. Wenn aber mein Bauermädchen ihre Wochen 
gehalten hat, jo ziehe ich wieder ab nach Wandsbeck, 


g*k 


“ 


202 


vielleicht noch vorher. Die Haupturfache iſt unſre 
Geſundheit, von den Nebenurfachen mündlich einmal 
mehr. Ich thu’ Euch dieß vermelden mit einem fon- 
derlichen Muth. Ihr wärt nicht fo lange geblieben.“ — 
Wenige Tage nach jenem Briefwechjel mit Mofer 
verfiel er in die Krankheit. Eine Vignette am Ein- 
gang des dritten Theils der „ſämmtlichen Werfe“ von 
Chodowiedi, wo Freund Hain mit der Hippe ſich 
über das Kranfenbett neigt, der Arzt forteilt und Re— 
beffa verzweifelnd die Hände ringt, ſowie aud) das 
Lied: „Nach der Krankheit“ *) haben das Andenken an 
died Erlebniß bewahrt. 
„Dod) guter Hain, Hör’ an, darfit dur vorüber, 
Sp geh’ und laß mid) noch!“ 
„Biſt bange, Asmus? — Darf vorüber gehen 
Auf dein Gebet und Wort. 
„Leb’ alfo wohl, und bis auf Wiederfehen !“ 
Und damit ging er fort. 
Und ich genaß! wie ſollt' ich Gott nicht loben ! 
Die Erde ift doch ſchön, 
Iſt Herrlich doch wie jeine Himmel oben, 
Und luſtig drauf zu gehn! 
Will mich denn freun nod, wenn aud) Lebensmühe 
Mein wartet, will mid freun ! 
Und wenn Du wiederkömmſt, ſpät oder frühe, 
So lächle wieder, Hain!" — 
Die Aufregung wegen des Abzugs von Darmitadt 
*) Werke III, 89. 
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und die Ungewißheit, woher er die Mittel zur Rück— 
reife nehmen jollte, verjchlimmerten feine Krankheit ; 
er Tag mehrere Tage ohne Hoffnung. Kurz zuvor 
hatte er, ohne Jemandem davon zu jagen, an den 
Philoſophen Friedrih Heinrih Yacobi nad) 
Düſſeldorf die Bitte gerichtet, ihm das nöthige Geld 
vorzufchießen. Er jchrieb auf's gerathewohl, nur durch 
Hörenfagen mit dem Wohljtand und dem Edeljinn des 
Mannes befannt. In feiner Krankheit hatte der Arzt 
die größte Ruhe befohlen, alle Geſchäfte, alles Lefen 
verboten. Claudius fragte öfters nad) Briefen. Da 
nun ein Brief von Düffeldorf ankam, ſchwankte Re: 
beffa zwifchen Pflicht und Gewifjen, ob fie ihn dem 
Kranken geben dürfe. Sie gab ihn endlich Hin, und 
Claudius rief: Gott fei Dank! ich bin gerettet und 
genas nun auch Teiblich. 

Claudius ſelbſt Hat in der Familienbibel verzeichnet, 
eine wie harte Probe damals feine Rebekka zu beftehen 
gehabt. Sie hatte zudem wenige Monate vorher ihren 
Bater durch einen plößlichen Tod verloren, und ſah 
ihrer nahen Niederfunft entgegen. Claudius bemerft: 
„ie beitand die Probe mit Ehren und pflegte und 
betete mich glücklich durch.“ 

Das Geldanerbieten Jacobi's brauchte er zunächit 
nicht anzunehmen, da Herder dem armen Gejtrandeten 
von der Güte der edeln Herzogin Luife von Sachſen— 
Weimar (einer gebornen Heſſen-Darmſtädtiſchen Prin- 
zeffin) das Reiſegeld verfchaffte. 

Herder'n, der feit kurzem Generalfuperintendent 
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in Weimar geworden war, mochte der Weggang des 
Freundes nicht wenig befremden; er hätte ihm wol gern 
nad) feiner Façon glüclich gejehen, und die bedenkliche 
Frage, „was in Wandsbek anfangen?“ Tag nahe ge- 
nug. Claudius beantwortete fie kurz und gut*): „über- 
fegen, Fortſetzung von Asmus herausgeben, und — 
befiehl du deine Wege!“. 

Übrigens ſcheint Herder, das Wunderſame der Car: 
riere feines Freundes voll zu machen, ernftlich an eine 
Galcanten- oder Organiftenjtelle in Weimar für ihn 
gedacht zu haben. Es blieb ihm dieje neue Probe er— 
jpart. 

Auch die Nachricht, daß Voß feit mehreren Jahren 
bereit8 mit Erneſtine Boie, der Schweiter des be- 
fannten Schriftftellers, verlobt, feinen jungen Eheſtand 
in Wandsbek beginnen wolle, Hatte ihn gleichfalls zur 
Rückkehr mitbeftimmen helfen. Voß, dem nad) feiner 
eignen Verſicherung der Aufenthalt ohne Clandius ſauer 
geworden war, miethete ihm fein altes Quartier im 
Wandsbek wieder. 

So fuhr die Fleine Familie nad) Sabreafrift a gegen 
Ende Aprit 1777 über Wolfenbüttel, wo Leſſing auf 
der Bibliothek kurz begrüßt wurde, wieder nach Nor- 
den, nach dem alten Lieben Wandsbeck zurüd, um es 
feitdem nur einmal noch, im den Nöthen der Kriegs: 
zeit unfers Jahrhunderts, auf länger zu verlaſſen. 

Am 4. Mai erreichte fie ihr Ziel. Wol machten 
die Nachbarn und Bettern in Wandsbek große Augen, 

*, „Aus Herder's Nachlaß‘ I, 419. 
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als der Herr Oberlandeommijjarius fo ohne alfen Er- 
fat und Anhalt aus dent vermeintlichen Glück in die 
Armuth und Noth zurücfehrte und, jchreibt Claudius 
an Mercd, „die doctrin von dem Klima wollte ihnen 
nicht allerdings einleuchten.“ Darmftadt war aber bald 
vergeſſen; mit Merck wechjelt er nod) zweimal Briefe, 
zumeift in Subferiptionsangelegenheiten für den dritten 
Theil der Werke, dann ift das Andenken dieſes Auf- 
enthalt wie ausgelöfcht. Aber nicht ohne Spuren, 
wie ich ſchon oben andentete, blieb er für fein inneres 
Leben; ja ich nehme mit der Rückkehr ans dem Süden 
einen Ein- und Abjchnitt, einen Wendepunkt an in 
Claudius’ verborgenem Sein. Zunächſt fiel jeinem 
Freunde Voß, der mit jeiner jungen Gattin bald darauf 
in Wandsbek einzog, die Veränderung auf, die in fei- 
ner Gejtalt und mehr nocd in feiner Stimmung vor— 
gegangen war; der jcherzhaft gezwungene Ton, mit 
dem er über fein Schiefjal ſprach, hatte für ihn umd 
feine Frau etwas niederschlagendes. 

Freund Hain, den er einjt im beiten Humor eines 
furchtlojen und doch fürchtenden Herzens als den alten 
Ruprecht Pförtner begrüßt Hatte, der „aud) einmal 
fommen werde, jenen Schmadtriemen aufzus 
löſen“, hatte faft Ernft gemadt und war nur jo 
eben vorübergegangen. Aber die Selbiterfahrung, das 
Schwache Leben fo nahe der Ewigkeit zu jehen, erfaßte 
ihn und prägte fich tief ein. Die äußeren Yebensaus- 
fihten waren gefcheitert unter Demüthigungen ; vor 
ihm Dunkel, nur erhellt durch das Licht des kindlichen 
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Glaubens, der nach dem Reiche Gottes trachtet und 
gewiß ift, dag ihm das übrige zufallen wird. Wol 
hatte er ſchon früher Zeugniß gegeben von dem was 
ihn bejeelte, als der Grundtrieb feines Lebens, und es 
war immer mehr als Worte und wahrer als 
Poejfie — aber e8 wurde ihm nun eigener, erlebter 
und gewiſſer. Hatte ihm früher diefer Trieb, der 
nicht fein Werk war und über den er darum feine 
Gewalt hatte, unter fremden Gedanken und Eindrüden 
nur hin und wieder Unruhe gemacht, fo fing derjelbe 
nun, wo er zur Herrichaft Fam, an, ihm Ruhe zu 
bringen, ja felbjt feine Ruhe zu fein. 

Bor allem wurde fein Geift freier und gereinigter 
von fremdartigen Zufägen, wie fie der Zeitgeift und 
vielfacher Verkehr ihm beigemijcht Hatten. Er hatte 
der Literatur in ihren glänzendften Erfcheinungen und 
verjchiedenften Richtungen in's Angeficht gejehn und er 
wußte das Achte und Große zu ſchätzen; er hatte felbft 
auf dem deutfchen Parnaß — und nicht ohne Erfolg 
und Ruhm — mitgefungen; auch warf er jett die 
Leier nicht weg. Aber es fam die Erfenntniß über 
ihn, daß ihre Töne anders geftimmt fein müßten als 
nad) den Anfchauungen, Ideen und Stimmungen der 
Zonangeber, die damals im deutjchen Dichterwald ſich 
ſelbſt und ihre Natur verfündeten. 

Es ijt der Zeitpunkt aljo, wo fich Slaudins ent⸗ 
ſchieden losſagt von ſeinen ehemaligen Genoſſen in der 
deutſchen Literatur und ſeinen eignen einſamen Weg 
zieht. Der ſonſt ſo thatenloſe Mann hat durch dieſen 
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Brud) mit allem dem, was damals im Vaterland er- 
hoben und vergöttert ward, eine That gethan von gro- 
gem ethifchen Gehalt, zu der wol mehr als ein ge- 
wöhnliches Maß von Muth umd Entfchloffenheit ge- 
hörte, 

Mir unterbrechen deshalb hier den Gang feiner Le— 
bensgejchichte durch die Betrachtung feiner poetifchen 
Thätigfeit. 


VII. 
Claudius der Dichter. 





Wir Bögel ſingen nicht egal; 
Der ſinget laut, der andre leiſe, 
Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall, 
Ein jeder bat jo feine Weiſe. 
Werke I, 4, 


Ich ſchicke voraus, was ſich als Reſultat deutlicher 
ergeben wird, daß Claudius’ Hauptverdienft keineswegs 
in feinen Poefieen bejteht, jo wenig fie unterfchägt 
werden follen. Des Wandsbeder Boten Miffion iſt 
eine andere, höhere, als Priefter im Muſentempel zu 
fein. Er war Bote und Diener chriftlicher Lebenser— 
fenntniß. Diefem Ziel dient zuletzt alles in ihm von 
Kräften und Beftrebungen — fein Humor, die frifche 
Urfprimglichfeit feiner Ideen, die Anfchaulichkeit und 
Bildlichkeit, die funftlofe Einfachheit und natürliche 
Ungezwungenheit feiner Spracde. Auch jeine Poeſie 
ift nur das Gefäß eines reicheren feltenen Schates ; 
ein Abglanz des Lichts, das fein inneres Leben erhellte 
und erwärmte, Er felbft nennt fie „Einfaffung und 
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Heines Spielwerf“, und ſchon äußerlich nehmen fie nur 
einen geringen Raum ein. Aber gewig war es nicht 
gleichgültig, daß er auch Dichter war. Denn die 
Zeit feines Auftretens war eben auch die Zeit unfrer 
“ erwachenden oder erwachten Dichtung; das poetifche 
Wort verftand man am beten, und wer daher aus 
dem Dichterwald herausredete, der fand am ficherjten _ 
ein Echo. Wie viele lafen damals in Deutſchland 
nichts als poetiſche Schriften! Fand ſich alfo in Elau- 
ding eine Stimme — wenn auch mur wie des Pre- 
digers in der Wüſte —, die hinwies auf die verlo- 
renen und verachteten Güter, jo fam doch neben der 
Weltweisheit auch die göttliche Weisheit auf dem Markt 
der Literatur zu Wort. An wie manche Seele mögen 
Klänge aus einer höheren Welt nur aus Claudius' 
Liedern angeflungen fein! 

Wir fahen in der erjten Periode feiner Lebensge- 
Ihichte, wie piel Zeit feine Natur brauchte, ſich zu 
fammeln und zu fich ſelbſt zu fommen. Das 
Leben des Kindes entzog ſich unferm Blick, der irrende 
fuchende Jüngling mühte fi ab in zeitgemäßer After- 
poejie, ohme fich jelbjt darin abzubilden, denn fein 
wahres Weſen bejtand neben und über feinen Ver— 
fen — aber e8 vermag lange nicht durchzubrechen und 
Geftalt zu gewinnen, bis ihm das Zufanmenleben 
mit Klopftod, die Einſamkeit der Heimath, die Anre- 
gungen de8 Hamburger Kreifes, die Stille und Tite- 
rariſche Thätigkeit in Wandsbek dazu verhalfen; ja 
wir dürfen jagen, bi8 die große Umwandlung im 
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der deutſchen Poeſie überhaupt, die in jene Jahre 
fällt, auch ihn ergreift und auf neue Wege führt. Denn 
die genannten Einflüffe, joweit fie von andern ausgehn 
und perjönlich wirken, find eben mir Ausflüſſe der 
tiefen Gährung der beginnenden Sturm- und Drang- 
periode. Der Lofalgeift de8 Kopenhagener und Ham- 
burger Lebens, den wir jchilderten, ijt ein Abbild und 
Glied des allgemeinen Geiftes diefer Zeit. Die 
fchöpferifchen Keime in Claudius’ Natur harrten gleid)- 
fam auf diefe Wedung und Erfüllung ; jobald aber, 
nicht von einzelnen, gegen Ende der fechziger Jahre 
das Zauberwort gefprochen war, lebt vor uns ein neuer 
Dichter auf. Aber dies Neue im Gegenfaß zu ſei— 
nem erjten verumglückten Auftreten iſt zugleich das 
wahrhaft Alte und Urſprüngliche in ihn, wäh- 
rend feine früheren Verfuche ein Angenommenes, Auf: 
gedrungenes waren. 

Es kann uns nicht einfallen, den Charakter der 
Sturm- und Drangzeit hier Schildern zu wollen. Darf 
e8 aber als ausgemacht gelten, dag ihr Grundzug 
in dem feſſelloſen Naturjtreben bejtand, das Feine 
andern Ordnungen und Kegeln anerfannte als die an- 
gebornen, jo iſt e8 mir eine einfache Folge, daß aud) 
Claudius durch den erhaltenen Anftog feiner Natur 
inne und gewiß wurde und damit feiner natürlichen 
Beitimmung als Dichter. War aber einmal zum 
Grundfat erhoben, die Natırr über Alles, die Natur 
des inneren Menſchen und die eingeborene Natur 
der Dinge, wie fie der unſchuldige Kindesblick oder 
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das geniale Seherauge des Dichters erfeunt, fo war 
damit der Krieg erklärt allem — Menjchen und Ver— 
hältnifjen —, was diefer Natur oder den jugendlichen 
Dichteranfichten davon entgegen war. So wurde der 
Dichterfampf ein Lebensfampf; denn der Grundtrieb 
diefer Zeit forderte die Einheit von Leben und Did)- 
ten, ja er ging davon aus. Dabei fam es ganz auf 
die Stärke des Pofitiven, der inneren Subſtanz der 
Einzelnen an, ob diefer Kampf zum Berbluten und 
zum Tod, oder zum Sieg und einem wirflid neuen 
poetiichen Leben führen follte. Aber neben dem idealen 
Naturrecht des Ich fuchten die von dieſem Geijt in- 
fpirirten Dichter auch die Wirkfichkeiten auf, die ihren 
Idealen näher famen als ihre Alltagsumgebung. Das 
her der Zug zu dem Volks- und Yandleben, „wo noch 
nah der Natur menſchlich der Menſch fich erzieht“; 
diefer Drang in's Freie, in die äußere Natur, die 
nun erjt das, Buch ohme fieben Siegel wird. Die 
feinem Menſchen unbekannte Sehnfucht, ſich: 


„Von allem Wiſſensqualm entladen 
Im Miefen]tyau geſund zu baden“ — 


regte ſich allenthalben. Und wie man örtlich die 
Dorfwelt mit ihrer vermeintlichen Unſchuld pries, ſo 
ging man zeitlich rückwärts in die Geſchichte und 
holte jich mehr mit Begeiftrung als mit Verſtändniß 
ans ihrer Rüſtkammer Waffen zum Kampf gegen die 
matte und verjchrobene Gegenwart. Aber jener innere 
Widerſpruch, der daraus entiprang, daß man das 
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ewige Recht der Idee ſuchte und doch nad) der menſch— 
lichen Schwacdhheit, die fehen und greifen und im der 
Anſchauung ſich ausruhen will, die zeitliche Er- 
ſcheinung in der Geſchichte zu Hilfe nahm, rächte 
fich dadurch), da auch die Gefchichte idealifirt oder rich- - 
tiger phantaftifch zugerichtet wurde. Aber nicht die 
realen Zuftände allein, die räumlich oder gefchicht- 
lich weit ablagen von dem Druck der Überkultur und 
Widernatur und die der Zauberjtab der Poefie erjt 
nahe rücken und zugänglich machen mußte, zog die neue 
Richtung als ihr Eigenthum an fi, fie wandte fich 
vor Allem auch zurück zu den jchon vorhandenen gei- 
ftigen Gebilden, in denen ſich eine urfprüngliche, freie 
und große Natur in gleichartiger Größe darjtellt — 
zu dem Quellwaſſer der heiligen Schriften, zu Homer, 
Oſſian, den Volks- und Kirchenliedern und zu Shafs- 
peare. Man fuchte nach den Elementen des Lebens, 
da die vorliegenden Lebenszuſtände jo gemifcht, compli- 
eirt und verworren erjchienen. 

Am Norden und Süden unferd Baterlandes begann 
diefer Kampf, bis endlich in feinem Herzen der höchfte 
Triumph der Dichtung gefeiert wurde. Auch Claudius’ 
edle Gejtalt arbeitet fich aus diefem Chaos heraus. 
Zunächſt Hatte er, wie wir jfahen, zu dem von Klop- 
ftoc abhängigen Dichterfreis in Göttingen, der fih um 
Boie's und Bofjens Mufenalmanach gruppirte, durd) 
perjönlichen Verkehr und Richtung ein Verhältnig. Es 
verleugnet ſich auch hier nicht der genoſſenſchaftliche 
Zug des deutjchen Lebens, der zeitweife hier fogar nad) 
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feften Formen fuchte. Claudius theilt die volksmäßi— 
gen Bejtrebungen der Mitglieder des Bundes. Zu 
ihrer Schule hat er ſich dagegen nie befannt. Er 
war um zehn Jahre älter als das Durchſchnittsalter 
der Göttinger Bundesbrüder und hatte jo zu fagen 
jeine poetifchen Flegeljahre jchon unter ganz andern 
Einflüffen abgethan; in die neue Zeitſchwingung trat 
er ald Mann ein. Dabei war unter den Göttingern 
die poetische Zeugungsfraft im allgemeinen gering; fie 
ſtand in feinem Verhältniß zu der Stärke, mit wel- 
cher fie von der Bewegung der Zeit afficirt wurden. 
Die Folge davon war ein merkliher Zuſatz von leerem 
Pathos, an dem faſt alle Göttinger kranken. Zugleid) 
aber drückte ihnen Klopftod den Stempel jeines Idealis— 
mus auf, und jo jchwanften fie in unfichrer Meitte 
zwifchen dejjen hochgebildeter und geiftig vornehmer 
Poefie und dem Naturalismus, der, plebejifcher Ab- 
funft, für das Volf und wo möglid) aus dem Volt 
heraus dichten wollte. Formal ſpricht fich diefer Doppel- 
einflußg aus in dem Schwanfen zwiſchen Ddenton und 
Bolfston, zwifchen dem deutfchen Heim und dem Ge: 
brauch klaſſiſcher oder klaſſieirender Versmaße. Klop- 
ſtock drang hierin auf keine Läuterung und Entſchieden— 
heit, weil er ahnend von dem Zug der Zeit wol ein 
Verſtändniß hatte, welcher über ihn ſelbſt hinausging 
und von dem Dichter verlangte, dag er mitten in das 
Ganze des Volks herabjteige und fein Werk zu einem 
Gemeingut für alle fege. Er felbjt reichte nur in 
einigen geiftlichen Liedern dem volksthümlichen Bedürf- 
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nig und Verſtändniß die Hand. So war ihm der 
Göttinger Bund ein Herold feiner Gedanken an das 
Bolf, oder wie ein Schemel feiner Füße, durch den 
er fich mit Erde und Wirklichkeit in Verbindung fette. 
Schon um defwillen war er fein geftrenger Richter 
gegen jeine Schule umd während man mit ihm faft 
Gögendienft trieb, verftand er fich auf leben und le— 
ben laſſen. — 

Iſt alſo auch Claudius’ Poefie auf diefem Boden 
erwachjen, jo jcheidet ſich doch das geſchichtliche 
Theil in ihr, das ihn anfchliegt an jene „wirdige 
Meng'“, von dem eigenthümlichen Element, das 
ihm unterfcheidet von diejen Zeit- und Zunftgenojjen — 
bis über beide Seiten fid) das ewige Thal ausbreitet, 
das er faum mehr in poetiſche Worte zu faſſen weiß. 
Zunächſt tritt er als entjchiedener Naturalift auf. Er 
kennt nicht die Getheiltheit zwifchen dem Feiertagsfleid 
der gelehrten Ddenpoefie und dem Werftagsrod des 
dem Volke gemäßen Liedes. Und zeigt fid) auch hier 
und da ein Streben, eine gewiſſe Abjichtlichkeit in 
Ton und Färbung feiner Lieder — jo gehört dieje 
doc ganz zu den Ausnahmen der Negel, daß unge- 
ſucht und unvefleftirt fein eigentlichjtes Weſen zum did): 
teriichen Ausdruck kommt. Ya in diefer Unmittelbar: 
feit der immeren Bewegung, die den beiten feiner Yie- 
der eigen ijt, laſſen fie fich in jener golduen Morgen— 
jtunde unſrer Poeſie nur den Göthe’schen Jugendlie— 
dern zur Seite ftellen. Nicht blos feine Gedichte felbft, 
jondern auch bejtimmt ausgeiprochene Anjichten zeigen 
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diejen Naturalismus. Ich fee ald einen Aussprud) 
für viele das kleine Gediht*) „IH wüßte nicht 
warum?“ her: 

„Den griechifchen Gefang nahahmen ? 

Was er auch immer mir gefällt, 

Nahahmen nit. Die Griechen kamen 

Aud nur mit Einer Naje zur Welt, 

Was fümmert mic ihre Kultur ? 

Ich laſſe fie halter dabey, 

Und troge auf Mutter Natur ; 

Ihr roher abgebrochner Schrey 

Trift tiefer als die feinſte Melodey, 

Und fehlt nie ſeinen Mann, 

Videatur Better Oß ian.“ — 

Aber Freilich iſt es nicht jede Natur, nicht die ab⸗ 
gefallene und befledte, die Claudius befingen und prei- 
jen will, jondern die dem Urbild am nächjten kom— 
mende, die reine, unſchuldige und paradiefifche. Und 
darin allein Liegt fein ideales Theil; von da aus foll 
auch die adelnde, erhebende Wirkung feiner und aller 
Poefie auf das Volk ausgeht. Denn er hat eine hohe 
Meinung von der inneren Würde des Dichterberufe. 
Die Boeten find ihm, wie er in feiner „Audienz beim 
Raifer von Japan“ jagt**), „helle reine Kiefel- 
jfteine, an die der ſchöne Himmel und die 
Ihöne Erde, und die heilige Religion an— 
Ihlagen, dag Funken herausfliegen“. 

*) Werke I, 65. 

**) Werke III, 52. 
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Zwar gibt er anderwärts etwas Heinlauter zu ver- 
ſtehn, daß es nicht mehr wie einft fei, wo die „erjten 
Dichter jeder Nation ihre Briefter gewefen“ *), und 
wo Gedichte mehr als „Spaß“ **) waren, aber fein 
Ideal bleibt diefe Borftellung. Diefen Standpuukt 
wollen wir fejthalten und uns dann eines Wortes von 
Herder***), diefes großen Kenners ächter Poefie, 
über Claudius erinnern: „Vergeſſe Deutſchland nie 
des biedern Dichters, aus dem wie aus wenigen Die 
unjträfliche ächte Natur ſprach“. — 

Claudius kennt nur die Lyrik, den unmittel- 
barjten Ausdruck poetiichen Yebens, den Natur— 
laut der Seele. Er war eine mufifalifche Natur und 
hatte etwas von jenen Harfe, mit denen er ſelbſt ge— 
(egentlich ****) das Genie vergleicht, die „von fo 
glücklichem Ban find, dar fie gleich unter'm Finger 
des Künftlers jprechen“. — Tür die größeren und 
mehr vermittelten Gattungen der Poeſie, Epos und 
Drama, und für ihren Kunftcharafter war er durch— 
aus nicht angelegt und befähigt.- Das Epos lag an 
fich Schon der Zeit fern, der alle VBorbedingungen dafür 
fehlten, für dag Drama aber gebrach ihm das jcharfe 
helle Auge aud) für die Außenwelt, für das Thatſäch— 
liche in Gefchichte und Leben, die poetifche Energie 


*) Werfe I, 48. 

**) Dedication zum I. Bd. ©. VI. 

*xx*) In der Inhaltsanzeige zu den „Stimmen dev Völker in 
Liedern“. 

44) Merle I, 293. 
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und Sammlung zu einer größeren Gonception über- 
haupt, die elaftifche Beweglichkeit des Geiftes wie die 
plajtiiche Fähigkeit, aus fich herauszutreten und aus 
andern Charakteren gleichfam herauszudenfen, zu reden, 
zu handeln. Weder die Weltbühne nod) die Schaubühne 
war ihm vertraut und er hatte nicht Luft, fie zu betreten. 

Das Lied war die ihm, feinen Gaben und Nei- 
gungen angemefjene Form. Und wie eigenthiimlich hat 
er dieje Form mit feinem Geifte erfüllt! Es ift 
wahr, es iſt nicht der fonnige Glanz, die durchſich— 
tige Helle, es find nicht die feinen Umriffe, der 
buntfarbige Gejtaltenreihthum, nicht die klare Fünft- 
leriſch durchdrungene Form der Göthe'ſchen Lyrik, 
die uns in ihrer edeln Harmonie von Freiheit und 
Nothwendigkeit wie ein unerreichtes, oft ein uner— 
reichbares Muſter erſcheint. Schon der Umfang 
bei Claudius weit enger. Zunächſt fehlt ſo gut wie 
völlig die er otiſche Gattung, die den größten Reich— 
thum der Göthe’fchen Lyrik bildet. Gerade hier hängt 
Leben und Dichten fo eng zufammen. Göthe's fo 
vielfach ummgetriebenes Herzensleben hat bei dem 
Mangel eines ftetigen Glücks gleichſam einen Erfat 
dafür im diefen hundertfach modulirten Tönen ge— 
finden. Claudius’ einfacherer und reinerer Ye 
bensgang fand früh ein Glück, das alle Sehnjucht 
verjtummen machte. 

Dagegen Elingen ſonſt wol alle Schwingungen des 
Lebens in und um und bei ihman. Und faum einer 
unter den Gegenftänden de8 Geſangs — und jo 

Herbft, Claudius, 10 
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mit aud) feiner Begeifterung und Liebe — liegt außer: 
halb der dem Bolf zugänglichen Sphäre. Dem die 
feinen: jatirifchen Stüde in Fabeln und. Epigrammen 
Schließe ich zunädhit aus, weil fie durch ‚beitunmte 
äußere Zwede veranlaft jind. So haben feine Pieder 
das Leben in der Natur, die Zuftände des 
Landmanns, die fleinen und großen Bor- 
gänge des Familienlebens, und weiter und hö— 
her vaterländiiche Fragen umd Fragen, die das 
Deenfchenwohl und des Chriften Hoffnung angehn, 
zum Anhalt. — Wir jehen ſchon an diejer Aufzäh- 
lung, daß das Menſchliche, Ethifche in den Gegen- 
ftänden vorherricht. Und das ift eine ihrer Eigen- 
thümlichfeiten. Die andre, und noch wichtigere, iſt 
die, dag er fait überall dies Menſchliche aus Natur 
und Leben wiederum auf feinen Urſprung und auf 
feine Beftimmung zurüdführt — auf die göttliche 
Weisheit umd Liebe. Die Züge des Achtmenfchlichen 
treten ihm aber zunächit in der Familien- und Freun— 
desliebe und in der Einfalt des Volkslebens entgegen. 
Da verweilt er mit ganzem Herzen. An die Wiege 
führt er uns wie an den Sarg. Freilich handelt es 
fih da oft um gar Kleine Dinge, ein neu angefomme- 
ner Zahn wird befungen, ein anderer unter Vokalbe— 
gleitung ausgezogen — beides als Familienfeft behan- 
delt und der Lefer muß, wohl oder übel, daran theil- 
nehmen. Aber der Dichter denft dabei, daß ſolche 
Kleinigkeiten und Heimlichfeiten, eben weil fie dem Le— 
ben entnommen find, auch allgemein anflingen. 
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Wenn ein neuerer Schriftiteller *) darüber klagt, daß 
der in dem deutſchen Haufe verborgene Quell der 
Poefie von der großen Yiteraturepoche des vorigen 
Jahrhunderts hochmüthig überjehen worden ſei und 
noch immer des Poeten mit dem Moſesſtabe harre, 
um ihn herauszufchlagen, jo hat er doc) nicht beachtet, 
dak gerade Claudius’ Botenjtab manchen Klaren 
Tropfen diejes Quells wirklich hervorgelodt hat. Er 
bringt feine bejte innere Habe zu Markt, und tiefer 
hat ihn nichts bewegt als das Leben feiner Familie. 
Glück und Unglück wird ihm hier Gejang, lebendiges 
Gelegenheitslied. 

Das Landleben jchildert ich felbjt in den Bauern- 
liedern. Wir nennen unter ihnen das ſchöne 
Morgenlied eines Bauermanns: „Da kömmt 
die liebe Sonne wieder, da fümmt fie wieder her!“ 
niit den unter dem Tert citirten Parallelftellen aus 
griechiſchen Dichtern als drollige Perfiflage gelehrter 
Pedanterei; als Gegenftüdf das „Abendlied eines 
Bauersmanng: 


„Das ſchöne große Tag = Geftirne 
Bollendet feinen Lauf. 

Komm, wifch den Schweiz mir von der Stirne, 
Lieb Weib und dann tiſch' auf. 


Kannft hier nur auf der Erde deden, 
Hier unterm Apfelbaum ; 


*) Riehl Die Familie S. 235. 
10 * 
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Da pflegt e8 Abends gut zu jchmeden, 
Und ift am beiten Raum. 
Und rufe flugs die Kleinen Gäfte, 
Denn, Hör’ mid) Hungerts jehr; 
Bring’ auch den Kleinften aus dem Nefte, 
Wenn er nicht fchläft, mit her.‘ u. |. w. 
mit dem Schluß: 
| Es präfidirt bei unſern Mahle 
Der Mond, ſo ſilberrein; 
Und guckt von oben in die Schale 
Und thut den Segen h'nein. 
Nun, Kinder, eſſet, eßt mit Freuden, 
Und Gott geſegn' es euch! 
Sieh, Mond! ich bin wol zu beneiden, 
Bin arm und bin doch reich!“ — 


Das in die Erzählung von „Paul Erdmann's Feſt“ 
eingeflochtene Bauernlied: „Im Anfang war's auf 
Erden nur finſter, wüſt und leer,“ — der „Bauer 
nad geendigtem Prozeß“ und endlid der 
„glüdlihe Bauer“.*) Überall der Gegenſatz 
gegen Luxus, Verbildung, Arbeitsſcheu! — 


„Mir madjt der Böfe feine Noth; 
Ich drefch’ ihn ſchief und krumm 
Und pflüg' und hau' und grab' ihn todt, 
Und mäh' ihn um und um.“**) — 
*) Diefe Bauernlieder ftehen dev Reihe nad, Werke III, 1,10. 


IV, 36. V, 96, 121. 
*) Werte V, 122. 
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Die niederen Stände follen erkennen, — das ift 
des Dichters Wunfh — daß fie neben Laften aud 
Vorzüge haben im ihrer beſchränkten Lage; dem natur- 
armen Stadtleben ftellt er den Naturreihthum des 
Landlebens; der fich ſelbſt befcheidenden Zufriedenheit 
ftellt er die drückende Laſt und Noth der Civilifation 
gegenüber, er kann und darf es ald Dichter, weil er 
das alles felbjt erfahren und geiibt und ſich dazu mit 
Herz und Mund befennt. Ihm find die beiden Haupt- 
Ihranfen zwischen dem ſog. Volk und den ſog. höheren 
Ständen — frivoler Lurus und pedantifhe Ge 
lehrſamkeit — ſtets gleich fern und fremd geblieben. Das 
gibt feinen fchlichten Liedern den Eindruck der Treue, 
des Erlebten und jteht ihnen jo wohl, das macht ihn 
zum gebornen Mittler zwiichen der Natur und Kultur 
in unferm Bolfsleben; er dollmetjcht den Gebildeten 
den Empfindungsichat des Volfs und trägt zu dem 
Bolf das Geſunde aus der Bildungswelt hinüber. 
Db fie darım alle im vollen Sinn Bolfslieder 
find, das ift eine andere Frage, die uns ſpüäüter nod) 
entgegentreten wird. — Selbſt redend tritt er auf, 
folche Lebensweisheit zu preifen in dem Lied:*) 
„Ich bin vergnügt, im Siegegton Berfiind’ e8 mein 
Gedicht —“ und in dem allbefannten „Täglich zu 
ſingen“**) — „Ich danke Gott und freue mid), 
Wie's Kind zur Weihnachtsgabe*. Und foll ich hier 
auch an den noch immer hier und da gefungenen 


*) Werke I, 53. 
**) Werke III, 71. 
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Urin und feine etwas niederichlagende Moral er- 
Innern? — 

Claudius will den Bauernftand heben, indem 
er ihm die Erkenntniß feiner Lebensgüter zu ſchärfen jucht, 
indem er fich jelbft ihm zugefellt und ihn nach Oben, nad) 
Rechts und Links aucd zu ſchützen und zu vertreten 
weiß. Ja dies gerade, der Schuß des eignen Rechts 
und des eignen Werthes jenes Lebensfreifes, dem er 
gerecht werden will, iſt fein Standpunft; — nad 
Außen defenfiv, nad) Innen hebend, bildend und ver- 
ſöhnend, jedem das Seine gebend, geht er Feineswegs 
von einer Dppofition und vergiftenden Negation aus, 
die das Glied vom ganzen Bolfsförper lostrennen 
will. Daß er nicht opponirt und daß er jelbjt mit- 
lebt mit dem Volk in Geift und Gemüth, — das 
unterfcheidet feine Volfspoefie ihrem Inhalt nad 
fo gründlich von verwandten Richtungen unfrer neujten 
Literatur. Set Immermann ımd Auerbad 
ſchoß aud neuerdings das Antereffe an den „Dorf- 
geichichten“ wie über Nacht auf; ich will dabei den 
beiden Dichtern, am wenigjten dem erſtgenannten 
Meifter, deffen Werk allerdings unfrer Poeſie ein neues 
und fruchtbare Terrain erobert hat, nicht zu nahe 
treten. Aber die Neihe ihrer Nachtreter*), die zur 
Abwechslung von der abgearbeiteten Literatur „der 
Stadtgeheimnijfe* aud einmal die Myſterien 
des Landlebens probirten, und ebenjo bei ihrer Leſe— 
welt war es meiftentheil® ein im Treibhaus gezei- 

*) Es verfteht ſich von jelbjt, daß ich zu diefen den durchaus 
originalen Jeremias Gotthelf nicht rechne. 
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tigtes Intereſſe, aus Überreizung und focialiftifchen 
Grillen entfprungen. Die Mode wollte aud einmal 
diefe Welt wie durch ein Opernglas anfehn oder 
auf ihren Nipptifch ftellen. Es kann uns aber dabei 
eine Stelle aus Chamifjo’8 jchöner Sage einfallen, 
wo der Riefe feiner Tochter zuruft: „Der Bauer 
iſt Fein Spielzeug!” — 

Es war natürlih, dag Claudius jeine Theilnahme 
für die niederen Volksklaſſen und ihr Leben erweiterte 
und fteigerte zu einem vaterländiichen Gefühl, das in 
einer an Batriotismus armen Zeit Klopjtod umd 
die Seinen zu beleben juchten, Göthe mehr als 
fie durch jeinen Götz von Berlichingen zu weden ver- 
ftand. Der Sinn für die gefchichtlihde Vorzeit 
unfers Volks trat zwar in Claudius nicht bejtimmt 
hervor; wol aber wußte er auch im feinen Liedern 
die Saiten der Vaterlandsliebe und des Nationalge- 
fühle, das mit ungewöhnlicher Stärfe in ihm lebte, 
anzufchlagen. So 3. B. in dem noch vielgefungenen, 
nur freilich auch vielverftümmelten, „Neujahrslied“, 
das die gejammelten Schriften eröffnet: 

„per alten Borden PVBaterland ! 
Und auch der alten Treue! 
Did, freies unbezwungenes Land ! 
Weiht Braga hier auf's Neue 

Zur Ahnentugend wieder ein! 
Und Friede deinen Hütten, 

Und deinem Volke Fröhlichjein, 
Und alte deutfche Sitten!‘ — 


224 


Dann in dem unvergleihlihen Aheinweinlied: 


„Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Wie wär’ er ſonſt fo gut! 

Wie wär’ er ſonſt jo edel, wäre ftille, 
Und doch voll Kraft und Muth!“ 


Mehr an die Tonart Klopſtock's und der Göttin- 
ger klingt das „Lied“*) „Ich Din ein deutjcher 
Süngling“ ꝛc. . 

Auch allgemeinere menjchheitliche Fragen, wie 5.2. 

der Fluch der Sclaverei fegen fein Dichterwort 
in Bewegung; immer ein Zeugniß für fein edles 
warmes Herz, dem nichts Menjchliches fremd war; 
das fpäter in der Zeit der Revolution und Fremd— 
herrichaft Litt und hoffte, wo andre Dichter fich fata- 
liſtiſch beugten umd nichts weniger als lebendig ergrif- 
fen waren. 
- Überhaupt ift ihm das brüderliche Gefühl für das 
vielgeftaltige menjchlihe Yeiden eigen und hat aud) 
in feinen Liedern ſich ausgedrückt. Auch der Becher: 
Hang übertönt ihm nicht die Noth und den Seufzer 
der Armen, der Kranken. Nicht vereinzelt jteht das 
befannte : 


„Und wühten wir, wo Jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein.“ 


*) Merfe I u. IL, 111. Es ift auch mur das Gegenftüd zu 
Klopſtock's »Vaterlandsliede: »Ich bin ein Deutiches Mädchen« 
(Odenausg. vd. 1771, ©. 274). 
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Auh in feinen Naturliedern läßt Claudius 
das menſchliche Clement und Weſen walten. Yeiht 
doch der Menſch erft der Natur die Seele. Troß 
des tiefen Naturgefühls aber, das ihn belebt, ftellt er 
doch faſt nirgends die Natur für fi) und um ihrer 
felbft willen, in ihrer Erfcheinung oder in ihren Wir— 
fungen dar; jondern einmal eben die Beziehung 
der Natur zum Menſchen. So malt fid) die trumfene 
Frühlingsfrende des Dichters in dem frifchen, der 
Gräfin Augufte von Stolberg zugeeigneten Lied „der 
Frühling. Am erften Maymorgen“ *): 


„Heute will ich fröhlich, fröhlich fein, 
Keine Weil’ und feine Sitte hören; 

Will mich wälzen und für Freude fchrein, 
Und der König foll mir das nicht wehren. 


Denn er fommt mit feiner Freuden Schaar 
Heute aus der Morgenröthe Hallen, 

Einen Blumenkranz um Bruft und Haar 
Und auf feiner Schulter Nadtigallen ; 


Und fein Antlit it ihm roth und weiß, 

Und er träuft von Thau und Duft und Segen — 
Ha! mein Thyrſus fer eu Knospenreis, 

Und fo tauml' ich meinem Freund entgegen.‘ — 


Ich nenne ferner das fchöne „Lied vom Reif— 
fen**) mit dem Motto aus Sirad) 43, 21. „Er 
*) Werke J u. II, 103. ©. über die Entftehung d die Beilagen. 


**) Merfe IV, 4. 
10 ** 
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Schüttet den Reiffen auf die Erde wie Salz“ ; fogleich 
führt ihn der Anbli der bereiften Winterlandfchaft, 
die fo | 


„lichthell, ftill, edel, rein und frei, 
Und über alles fein !“ 


vor ihm liegt, auf die Meenfchenwelt und wie diefe 
in und zu diefer Schönheit fteht. Die „Serenata 
im Walde zu fingen“*), wo er die Waldes- 
pracht im ihrer Wildheit umd Fülle den ftädtifchen 
Parks und Alleeen entgegenftellt: 


„Jedoch ihr Wald iſt Schneiderjcherz, 
Trägt nur der Scheere Spur, 
Und nicht das große volle Herz 
Bon Mutterlieb” Natur! 


und dann mit einem vergnügten Seitenblid auf die 
armen Städter fchliegt. Endlich die Perle der Clau— 
ding’schen Lyrik, das „Abendlied“ **): 


„Der Mond ift aufgegangen, 
Die golden Sternlein prangen 
Am Himmel Hell und Flar; 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wiejen jteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


*) Werke IIL, 17. 
**) Werke IV, 51. 
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Wie ift die Welt fo ftille, 

Und in der Dämmrung Hülle 
So trauli und fo Hold! 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergefien follt. 


Seht ihr den Mond dort ftehen? — 
Er ift mur halb zu jehen, 
Und ift dod rund und ſchön! 
Co find wol mande Saden, 
Die wir getrojt beladen, 
Weil unfre Augen fie nit fehn.‘ 


Der eigene Zauber diejes Liedes liegt gerade darin, 
daß es Feine bloße Abſchrift der Natur ift und 
ebenfowenig eine bloße Empfindung in der Natur. 
Gleichſam mit gefchloffenem Auge läßt der Dichter 
die gefchaute Schönheit an dem inneren Blick vor- 
übergehn und wirkt durch ſolches Nachdenken ber 
großen Schöpfungsgedanfen, daß man nicht blos 
glaubt an die Wahrheit diefer Naturbildnerei, daß 
man das Bild ſchaut mit feiner im Innern weben- 
den Seele, und verwandte Stimmungen wach werden. 

Mas uns hier aber zunächſt angeht — auch dies 
Lied ift ganz durchwebt mit menschlichen Beziehungen ; 
der Friede des Abends, der. fi) Halb verſteckende 
Mond, fie reden und mahnen in das Menfchentreiben 
hinein und aus diejer feligen Ruhe der miüden Natur 
klingt das ernſte Bekenntniß: 
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„Wir ftolzen Menjchenfinder 
Sind eitel arme Sünder, 
Und wiſſen gar nicht viel. 
Dir fpinnen Luftgejpinnfte 
Und juchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. — 


Der Sinn für das Ethiſch-menſchliche bildet alfo 
ein charafteriftifched Kennzeichen wie überhaupt der 
Lieder de8 Dichters, jo auch feiner Naturlieder. Aber 
er kennt nicht das Ethifche, das Gute ohne feine 
Wurzel, das Göttliche und die gläubige Erhebung 
des Menjchenherzens zu ihm. Und das ift, wie ich 
oben fagte, eine andre Eigenthiimlichfeit feiner Lyrik, 
die größte, die ihn geradezu von allen poetifchen 
Zeitgenoffen unterjcheidet. 

Der dichterifche Geift kann bei der poetischen Durch— 
dringung und »Beſeelung des Naturlebens entweder 
vorzugsweife einen Zug zu feiner Schöne und Kraft, 
dem friichen fröhlichen Wachſen und Blühen oder zu 
der Schattenfeite, dem Verwelken und Abjterben haben. 
Bei beiden beivegt ſich die Anſchauungs- und Gefühls- 
weife innerhalb des Rahmens und der Erjcheinungen 
der Natur, je nachdem innere Eigenthümlichkeit oder 
vorübergehende Stimmung den Dichter treibt. Claudius 
geht einen andern Weg. Er befingt beide, die Licht- 
helle Frühlingsjeite wie die trübe Winterfeite, gibt 
fi) aber Feiner gefangen. Seine Lieder gehen über 
den Naturgeift wie über den Menſchengeiſt, auf den 
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die Natur hinzielt und ſymboliſch anfpielt, weit hin- 
aus und vertiefen fich in den Zuſammenhang beider 
mit dem über Ort und Zeit erhabenen, ewigen Geift 
Gottes. Ihm ift die Natur noch die Schöpfung, 
die den Schöpfer vorausfegt; ihm erzählen noch die 
Himmel Gottes Ehre. Er fteht im geraden Gegenfat 
gegen die pantheiftifche Anficht von der Weltſeele, 
die in unſrer modernen Lyrik die gewöhnliche ift und 
die freilich den verführerifchen Reiz des Ideeenreich— 
thums, der Bilderfülle und bumtefter Färbung voraus 
hat. Der in ihr ftehende Dichter begibt ſich mitten 
in das Naturleben hinein, verfchwimmt in und mit 
ihm und läßt es in feiner jelbjtgeniigfamen göttlichen 
Größe und Schöne ſich ausſprechen. Diefer Auffaffung 
ſtellt Claudius feine theijtifche gegenüber, die bei 
der Einfachheit und Wahrheit des Grumdge- 
danfens Feine lockenden und vielverfchlungenen Irr— 
und Schlangenwege gehen fann und darum jchlichter, 
weniger geijtreich erfeheinen muß. 


„Einfältiger Naturgenuf 
Ohn' Alfanz drum und dran, 
Iſt Lieblid, wie ein Liebeskuß 
Bon einem frommen Mann.“ — 


Nicht die flüchtige Erfcheinung an ſich begnügt fid) 
Claudius zu Schildern, auch nicht die durch Menſchen— 
gefühl geſchmückte und vergeiftigte, fondern die Welt 
der Erſcheinung ijt ihm wie eine transparente Hille, 
durch die eine andre Welt als die der Sichtbarkeit 
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mit überirdifchem Glanze durchſcheint. So fagt er 
ſelbſt in feinem letzten gedruckten Profaauffag *): 
„Ein reines Auge kann die fichtbare Natur nicht 
anjehn ohne Gott und den Mittler zu finden und an 
ihn zu glauben. Ihn predigen Himmel und Erbe, 
und alle Körper und Erſcheinungen in der fichtbaren 
Natur find Glöcklein am Leibrod, die ihn und fei- 
nen Gang verrathen.“ Auch als Dichter weiß er 
Natur und Geift in der lebendigjten Verbindung und 
hält fich gleich weit von der Vorſtellung eines Falten 
naturfernen Gottes und einer entfeelten Natur als 
von einer vergöttlichten Schöpfung; — und in diejer 
rihtigen chriftlihen Mitte an fich liegt, wie die 
Wahrheit des Gedanfens, fo eine Fülle von Schönheit 
und Poeſie. Bon diefem Grundfag find feine Lieder 
durchdrungen. Nur beifpielsweife verweife ich noch 
einmal auf das Lied vom Keiffen, wo nad 
lebendiger Schildrung der Winterherrlichkeit und der 
Winke für die Menfchen, ausgernfen wird: 


„Muß einer doc gewejen fein, 
Der ihn geftreuet hat; 


Ein Engel Gottes geht bei Nacht, 
Streut heimlich) hier und dort, 
Und wenn der Bauersmann erwacht, 

It er ſchon wieder fort. 


*) Predigt eines Laienbruders zu Nenjahr 1814, Werke VIIL, 
204, 
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Du Engel, der jo gütig ift, 
Wir jagen Dank und Preis. 

D mad)’ uns doch zum heil’gen Chrift 
Die Bäume wieder weiß.” — 


„Der Himmel“, heißt es im Bauernlied, 


„— thut mit leifem Wehen 
Sid mild und heimlich auf, 
Und träuft, wenn wir heim gehen, 
Wuchs und Gedeihen drauf. 


Der jendet Thau und Regen, 
Und Sonn- und Mondenfchein; 
‚Der widelt Gottes Segen 

Gar zart und künſtlich ein‘, 


Und bringt ihn dann behende 
In unfer Feld und Brot; 

Es geht durd) feine Hände, 
Kömmt aber her von Gott. 


Was nah’ ift und was ferne, 
Bon Gott kömmt alles her! 
Der Strohhalm und die Sterne, 
Der Sperling und das Meer. — — 


Auch Frommfein und Bertrauen, 
Und ftiller edler Sinn, 

Ihm fleh'n und auf Ihn hauen, 
Kömmt alles uns durch Ihn. 
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Er gehet ungejehen 
Im Dorfe um und wadt, 
Und rührt die herzlich flehen 
Im Schlafe an bei Nacht.“ — 


Der „glücliche Bauer“ ſchildert ſelbſt die Herr- 
lichfeit der Frühe und unterbricht feine Schildrung : 


„DO, wer das nicht gefehen hat, 
Der hat dep nicht Verftand. 

Man trifft Gott gleihjfam auf der That — 
Mit Segen in der Hand.“ 


Auch „Frau Nebeffa mit den Kindern“ *) weiß ums 
den Morgentraum der Natur im Mai friſch und ge- 
treu zu Schildern, aber all das Geſchaute und Ge— 
prießene bahnt ihr nur den Weg zu der Mahnung 
an die Kinder, Alles fei nur: 


„Ein mannigfaltig groß Gebän, 
Durch Meifterhand vereinet, 

Wo jeine Pieb’ und feine Treu 
Uns durch die Fenfter fcheinet. 


Er felbjt wohnt unerkannt darin, 
Und iſt ſchwer zu ergründen. 

Seid fromm und ſucht von Herzen ih, 
Ob Ihr ihn möchtet finden.“ 


*) Werke VI, 45. 
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und in den Schlußverjen des „Abendlieds“ end- 
lih richtet die feierliche Abendjtimmung im der dun— 
felnden, müden Natur den Bli nad) Oben: 


„Gott laß ung Dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglich's trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß uns einfältig werden 
Und vor dir hier auf Erden 
ie Kinder fronm und fröhlich fein! 


Wollſt endlich fonder Grämen 

Aus diefer Welt uns nehmen 
Durch einen janften Tod! 

Und, wenn du und genommen, 

Laß uns in Himmel kommen, 
Du unfer Herr und unfer Gott! 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder ; 
Kalt ift der Abendhauch. 
Verfchon’ uns, Gott! mit Strafen 
Und laß uns ruhig jchlafen ! 
Und unfern kranken Nachbar auch!“ 


So reift er allenthalben feine eigne wie des Leſers 
Seele von der Erde zum Himmel hinauf, vom Klein- 
jten öffnet er eine Fernficht ins Weite und Hohe, 
vom Äußern führt er uns in die Stille und Tiefe 
der inneren Welt. Die Übergänge aber von dem 
Diesfeits zu dem Ahnen des Jenſeits find bei ihm 
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mitunter leife und unvermerkt, öfter plößlic und 
unvermittelt.. Er will es ernſt und ftark zu Ge- 
müthe führen, daß hinter der Natur ihr Gott, hinter 
dem Yeben aber der Tod fteht. Damit eben hängt 
feine Vorliebe für die Schildrung des Todes, 
auf deffen Bild und deifen Mahnungen er immer 
wieder zurückkommt, eng zufammen. Denn was ich 
von jeiner Naturbetrachtung fagte, gilt auch von der 
des Menjchenlebens. Sucht er in beiden das Ewige, 
fo kann er den Tod als die Brücke dazu, als den 
Punkt zwifchen Zeit und Ewigkeit, wo die Natur auf- 
hört und das reine, felbjtändige Leben des Geiftes 
anfängt, gar nicht umgehen. Fremd Hain ijt in 
effigie am Eingang feiner gefammelten Schriften zu 
jehen, mit der Bemerkung: „Ihm dedieir’ ich mein 
Buch, und Er foll als Schugheiliger und Hausgott 
an der Hausthür des Buches jtehn.“ 

Mehr wie eine Betrachtung des Todes in Profa 
und eine verhältnigmäßig große Anzahl von Grab- 
und Sterbeliedern bei Anläffen des Familienlebens 
und des Todes von Freunden haben wir von Clau— 
ding, darunter einzelne von hoher Einfalt und ergrei- 
fender Wahrheit. Das fchönfte „bei dem Grabe 
meines Vaters“ Habe ich ſchon angeführt *), ein 
andres fchliegt **): 

*) Bon diefem Liede jagt ein geiftvoller Recenſent, Johann 
Friedrich) von Meyer (Heidelberger Jahrbb. 1813, ©. 484), 
e3 fer »eines der zärtlichjten und zärteften, die im irgend einer 
Sprache gedichtet feien.e — 

+) Au — ale Ihm die — farb. Zuerſt im W. 2. v. 
1771. Nr. 176. jetzt Werke I, 19. ©. die Beilagen. 
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„Was weinft du neben dem Grabe, 
Und hebft die Hände zur Wolke des Todes 
Und der Verweſung empor ? 


Wie Gras auf dem Felde find Menfchen 
Dahin, wie Blätter! nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet umher ! 


„Der Adler bejudet die Erde, 
Dod ſäumt nit, ſchüttelt vom Flügel 
den Staub, und 
Kehret zur Sonne zurück.“ — 


Diefes Fühlen der VBergänglichkeit und der darauf ge- 
gründete Zug zum Ewigen äußert ſich nun bei Clau— 
dins theils tiefernst, theils Humoriftifch, nie- 
mals — und das ijt wohl zu betonen — jenti- 
mental oder weltihmerzlih. Er war eine fernge- 
funde Natur und alles Kranke, Übertriebene, Unwaähre 
verabfcheute er. Er jchreibt einmal feinem Better *): 
„Du haft Recht, Vetter, e8 wird im diefen Jahren 
mit Empfindungen und Rührungen ein Unfug getrie- 
ben, daß fich ein ehrlicher Kerl faft ſchämen muf 
gerührt zu fein.“ — Keine jchlaffe Paffivität, Fein 
ftummes, thränenſchweres Sichergeben in das Unver— 
meidliche tritt uns entgegen, fondern ſtatt ſolch un— 
fräftigeelegiicher Stimmung jtet3 die frifche, Fromme 
Hoffnung, die nicht blos das welfende Blatt 
und nicht blos das dunkle Grab fieht. Nur aus- 


*) MWerfe IV, 60. 
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nahmsweiſe finden ſich Flagende und refignirende 
Stüde, wie das „der Menjch**) überfchriebene, 
aus dem die tiefe Durchdrungenheit von dem Salo- 
monifchen „es iſt alles eitel“ herausklingt: 


„Empfangen und genähret 
Dom Weibe wunderbar, 
Kömmt er und fieht und höret, 
Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Gelüftet und begehret, 
Und bringt fein Thränlein dar; 
Verachtet und verehret; 
Hat Freude und Gefahr; 
Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 
Hält nichts und alles wahr; 
Erbauet und zerjtöret, 
Und quält ſich immerdar: 
Schläft, wachet, wächſt und zehret, 
Trägt braun und graues Haar; — 
Und alles dieſes währet, 
Wenn's hoch fommt, achtzig Yahr. 
Dann legt er ſich zu ſeinen Vätern nieder, 
Und er kömmt nimmer wieder.“ 


Auch der Humor, der bei Claudius oft Angeſichts 
der ernſteſten Fragen ſein unſchuldig-ſchalkhaftes We— 
ſen treibt und ſo ſehr zu ſeiner Dichtereigenthümlich— 
keit gehört, wurzelt in ſeinem religiöſen Leben. Ver— 
mag doch nur der Chriſt die Gabe des ächten Hu— 

*) IV, 98. — man vgl. auch I, 67, Nr. 2. 


237 


mors zu haben, denn nur er fteht mit feinem Be— 
wußtfein in dem erhabenjten Ideeenleben, von deffen 
Warte aus er je nad) der Naturanlage feines Wefens 
entweder die Tragik oder die Komik in der Kleinheit 
und Ohnmacht wie in dem Wechfel menfchlicher Din- 
ge, die fid) wie unabhängig und ewig gebärden, fühlt 
oder erkennt. Und gerade in Claudius’ Humor jehen 
wir die beiden Bedingungen: das tiefe Gefühl von - 
der Endlichkeit alles Geichaffenen und das unumſtoß— 
bare Wiffen um die Unsterblichkeit des Geiftes, der 
aus Gott jtammt. Claudius fühlt mitten in allem 
Schwanfen aud; des eignen Herzens einen feiten Bo— 
den unter fi, von dem aus er mit fiegreicher Hei- 
terfeit dem Treiben außer ihm zuſchaut — es iſt bei 
ihm die ſelbſtgewiſſe Fröhlichkeit kindlicher Hoffnung, 
die dem Wechſel, dem Kampf des Lebens, der Nacht 
de8 Todes auf den Grumd ficht. 

Sp haben wir in allmählicher Steigerung die ein- 
fachen Gegenjtände feiner Poeſie aus Natur und 
Menschenleben fich verfenfen ſehen in den tiefiten 
Grund aller Natur und alles Lebens. Wer darin 
nicht den Schwerpunkt von Claudius’ Gedichten zu 
erfennen oder zur ahnen weiß, daß er Natur und Geift 
einander gegemüberftellt, aber beide zu verfühnen fucht, 
wer fie nicht mit dem Auge und darauf anjieht, 
der kann feine Liebe zu ihnen faffen, aber auch Fein 
Berftändnig von ihnen haben; der entkleidet fie 
gleihjfam ihrer eigenthümlichen Schöne und nun er- 
ſcheinen fie ihm freilich nat, Fahl und armfelig. — 
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Auch die Bolksdichtung, ſoll fie nicht trivial ftatt po- 
pulär fein, will ihr Ideal haben, das den Dichter 
und Leſer über ſich jelbit, feine menschliche Beichränft- 
heit hinaushebt. Sein Glaube ift Claudius’ 
Ideal. Und iſt dies nicht dasjenige Ideeenreich, an 
dem Alle, Hoch und Niedrig, Jung und Alt, Gelehrt 
und Ungelehrt, Antheil haben fünnen? Hier verföhnt 
fir) der höchite Idealismus, der über Menfchenwit 
und Menjchenphantafie geht, mit dem höchften Rea— 
lismus, der wahren und eigentlihen Wirklich— 
feit des Lebens. Hier iſt das wahrhaft Allgemeine, 
das die Stände, welche Natur und Gefet trennt, in 
Liebe und im Glauben wieder eint, das die Bildungs- 
unterfchiede verwifcht weil in ihm ganz andre Maf- 
jtäbe gelten al8 der der Bildung. Dede Literatur, 
die ſich hiervon feindlich Losfagt, iſt daher nothwen— 
dig, fo groß und ſchön fie fein mag, dem Volk ent- 
fremdet. Daß aber Claudius, aus diefem Quell felbit 
genährt und erfriſcht, auch für feine Volksgenoſſen 
daraus jchöpfte und nicht müde ward zu jchöpfen, 
das verjett viele feiner Lieder, trog all’ ihren Män- 
geln, in das geiftige Heiligthum des Volks, das gibt 
ihnen auch ihre Gemeinverjtändlichkeit, ohne ihnen von 
ihrem Schwung zu rauben. — Allerdings ging Clau— 
ding’ Glaube, die Trennung von höfifcher und volfs- 
gemäßer Dichtung auf die Dauer in einem Centrum 
aufheben zu können, nicht in Erfüllung. Ihre Blüthe 
wie ihren Verfall follte diefe Yiteraturepoche, ähnlich) 
wie im Mittelalter, aus der Kulturfitte erhalten; 
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die Blüthe, weil hier der volle Lebendige Auſchluß an 
eine bejtimmt umgränzte Sitte und geiftige Lebens— 
Iphäre möglich war ; den Berfall, weil Eigenſinn und 
Einfeitigkeit das Einfliegen neuer Lebensjtröme hemm- 
ten. Aber es war gerade ein Zeichen der eriten 
frifchen Bewegung, daß hervorragende Geifter glauben 
durften, nun breche die goldene Zeit an, wo alle 
Glieder des Bolfs in einem poetifchen Brennpunkt 
ſich fünden, und daſſelbe Lied — um in der Sprache 
des Mittelalters zu reden — „auf der Straße und 
zu Hofe“ willkommen ſein könnte. 

So iſt alle ſeine Poeſie ihrem Inhalte und ihrem 
inneren Leben nach indirekt eine geiſtliche Dich— 
tung; — indirekt, ſage ich, weil ſie die göttlichen 
Geheimniſſe nicht ſelbſt und unverhüllt, ſondern in 
Natur und Menſchenleben verhüllt und ahnend aus— 
ſpricht; weil ſie Anlaß und Gelegenheit aus beiden 
hernimmt, um in ihnen und durch ſie das Wort der 
Wahrheit zu verkünden: 

„Denn die Natur ein Spiegel iſt; 
Es wird darin vernommen, 

Was Deinem Geiſt Du ſchuldig biſt, 
Soll er zum Leben kommen.“*) 


Und ſomit bilden feine Lieder ein, wenn aud) be- 
Icheidenes, Vermächtniß für jene ferne oder nahe Zu— 
funft, wo unfre Dichtung im ganzen auch wieder ihr 
Haupt erheben wird zu dem Höchiten, was Menjchen- 

*) Aus »Sterben und Auferftehen«, Werke VID, 63. 
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tippen aussprechen können, ähnlich wie in der antiken 
Heidenwelt die beten und größten poetifchen Erzeug- 
niffe im Dienjt des Mythos und des Cultus jtanden, 
wie Dante und Giotto in Wort und Bild den 
Inhalt ihrer Kirche jymbolifirten. Warum aber iſt 
Claudius bei diefer Richtung nicht wirklich und un— 
mitttelbar geiftlicher LYiederdichter geworden? 
Denn nur das genannte „Abendlied“, das „Bauern- 
lied“ und das gegen das Ende feines Lebens gedichtete 
„Dfterlied“ *) 
„Das Grab ift leer, das Grab ift Teer! 
Erftanden it der Held! 
Das Leben ift des Todes Herr, 
Gerettet ift die Welt! — * 

find meines Willens — und auch diefe zum Theil 
ohne Fug und Recht — in firchliche Gefangbücher 
übergegangen. Wol kann es auffallen, dag der Sän- 
ger da, wo er dem Höchiten und Heiligften, das er 
fein Lebelang ahnend, kämpfend, Teidend gefitcht hat, 
am nächjten gefommen ift; wo ihm das Wort "des Le— 
bens auf den Lippen jchwebt, daß er gerade da mit feinem 
Saitenfpiel ſchweigend und stille jteht. Es laſſen ſich meh- 
rere Gründe dafür anführen, daß er’ diejes natürliche 
Ziel feiner Lyrik ebenfowenig wie das ſcheinbar natürliche 
Ziel feines Lebens, den geiftlichen Beruf, erreicht hat. 
Ye mehr der ganze Menfc ergriffen ward von der 
göttlichen Wahrheit, um jo weniger fonnte bei ihm 


*) Werfe VIII, 110. 
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die jchöpferifche Phantafie, die nicht feine Hanptgabe 
war und im Alter ohnehin zurücktrat, das Organ des 
Zeugniffes fein. Die Wahrheit wirfte bei ihm in das 
jittliche umd ſchauende Leben zugleich, aber es hat ihn 
nie die Arbeit des Chrijtenthums verlaſſen, die mit 
ſich jelbjt, mit dem „Sein im Herzen“ zu ſehr be— 
Ichäftigt war, um oft dem Feierabend der Poeſie ſich 
hinzugeben. Daß die Jahre feiner produftiven poeti- 
ichen Kraft überhaupt ſchon auf die Neige gingen, als 
er diefem Ziel innerlich am nächſten jtand, zeigen 
feine übrigen Gedichte aus jener Periode und das eben 
angeführte Djterlied ſelbſt. Nicht daß er überhaupt 
geiftig matter geworden wäre, aber das dichterifche 
Bermögen iſt nod) ein andre 8; — und er griff jpäter lie— 
ber zu dem einfachen Profaausdrud als dem ihm 
näheren und matürlicheren, wenn er religiöfe Ge— 
danfen darjtellen wollte. Wo indefjen eine bejtimmte 
perfünliche Anregung hinzutritt, gewinnt auch in jpä- 
teren Jahren fein Dichterwort, wenn ed das religiöfe 
Gebiet berührt, die alte Innigkeit wieder. Als der 
Sohn des dänischen Kronprinzen*) , jeined Gönners, 
gejtorben war, Elagt er: 


„ — Daß wir hier ein Yand bewohnen, 
Wo der Roſt das Eifen frift, 

Wo durhhin, um Hütten wie um Thronen 
Alles brechlich iſt; — 


*) Werke VI, 52. 
Herbſt, Claudius ꝛc. | 11 
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Wo im Dunkeln wir uns freun und weinen, 
Und rund um ums, rund umber, 

Alles, Älles, mag es noch fo feinen, 
Eitel iſt und leer. 


D du Land des Wefens und der Wahrheit 
Unvergänglid) für und für! 
Mich verlangt nad) Dir und Deiner Klarheit; 
Mid verlangt nad) Dir!“ 


Mehr nocdy hinderte ihn die Ungunft der Zeit, geift- 
licher Liederdichter zu werden. Zwar gebrad) e8 Clau— 
dius keineswegs an Freudigfeit und Muth, feine chrift- 
liche Erkenntniß mitten in feindlicher Umgebung zum 
feften Belenntnig und dies zum Zeugniß zu fteigern — 
in wie zahlreichen Aufſätzen Hat er das gethan! — 
aber der freie poetifche Ausdrucd bedarf einer wirk— 
fihen Glaubensgemeinfchaft, wenn er mehr als 
der Spiegel der ringenden und fehnenden Berfünlich- 
feit fein ſoll. Diefe aber fehlte ihm. 

Das Gefagte follte erläutern, was für Stoffe 
Claudius in feinen Liedern wählte und in welchem 
Geift und Sinn er diefelben behandelte. Noch ein 
Wort über ihre poetifhe Form bleibt uns zu fa- 
gen übrig. Es läßt fi) von vornherein denken, daß 
ihm die Gefahr nahe lag, die Form, worunter ich 
die poetiſche Geftaltung im weiteren Sinne verjtehe, 
gegenüber der Sache, der er dichtend wie lebend die— 
nen will, gering zu ſchätzen; kurz die Schönheit 


243 


der Wahrheit aufzuopfern. Und gewiß ift das ein Vor— 
wurf, den man der Mehrzahl jeiner Lieder mit Necht 
madht. Der Mangel entiteht theils aus wirklicher 
Sleichgültigkeit des Dichters gegen alle Form, theils aus 
feiner Anficht von Volfsdichtung. Claudins war des 
Glaubens, die Theilnahme für das Wefentliche, dem 
Anhalt, werde durch formelle Ausbildung Leicht zerftreut 
und geſchwächt; ein volfsgemäßer Inhalt aber vertrage 
sicht die Anmuth, die der Volksrede jelbjt abgehe. Da- 
her in einzelnen Ausdrücden und Wendungen die oft 
wenig ftrenge Sondrung zwiſchen Poeſie und Proſa, 
wie denn Claudius auch rein Iyrifche Gedanken wie— 
derholt in halbpoetifche Proſa eingefleidet hat; — da— 
her der Mangel an Abgefchloffenheit und plaftifcher 
Anfichfertigkeit der einzelnen Bilder und ganzer Ge- 
dichte; — der oft unharmonifche Wechjel von breiter 
Redfeligkeit und lakoniſcher Knappheit. Auch iſt es 
zu tadeln, dag feine Diftion nicht felten aus dem 
Sprachſchatz und der Redeform des Volks, die er ſonſt 
als die der Bibel, des alten Kirchen- und Volfslieds 
wol einzuhalten fucht, heraustritt und Worte und Re- 
densarten aus dem moderngebildeten Sprachbewußt- 
jein nimmt, wenn auch nur, um gerade dieſes gegen 
die Einfalt des Volks in Schatten zu ftellen. Aber 
immerhin ift e8 eine falfche Subjektivität, die da jtört 
und Unruhe in das poetifche Stillleben bringt. Zu— 
nächſt tritt er aus den Schnürftiefeln der klaſſiſchen 
Formen, die ihm auf feinen Fall volksthümlich er— 
ſcheinen konnten, heraus in die einfachen nationalen 
11 * 
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Formen; der Reim kommt bei ihm fat durchgehende 
zur Anwendung. Er unterſchied ſich alfo Hierin ganz 
von den Göttinger Didtern, der Schule Klop— 
jtods. Diefe theilten mit Claudius den Inhalt 
feiner volfsmäßigen Beſtrebungen, wollten dabei aber 
feineswegs auf die Errungenschaft des Jahrhunderts, 
die Feinheit und den Glanz der antiken Formen, dem 
Borbild ihres Meifters folgend, verzichten. So geht 
auch hier Claudius feinen eignen Weg und behält ihn 
durch feine ganze Dichterzeit conjequent bei. Denn 
ganz abgejehen von Pindarifchen oder Horazi- 
hen Versmaßen — nicht einmal ein Herameter 
fommt in feinen Gedichten vor in einer an Herame- 
tern jo fruchtbaren Zeit, unter den Augen gleichjam 
des Mejfiasdichters. Daß er feine einfachen, dem 
Kreis des Volfslebens entnommenen Gedanken nicht 
in Herameter und alfäifche Metren Heiden durfte, ift 
natürlich, und da der Inhalt feiner Poeſie fich in 
nichts änderte und erweiterte, bleibt er auch im For— 
mellen auf feinem alten naturalijtifchen Standpunkt 
jtehen. Es war zum Theil eine freiwillige Ar: 
muth. Dabei ſah Claudius, der jelbjt ein jo muſika— 
licher Menfh war, — und dies nicht blos, foweit 
er die Kunſt ausübte, — auf das Sangbare fei- 
ner Lieder; mehrere eigens für die Kompofition ge— 
dichtete Sachen, KRantilenen, Meotetten u. f. w. — 
meift von untergeordnnetem poetifchem Werth — exi— 
ftiren, alfe aber follten ſich nach feiner Abficht an die 
ergänzende und belebende Muſik anlehnen, die als ein 
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fünftlerifches Element das Naturaliftifche zu binden 
und zu ftiigen hätte. Iſt ja dieſes „Singen und Sa— 
gen“, das jchon der altfächfifche Heliand kennt, die 
urdeutſche Weife, die auch Göthe empfiehlt: „nur nicht 
lefen! immer fingen!“ — der Gefang ijt der natür- 
liche Boden, in weldem die Blüthe des Lieds erjt 
ihre Frucht trägt. Bekanntlich find Claudius’ bejte 
und jchönfte Lieder von Schulz und Reihardt 
fomponirt worden, und einige davon, das Neujahr s— 
lied und das Rheinweinlied vor allen, machen 
"noch immer ihren tombefeelten Rundgang durch die 
fingluftige Jugend. 

Wir haben bereits oben von Claudius’ Hang zur 
Aphoriſtik geſprochen. Auch feine Poefie verräth 
ihn hier und da. Schon in dem Liedern mitunter durch 
die kurz hingeworfenen nicht ausgeführten Gedanken, 
die den Nagel auf den Kopf treffen jollen; mehr nod) 
durch die Neigung zur Spruchpoeſie. Sie ijt zunächit 
erwachien aus einer Vorliebe der Zeit für Fabel und 
Epigramme, und insbefondere durch Leſſing's Beiſpiel 
angeregt. Bei Claudius war beides ein natürliches 
Gewand feines Wiges und feiner Humoriftiichen An- 
lage. Er hat in feiner erjten Wandsbeder Zeit ne- 
ben einer Anzahl von Fabeln und launigen Erzäh- 
lungen, wo aber das Stofflihe in der Regel wenig 
ausgeführt ift, eine beträchtliche Menge von Epigram— 
men und Sinnfprüchen gejchrieben — eine weit grö- 
Bere, als fie in den Werfen ſich wieder findet — umd 
darin theil® allgemein menſchliche Schwächen und Ge- 
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brechen der Gefellfchaft gegeißelt, theil® der neuen 
fiterarifchen Richtung mit diejen leichten Hülfstruppen zu 
dienen gefucht. Die erfteren erheben fich nicht über das Ge- 
wöhnliche, die Letsteren haben den Vorzug des’ beftinm- 
ten Zield umd der treffenderen Spitze; ein ſittlicher 
Zweck fchwebte dem Dichter in beiden Fällen vor. 
Später, während der politifchen Bewegung der Re- 
volutionszeit gebraucht er hier und da diefe Waffe auch 
gegen die Neuerer. Aber es war jene Neigung nicht 
blos eine Ausgeburt der Zeit, es lag ein ächt volks— 
thüimliches Element zum Grumde. Und gerade in den 
jpäteren Verſuchen der Art, in denen der fatirifche 
Stachel ſich zurückzieht, ift der Anſchluß an die bibli- 
Ihe Spruchweisheit und das deutjche Sprüchwort ſicht— 
barer. Es thut ſich darin zum Theil eine körnige 
Lebensweisheit, durch reiche Erfahrung vertieft umd 
verdichtet, fund, nicht felten mit der Schlagfertigfeit 
und dem glüclichen Treffer eines Volksſprüchworts. 
Am ſchönſten hat Claudius feine Gabe verwandt in 
dem „güldenen A. B. E.**) aus welchem ich ein- 
zelne Sprüche herfeße: 

„Armuth des Geiftes Gott erfreut: 

Armuth und nicht Armfeligfeit. 

Creuz ift ein Kraut, wenn man es pflegt, 

Das ohne Blüthe Früchte trägt. 

Han’ deinen Götzen muthig um, 

Er ſei Gold, Wolluft oder Ruhm. 


*) Werke, VII, 74. 
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Kämpf’ und erfümpf’ Dir eigenen Werth; 
Hausbaden Brod am beften nährt. 

Liebt Euch auf Erden, liebt, und wißt, 
Daß Gott im Himmel Liebe ift. 

Quäl' nicht Dein Herz ohn' Unterlaß, 
Ein freier Muth gefällt Gott bäß. 

Etraf’ keck das Böſe in's Gefidt ; 

Vergiß Did) aber ſelber nicht. 

Wie wird ed dann, o dann ung jein, 

Wenn wir der bejjern Welt uns freun? — 


Alten diefen Stüden fühlt man an, es iſt Abend 
und das Leben ift ernjt geworden, aber aud) das 
feite Herz, ein neuer und gewiffer Geift durddringt 
fie. Nach Inhalt und Form gehört hierher u. a. 
auch das treffliche Wort „auf einen Selbftmörder.“ *) 


„Sr glaubte ſich und feine Noth * 
Zu löfen durd den Tod. 
Wie Hat er fid) betrogen! 
Hier ftand er Hinter'm Buſch verſteckt; 
Dort fteht er bloß und unbededt, 
Und alles, was ihn hier erfchredt, 
Iſt mit ihm hingezogen. — 
Wie hat er ſich betrogen !“ 


Die Schlußfrage, ob Claudius ein ächter Iyrijcher 
Volksdichter geweſen, möthigt uns zu eimer kurzen 
Rückſchau. 


*) Werke VIII, 31. 
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Worin bejteht iiberhaupt feine Eigenheit als Lieder- 
dichter ? 

Wir müſſen und vieler Eindrüde unferer Zeit ent- 
wöhnen, wollen wir diefer Frage gerecht werden. Die 
moderne Lyrik hat fich im Ganzen weit, himmelweit 
von der damaligen Liederdichtung, der fröhlichen Ver— 
künderin des anbrechenden Tages, entfernt. Und, fo 
fehr auch die Grundzüge und Grundgefege aller Lyrif 
zuletzt diefelben jein müſſen, e8 bildet ſich aus der ge- 
Ihichtlihen Erſcheinung doc eine Sitte, aus dieſer 
Geſetze und Regeln, jo daß die dichterifche Praxis ſo— 
gar bis zum Begriff und der Theorie ihren Einfluß 
ausdehnt. 

Die Iyrifche Form ift feitdem durch eine lange 
fünftleriiche Entwicklung hindurch gegangen, und der 
immer bunter und reicher fich geftaltende Bildungsin- 
halt der Zeit hat fich in dem Spiegel auch diejer Form 
abgebildet. Die Anfchanungen, Bilder, Wendungen, 
Maße der Literaturen aller Zeiten und Völker haben 
anf fie eingewirkt, mancher jprachbildende Genius hat 
ihr da8 Gepräge feines Geiftes als ein umvertilgbares 
Vermächtniß aufgedrüdt. Wir haben auf diefem Wege 
eine Lyrik der verfeinerten Bildungsmwelt voll 
Bielfeitigfeit und Beweglichkeit, von vergeiftigter Form 
und eleganter Gejegmäßigfeit erhalten; der Volks— 
ton ijt höchjtens ein Ton noch neben andern in der 
vielftimmigen ZTonleiter. Sind aber mit dem Zeitgeift 
jelbjt die poetifchen Mittel überreich geworden, fo fann 
diefer zerftreuenden Vielheit gegenüber eine gefunde 
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Urfprünglichkeit ſich nur ſchwer behaupten; che fie 
fih noch in ihrer Eigenheit fühlt und geltend macht, 
ift fie von Formen und Muftern jchon überwältigt 
und fährt unter fremder oder neutraler Flagge, auch 
wo fie ganz wohl als jelbjtftändige Macht auftreten 
fünnte. Die Ohnmacht hat es dagegen leicht, fi in 
das Trugbild der Macht zu verkleiden. Wie diejes 
Übergewicht der formalen Beweglichkeit, jo zerknickte 
noch leichter der Inhalt der Zeitbildung die frifche 
Urjprünglichkeit. Wie viele Dichter — und wir haben 
nod) heute hochbegabte Lyriker — haben fih in den 
legten Jahrzehnten ganz frei erhalten von dem 
fein zugejpigten, berechneten, witigen, der Rhetorik zu— 
geneigten, in alle Toilettenfünfte des Effefts eingeweih— 
ten Ton und Geift? Es it ein neuer konventioneller 
Drud, der fich vorbereitet und dem einen Zufchauer 
das Auge jo Leicht trübt für die Ruhe und Einfalt, 
die Eindliche Unjchuld und Morgenfrifche, ja für die 
sancta simplieitas der Lieder, von denen wir re 
den; — bei dem andern gerade eine Schnfudt 
wet nach dem Sindheitstraum unferer dichterifchen 
Neuzeit. 

Halten wir diefe Berfchiedenheit des heutigen und 
des damaligen Zeitgeijtes feft, jo wird e8 eher mög— 
lid), die Eigenart des Liederdichters und Volksdichters 
Claudius mit rehtem Maß zu mejjen. Aber jofort 
jehen wir uns hierbei auf feine Perjönlichkeit zurüd- 
gewiefen, die bet ihm in befondrem Grade aller Dich— 
tungen Schlüffel und Mittelpunkt iſt. An fich find 

11** 


250 


dieſelben kleine vereinzelte Anlaute, aber beleuch- 
tet von jenem Zufammenhang mit dem Wefen umd 
Streben des Autors gewinnen fie an Leben und Be— 
deutung. 

Wie aber in Claudius’ inmerem Leben überhaupt 
die Macht der Phantafie gegen andre Seiten des 
Geiftes zurüctrat, jo war fie auch in feinem Dichten 
weder allein wirffam, nod) auch nur überwiegend. Den 
königlichen Flug einer Schöpferifchen und felbftherrlichen 
Einbildungsfraft, die als das geijtige Gegenbild des 
jinnlihen Wahrnehmens von den Bedingungen der 
Zeit und des Raumes den Geijt befreit und ihr eig- 
nes Reich erbaut, hat Claudius nicht gekannt; bei fei- 
nem Dichten war der wejentlih mitwirfende Faktor 
die Stärke und Tiefe feiner Gefinnung. Ich ver- 
jtehe hierunter einmal die Lebenswärme und Lebens- 
wahrheit, mit der er fich dichtend dem Gegenjtand fei- 
nes Liedes hingiebt, diefes Mitleben des vollen Ge— 
müths; zugleich aber die fittliche Beſtimmtheit, die bei 
der Auswahl und Behandlung des Gegenftandes kei— 
nen Unterfchied gelten läßt zwifchen Xeben und Did) 
ten. Sein Geſang follte den höchſten Lebensgütern, 
dem Wahren und Guten dienen, und jollte fein Licht, 
feine Schöne von dem Grade der Treue und Innig— 
feit empfangen, mit welchem er diefen Dienft verjah. 
Niemals hat fih Claudius daher von der Vorjtellung 
losmachen wollen, daß alles poetiſche Schaffen auf 
das immigfte mit fittlicher Neinheit und Schönheit im 
Bunde fein müffe. Eine emancipirte Äſthetik hat er 


251 


nie für berechtigt gehalten, ed war nie feine Meinung, 
das Leben in Poefie aufzulöfen. „Leichtfertige Schrif- 
ten, läßt er einmal feinen Better an fich fchreiben, *) 
die 'n Verderb der Welt find, gerathen gewöhnlich am 
beiten, weil ihre Berfaffer diefe Empfindungen haben, 
und it ſogenannter Begeiftrung fchreiben. Wenn fie 
aber Empfindungen anderer Art fchreiben wollen, fo 
wills nicht fort, und fie müffen fih hHineinfegen, 
wie das genannt wird. Verdirb Du Dir die Zeit 
nicht mit dem Hineinjfegen Wenn ein großer, 
edler Charakter was Liebenswürdiges und Schönes iſt; 
jo laß Dir’s ſauer um ihn werden. Es ift 'n ander 
Ding: einen haben, als: einen auf's Papier und auf 
den Theater hinzukleckſen, und wenn Du nod fo gut 
und con amore fledjen kannſt.“ 

Wie aljo feine Muſe die Magd der Wahrheit und 
fittlichen Schönheit fein follte, jo durfte fie auch über 
ihn, feine Zeit und Kraft, nicht herrfchen; dichten galt 
ihm immer als Feierabendsgenuf, als Sonntagserho- 
lung. Dichter von Fach, (wenn wir den Ausdrud 
betonen wollen), der hierin feinen Hauptberuf er- 
fennt, und deshalb auch fortarbeitet an größeren 
Schöpfungen, war er eben darum nicht, wol aber wird 
ein Kreis feiner Lieder, in denen dem lebendigen Ge— 
danfen in rechter Stunde zur Geburt verholfen wurde, 
ſtets lebensfähig bleiben, ja immerdar zu dem beiten 
unfrer Liederpoefic zählen. Ebenſowenig aber, wie ich 

*) Werfe IL, IV, 70. Aus dem jechften Erempel von „Exrnft 
und Kurzweil‘‘, das ganz hierher gehört. 
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Claudius zu den Fach dichtern im beſtimmteſten 
Wortſinn ſtelle, darf er zu den blos gelegentlichen 
Lyrikern, den lyriſchen Dilettanten gerechnet werden, 
bei denen alles poetiſche Zeugen nur ein Zufall, nur 
der Stimmung des Moments entſprungen iſt. Schon 
der Werth ſeiner ſchönſten Lieder hebt ihn über dieſe 
Stufe, mehr noch, daß ſie doch ein Ganzes bilden 
und nad) Inhalt und Form von der Idee eines Bes 
rufs durchzogen find; daß fie alfo nicht blos ſub— 
jeftive Gefühle aussprechen, ſondern zugleich eine ob- 
jeftive Seite haben. Die Seite ihrer Volksthüm— 
lichkeit meine ih. Sie haben ohne Frage den Wil- 
len, Bolfslieder zu fein. Sie wollen e8 fein nad) 
Inhalt und Form; — dem Anhalt nach, indem fie 
denfelben dem Ideengebiet und den realen Zuftänden 
entnehmen, welche der ganzen Volksgemeinde eigen 
find; in der Form, da fie fi) in Sprade, Versmaß 
und im Anschluß an dichterifche Vorbilder nach dem 
Volksbrauch zu richten fuchen. Wir jahen ferner, daß 
es bei Claudius nicht das Spiel einer Rolle war, 
wenn er Volkslieder fang. Faft fo ficher wie des eig- 
nen Gefühle war er der Empfindungen feiner Bau— 
ern; er war fajt jo heimiſch unter ihnen wie im eig- 
nen Haufe und Herzen. 

Daß fid) dies Gefühl des Berufs mit einer ge- 
wiſſen Abfichtlichfeit mitunter ftörend vordrängt, ift 
nicht in Abrede zu ftellen, aber das Fonnte im jener 
Zeit faum anders fein. Spricht aber auch aus feinen 
Liedern nicht immer die ungebrochene unbeirrte Stimme’ 
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eines in fi) einigen Volks, deſſen Organ nur der 
Sänger iſt: Eingt au in Anhalt und Form nicht 
felten disharmonisch das Lehrende, fümpfende, bewußte 
Subjekt des Dichters hindurch, doc) ift es wunder- 
bar, wie nahe die beiten Lieder des Boten dem kom— 
men, was dem Volkslied noth thut. 

Und Heutzutage vollends — es ftehe der Dichter 
auf, der ächter und treuer dem Volke (foweit e8 über- 
haupt noch ein Bewußtfein von Volksgemeinſchaft gibt) 
aus dem Herzen umd zu Herzen fünge! Solde Ein- 
falt ift au) eine Gabe, eine Gnade, nicht Ergebniß 
der Wahl und des Wollens. Sie liefert „freilich Fein 
Ambrofia, aber auch feine raffinirte blähige Con— 
ditor-Waare, fondern ehrlich Hausbaden Brot mit et- 
was Goriander, das dem armen Tagelöhner beſſer ge- 
deiht und befjer gegen Wind und Wetter vorhält.“ *) 
Und dies Brot wird im feiner Nahrhaftigkeit und 
Hansbadenheit noch lange vorhalten und neben der 
Kumftpoefie, deren wir ung mit Recht rühmen, nod) 
immer jginen bejcheidenen Raum finden. 


*) Aus der Subferiptionsanzeige zum vierten Theil der Werke. 
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J. 
Wandsbek, Haus und Umt. 


Die Lehrjahre wie die Wanderjahre Tagen hinter 
Claudius; mit der leiblichen Heimath, die er wieder- 
gefunden, wurde ihm auch die geijtige und ewige ge- 
wiſſer. In feinem äußern Leben tritt daher die Be— 
wegung zurück, wenn fie aud nicht aufhört. Und 
Mangel und Beichränfung, Geburt und Sterben, 
Kinderernährung und Erziehung und Sorgen folder 
Art, über welche doch auch bei ihm nit immer 
oder nicht ſogleich das „Befiehl du deine Wege“ 
triumphirt, haben gerade das eigne, daß fie innere 
Eeelenbewegungen fo unmittelbar hervorrufen. Aber 
immerhin find das Wechjelfälle und Bewegungen, 
wie fie unter feinem Dad fehlen, wenn auch das 
Außenleben tiefer und zarter wiederflingt in einem 
jo geweckten inneren Leben, wie es Claudius und Die 
Seinen führten. 

Im Ganzen verläuft in dem Zeitraum, von dem 
diefes Buch fpricht, das Leben des Wandsbecker Boten 





NN 


258 


ftill und ftetig, ja einförmig. Die feltenen Ausnah— 
men und Unterbrechungen des Stilllebens Haben wir 
zu berichten. Gewiß wirkte diefe Ruhe, diefer zuneh— 
mend fichere Frieden der Hänslichkeit und der altge- 
wohnten Umgebung auf Claudius’ inneres heilfam 
zurüd, zumal es feine Stagnation und fein fatter 
Genußzuftand war, der feinen Wiünfchen, feinen 
Kämpfen und feinen Bitten mehr Raum lief. Um 
jo inniger und umgetheilter zog er fich in die Werf- 
Itatt feines Inneren zurüd. Da entjtand, auch nach- 
dem er den Schlüffel des Lebens gefunden hatte, ein 
Leben und Regen, von dem uns die Schriften 
nur ein ſchwaches Bild abjpiegeln können, — ber 
Kampf der Heiligung aus dem gewonnenen und täg- 
lich erftarfenden Glauben. 

Zunächſt aber ein Blick in feine äußere Lage! — 

Er bezog alfo wieder fein altes enges und faft 
baufälliges Miethhaus mit dem Garten, in dem er 
ein bretternes Gerüft, „fein Lufthaus“, hatte aufrid)- 
ten laffen, um es als luftige Sommerlaube zu be- 
nutzen. In der erjten Zeit und nocd ungefähr ein 
Jahr lang Lebte die Kleine Familie, in ähnlicher Weife 
wie früher, mit Voß und feiner jungen trefflichen 
Fran zufammen. Das neuvermählte Paar traf nicht 
lange nad) Claudius’ Rückkehr in Wandsbek ein; der 
Bote zündete ihm aus feiner Handlaterne das erfte 
Licht im jungen Haushalt an und hielt dabei eine 
feierliche Stand- und Weiherede. Ernejtine Voß hat 
Heine Züge aus ihrem Zufammenleben, das Voß 
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ſelbſt das „ſeligſte“ nennt*), niedergefchrieben. „Sehr 
häufig“, erzählt fie u. a.**), „bejuchten wir Clau— 
dius' Schwiegermutter, die eine Wirthichaft für hon- 
nete Birgerfamilien hatte, und mit ihren zwei unver— 
heiratheten Töchtern die Gäfte gemüthlid) zu unter- 
haften verftand. In ihrem großen Garten waren 
zwei Kegelbahnen, von denen wir eine in Beſitz nah- 
men. Glaudins war Bräfident diefer Gejellfchaft, und 
ohne jeine Erlaubniß wurde feiner zugelaffen. Außer 
dem Wandsbecker Zirkel nahm man auch Hamburger 
auf, wenn's einzelne Herren waren. Die Wandsbeder 
Frauen hatten freien Zutritt, und beim Spiele ward 
ihnen eine Zahl Kegel voransbezahlt. Jeder Lurus 
war hier jtrenges Verbot, nicht einmal Kaffee oder 
Thee ward eingeräumt, bloß Kaltenhöfer ***) Bier, 
für Claudius ein deal, und reines Brunnenwaſſer; 
dazu Butterbrot mit Käſe und faltem Braten. Manch— 
mal fegelten wir bis zehn Uhr, bei Licht und im 
Mondihein. Auch gefungen durfte werden, aufer 
wen Pajtor Milow ****) da war, der mit fegelte, 
‚ ohne dadurch bei feiner Gemeine Anftog zu erregen.“ 
— „Abends waren wir häufig mit Claudius zufam- 
men, und in dem Haufe, wo nad vorhergegangener 


*) %. H. Voß Abriß meines Lebens. ©. 9. 

**) Briefe von J. H. Voß II, 20 folg. u. danı ©. 31. 

***) Kaltenhof eine Fürftlich Lübſche Domäne bei Schwartau 
unweit Lübeck. — 

****) S, fiber die gleichzeitigen Wandsbecker Geiftfichen die 
Beilagen. 
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Unterfuchung das meijte Eſſenswürdige fi) fand, ward 
die Tafel gedeckt. Eine bedeutende Rolle. jpielte ein 
Stück Faltes Pökelfleifch, oder ein Karpfen, den man 
vom Fiſcher im Scloßgarten jelbit aus dem Teiche 
heben’ ſah, und ins Schnupftuch gebunden nach Haufe 
trug. Aber auch ber Reisbrei und abgejottenen Kar: 
toffeln konnten wir ſehr Iuftig fein. Wenn Claudius 
bei uns war, jo hatte er immer jeine ältefte Tochter 
mit einem Kreuzgürtel auf den Rüden gebunden; die 
ward dann-in unſer Bett gelegt, bis fie wieder heim— 
gingen.“ Nur bei feierlichen Gelegenheiten wie bei 
Voſſens erjter Kindtaufe erfcheint der Bote im feide- 
nen Staatsfleide des weiland Oberlandeommifjariug, 
den Degen an der Seite. Er vertrat auf dieſer 
Taufe. den abwejenden Pathen des Kindes, Friedrich 
Leopold Stolberg, und berichtet über den jungen 
Dichterſohn an Katharina Stolberg : der Kleine „grunzt 
immer jo im Schlaf, und das halte ich fiir poetifche 
Gabe, die noch umentwicelt und ihm von Vater und 
Gevatter angethan iſt.“ — So ſchmückten fie ihre 
Armuth durch Genügiamkeit und Feine Feftlichkeiten 
aus; man fieht daran die wiederkehrende Heiterkeit 
bei Claudius. Daß die Frauen der beiden Dichter fo 
gut und ſchweſterlich harmonirten, trug viel zur fort- 
danernden intradht der Männer bei. Sagt doc 
Erneftine Voß*) am Abend ihres Yebens von der 
Rebekka: „Mir iſt im langen Leben feine vorgefom- 
men, bei der der erite Eindrud fo ungetrübt geblieben ; 
*) Briefe II, 18. e 
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dabei die angenehmſte äußere Geftalt, die man fich 
denfefi kann.“ — 

Wovon lebte aber Claudius ? 

Es ijt das diefelbe ſchwere Frage, die uns bereits 
im erjten Buch Herder aus dem Mund nimmt, 
und Claudius jo zuverfichtlich beantwortet. Er wurde 
wieder wie früher „homme de lettres‘“ und feine 
Feder wieder die Winfchelruthe, womit er das we— 
nige edle Metall, deifen er zu des Leibes Nahrung 
bedurfte, herbeizauberte. „Die öfonomijche Verfaffung 
anlangend“, jchreibt er unterm 19. April 1780 an Her- 
der*), „ijt zu merken, daß es bis daher jo pafjabel 
gut gehe und ftehe: wir nagen am Büchel und Über- 
ſetzungsgebühr.“ Zugleich war e8 ihm eine wefent- 
liche Beihülfe, daß er länger als zwei Jahre (von 
Ditern 1778 bis zum Sommer 1780) die beiden 
ältejten Söhne von Friedrih Heinrih Jacobi, 
der als Churpfälzifcher Geheimerath **) in Düffeldorf 
febte, zur Erziehung in's Haus nahm. Jacobi wollte 
jeine Knaben — den dreizsehnjährigen Johann Frie— 
drich und den zchmjährigen Georg Arnold zuerſt 
in das weitberühmte Baſedow'ſche Philanthropin nach 
Deſſau ſchicken, gab aber abmahnenden Rathſchlägen 
ſeiner Freunde Gehör und ergriff dankbar Claudius' 
Anerbieten, ſie zu ſich zu nehmen. Wir ſahen oben, 
auf wie eigenthümliche Weiſe die erſte Berührung 





*) Aus Herder's Nachlaß I, 423. 
**) D. h. mit dieſem Titel erſt feit 1779; vorher war er 
Hofkammerrath. 
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der beiden Männer entftanden war. Sie war ganz 
dazu angethan, ein perfünliches Vertrauen raſch zu 
gründen, auch ohne Bekanntſchaft von Angeficht zu 
Angefiht. So verbradte Claudius zwei volle Yahre 
in voller Yehrthätigfeitt. Er gab fait allen Unterricht 
ſelbſt; von befonders eimdringlicher Kraft war jeine 
Religionslehre, die von dem ganzen Hausleben unter: 
ftütst wurde; aber auch der Unterricht im Lateinischen, 
worin, ſeltſam genug, nur Dichter gelefen wurden, 
im Griechifchen und den neueren Sprachen trug feine 
guten Früchte, die Anweifung in Mathematik und 
Geſchichte wollten feine Schüler weniger rühmen. 
Befonders auch das Englische jcheinen fie bei Clau— 
dius getrieben zu haben; wenigſtens fchreibt Gleim 
Anfangs 1781 an Herder: „Leiling und Fritz 
Jacobi, diefer mit zwei Söhnen, von welchen der 
jüngfte Shafesjpeare nicht werden wird, weil er ihn 
auswendig weiß (beide find bei Claudius in der Lehre 
gewejen) und feiner Schwefter, waren bei mir“ (d.h. 
im Sommer 1780). Die Zucht war jtreng und den 
an ein freieres Yeben gewöhnten Knaben unbequem ; 
erit jpäter wurde ihnen der volle Werth ihres Lehrers 
lebendig und fein Andenken unvergeglih. Claudius 
fam natürlich al® Erzieher der Kinder mit dem Bater 
Yacobi in einen lebhaften Briefverfehr. Schon früher, 
fo jcheint e8, war er mit Jacobi's älterem Bruder, 
dem befaunten Liederdichter und damaligen Canonicus 
zu Halberftadt Johaun Georg, wol durd Freund 
Gleims Bermittlung und des Dichters Beiträge 
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zum Wandsbeder Boten, befaunt geworden. Zei 
Lieder Jacobi's, an Claudius gerichtet, geben von 
jeiner herzlichen Zuneigung Kunde Das eine ift 
überfchrieben: „Im Bilkerbufche bei Düffeldorf, den 
13. Julius 1778“ und entwirft zuerjt ein lockendes 
Bild von der rings blühenden und ſommerlich belcb- 
ten Umgebung des Dichters, und fährt dann fort: 


„Bier wünſch' ich traut und Herzlich), 
Bon andern Wünſchen leer, 

Die beiten Menjden her; 
Gedenke mir vor allen 

Du guter Asmus dich“ — 


dem er ſodann weiter unten zuruft! 


»Ich lernte neben dir Des Marſchalls Ohr erfleht, 
Auf meinem Raſen hier: Und leicht, wie er gekommen, 
Wie der ſich im Gewinde Zurück nad) Wandobeck geht. 
Bon Weisheit nicht verirrt, O könnteſt du mich's lehren! 
Der ſonder Arg zum Kinde Ich baut' in Herzensruh 
Voll Lieb' und Glaubens wird; Ein Gärtchen ſo wie du; 


Der ſeinen Vater oben Nähm' auch in allen Ehren 
Im hohen Himmelszelt, Ein Weibchen mir dazu, 
Auf friſch beſätem Feld Das mir zur Seite ging 
Zu bitten und zu loben, Mit zärtlichem Vertrauen 
Für eitel Segen hält; Wenn's über dunkeln Auen 


Im Glückesſchimmer biegſam, Voll tauſend Lichter hing. 

Und, reich und arm, genügſam, Da ſollten ſo gering 

Kein Gutes ſich vergällt; Im Paradies auf Erden 

Der ohne Stolz ein Weiſer, Uns Arbeit und Beſchwerden, 

In Japan vor dem Kaiſer Da ſollten uns ſo rein 

Mit treuer Wahrheit ſteht; Die trübſten Tage werden; 

Dem Kaiſerthum zu frommen Und lächelte Freund Hain, 
Auch er willkommen ſein!« 
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Die Geſinnung der Jacobi'ſchen Familie fpricht der- 
ſelbe Dichter einige Jahre fpäter als Geburtstags: 
wunſch aus: 

„Ihm, der an jeinem Botenftab 

Sp friedlich geht, jo ftill vorüber 

Bor Nadıtigallenhain und Grab; 

Dem feiner Kinder Freude *) Lieber 

Den Hummel und die Erde mad)t ; 

Der jeden Weg, bei Tag und Nacht, 

So rauh er tft, zu Ende fingt, 

Und Deutſch und wahr in That und Worten 

Den guten Seelen aller Orten 

Co mande gute Zeitung bringt: 

Ihm wollen wir zu Lieb und Ehren 

Der Freud’ und Freundicaft Becher leeren.‘ 
Wahricheinlich hat der reihe 8. H. Jacobi, deifen 
damals große Mittel überhaupt unter den Dichtern 
und Scöngeijtern eine Rolle jpielten, auch Claudius 
mehrfach in edler und zarter Weiſe unterjtütt oder 
wenigftens die Überwachung feiner Söhne durch den 
Boten zu eimer nachhaltigen Unterftügung für ihn 
gemacht. Claudius Freunden, namentlich dem Ge- 
vatter Hamann, fällt es nicht wenig auf, daß ‚er 
von feiner Armuth noch Geſchenke mit Erzeugniſſen 
hamburgijcher Gaftronomie machen kann. 

Bon den Überfegungsarbeiten des Boten reden 
wir unten; das „Büchel“ ift cben der dritte Theil 
jeiner Schriften, von dejjen Inhalt aud) alsbald die 

*) Eine handſchriftliche Bariante lautet: »jeine Kinder-Freude.« 
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Rede fein wird. Wenige Wochen ſchon nad feiner 
Rückkehr aus dem Süden erläßt er die Eubjeriptiong- 
Anzeige, die da anhebt: „Habe bei diejer Gelegenheit 
freundlich vermelden wollen, daß id) hier mit Weib 
und Kind glücklich wieder angefommen bin; waren 
am Rhein gewefen.“ Daß e8 ihm um ein eiliges 
Beitreiben des Geldes gar jehr zu thun war, zeigen 
Briefitellen namentlih an Merd in Darmitadt. 

Nach Voßens Abzug von Wandsbek ift er noch 
mehr auf jein Haus und die Seinen angewiefen. 
Seine Wohn- und Kinderftube ift fein Element. Der 
Leſer erinnert fi des Bildes von Chodowiedi im 
dritten Theil, wo der Bote im Sclafrod und Pan- 
toffeln, die Nachtmütze auf dem Kopf, über den 
Knaben, den er freilich damals noch nicht hatte, den 
„Ehrenfprung“ thut, während Rebekka mit dem Klein- 
jten auf dem Arm ganz verwundert dabeifteht und 
ſich über den fröhlichen Cheherrn freut. Das Häuf- 
(ein der Kinder wuchs. Aber lange blieb der Xieb- 
(ingswunfc des Vaters, einen Knaben zu befiten, 
unerfüllt. Das erjte Kind war ein Knabe, jtarb aber 
alsbald nad) der Geburt. *) Das bekannte Kleine 
Gedicht „Anfelmuccio **) gibt von feinen Wünfchen 
auch poetiſche Kunde: 


*) Am 30. Sept. 1772; vgl. a. Herder's Nachlaß J, 372 
u. 385. Die Familienbibel ſagt: »er lebte nur einige, Stunden, 
und ging, nachdem er ſich hier ſatt geweint hatte, wieder heim. 
Gott gebe ihm Freude in der andern Welt.« 

**) Werke III, 15. 

Herbft, Claudius ꝛc. 12 
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„Iſt gar ein holder Knabe er! 

Als ob er’8 Bild der Yiebe wär. 

Sieht freundlich aus, und weiß und roth, 
Hat große Luft an Butterbrot, 

Hat blaue Augen, gelbes Haar, 

Und Schelm im Naden immerdar. 

Hat Arm’ und Beine, rund und vol! 
Und alles, wie man's haben fol, 

Nur eines fehlt dir, lieber Knabe! 

Eins nur; dar ih Dich noch nicht habe.‘ 


Fünf Mädchen folgten auf einander, Karoline (geb. 
am 7. Febr. 1774), Chriftiane (geb. am 13. Nov. 
1775), Anna (geb. am 4. Juni 1777), Augufte 
(geb. am 2. Sept. 1779), Zrinette (geb. am 16. 
Mai 1781). Der lettgenannten, noch lebenden Tod- 
ter Pathin war die der Claudius’schen Familie jo 
ergebene Gräfin Katharina Stolberg. Clandius 
Schreibt an fie vom 7. Dec. 1781: „Ihre Heine Ka- 
tharina (nicht ihr Taufname), die, Gott fei gedankt! 
gut Gedeihen hat, feierte Ihren Geburtstag mit dem 
erften Zahn oder vielmehr dem Durchbruch ihres 
erften Zahns; fie hat ihrer Mutter und uns allen 
gar viel vorgefchrieen, aber dafür hat fie auch ein ge- 
wiſſes air de grandeur, gleich als werde fie in künf— 
tigen Zeiten eine Selbjtherrfcherin werden. Gott 
regiere fie, daß fie es im beften Verftande des Worts 
werden möge; dann wird fie auc nichts zu befahren 
haben vom Fegefener, dafür Ihnen, wie Sie jagen, 
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graut. Das Fegefeuer holt nur nach, liebe Gräfin, 
was wir verſäumt haben, und. alfo ift es infoweit, 
nächſt Gott, ganz in unſrer Gewalt und feinem Zu: 
fall unterworfen“. Den fünf Mädchen folgte der 
erfehnte „Dauphin“, wie ihn Claudius brieflih an 
Herder nennt, darum auch mit dem heiligen Namen 
Yohannes (geb. am 8. Mai 1783) getauft, den 
indeß der Alltagsbrauh in Hans umtaufte. Ihm 
folgte in der Zeit, von der wir reden, noch eine Tochter, 
Rebekka (geb. 15. December 1784,) ein Sohn Mat- 
thia® (geb. am 6. Dec. 1786), der aber jchon 
nad) anderthalb Jahren (am 4. Juli 1788) 
ftarb, und abermals ein Sohn, Brit (geb. am 
17. Mai 1789). Zwei Söhne folgen noch in der 
nächjten Xebensperiode. Auch die Beziehungen zu be- 
deutenden Zeitgenoffen mehrten und erweiterten, einige 
ber frühern befejtigten und erneuerten ſich. Bor allen 
fällt die lang erfehnte perſönliche Bekanntſchaft 
mit Sr. 9. Yacobi, der im Sommer 1780 jeine 
Söhne in Wandsbed abholte, in diefe Zeit. Durch 
einen verlängerten Aufenthalt bei Leſſing in Wolfen- 
büttel hatte er die Harrenden ungeduldig gemadjt; am 
13. Julius Morgens hielt fein Wagen vor Claudius’ 
Thüre. Er blieb ein paar Woden im lebhaften 
Berkehr mit diefem, mit Klopftod, Reimarus, dem 
uns befannten Hamburger Freundeskreis und durchzog 
dann in der beiden erftgenannten Gefellichaft das 
ſchöne Holfteiner Land. Es ging nach) dem Kanzau’- 
ſchen Gut Ajcheberg am maldesgrünen Plöner See, 
12*- 
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der, Selbft grün und Kar, wie der Genfer in die 
ſchönſten Gegenden geſenkt liegt. Dort war ein Bru- 
der des Boten Verwalter, ein derber geijtvolfer Mann ; 
ein andrer Bruder, Arzt in dem nahen Lütjenburg 
gefellte ſich dazu. Über Lübeck, wo Gerftenberg, da- 
mals dänischer Conſul, begrüßt ward, ging die Fahrt 
zur Elbe zurüd. In Harburg nahmen drei Tage 
fpäter Claudius und Rebekka von dem fürs Leben 
gewonnenen Freunde tief bewegt Abjchied. Bei dem 
Pempelforter Philofophen fette ſich ſeit diefer Reife 
die Vorliebe feſt für jene nordalbingfchen Lande, die 
ihm fpäter eine zweite Heimath wurden. Den Boten 
lernte er. in feiner doppelten und doch einigen Geftalt, 
in der Fülle feiner muntern Yaune, (feiner „ſinnvollen 
Albernheiten,“ wie Jacobi jelbjt jagt) und im der 
Berborgenheit feines heiligen Ernftes fennen. Er 
jchreibt darüber an den in Stalien weilenden Dichter 
WB. Heinfe, der in Düffeldorf fein Hausfreund 
gewejen war, und an demfelben Tage, an welchem 
Jacobi nordwärts abgereift war, feine Fahrt nad) 
dem Süden angetreten hatte:*) „Der Wandsbeder Bote 
hat in jeder Rückſicht meine Erwartung übertroffen. 
Er ift ein wahrer Bote Gottes; jein Chriftenthum 
jo alt als die Welt. Ihm felbft aber ijt fein Glaube 
nicht blos höchſte und tiefite Philofophie, ſondern 
etwas darüber noch hinaus, wie ich mir es auch wol 
wünjchen könnte, aber nicht zu verjchaffen weiß. 
Übrigens erfcheint er im Leben ganz fo wie in feinen 
Schriften; erhaben nur insgeheim, voll Scherz und 
) 5. H. Jacobi's Werte I, 338 folg. 
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Scalfheit im öffentlichen Umgange. Doch unterläßt 
er nicht, auch ernjte Worte fallen zu laffen, treffende, 
tiefergreifende, wenn Geift und Herz ihm fagen, es 
jet die Zeit und der Ort“. Hören wir das Gegen- 
bild d. h. das in. einige Schalkheit getauchte Urtheil 
des Boten über feinen Saft. Es ift an die Gräfin 
Katharina Stolberg gerichtet (d.d. 29. Aug. 1780): 
„Jacobi ift drei Wochen hier gewejen und ich kann 
das Gute, das Ihr Herr Bruder Ihnen von ihm 
gefchrieben, mit gutem Gewiffen betätigen. Ich muß 
Ihrem Verlangen ein Genüge thun und noch etwas 
von ihm fingen und jagen, ſonſt wäre es bejjer, daß 
Sie ihn ſelbſt gefehen hätten. Er iſt lebhaft und 
ug, kann zwar gute Einfälle haben, ift dagegen aber 
in Handel und Wandel und Geldangelegenheiten ein 
gar ungefchiefter Menſch, daher denn auch feine Schwe- 
fter, die überhaupt jehr Liebenswürdig, doch nur nicht 
ſchön ift, feiner Ignoranz und ZTölpelei zu Hilfe 
fommt und in diefem ad) das Commando führt. 
Einige Leſer haben gemeint, er fei falt; er ift aber 
nicht kalt, ſondern er treibt, was ihm behagt, mit 
aller Gewalt und befümmert ſich dann um alles 
übrige ganz und gar nicht. Das fieht dann jo aus, 
als wäre er nicht zu Haufe, und er ijt dann aud) 
wirklich für das amdre nicht zu Haufe und kann u. 
a. gar gröblich gegen die Etiquette und den Wohl- 
jtand unter Menſchen verftogen, doc macht ers auch 
gern wieder gut, wenn man’s ihm vernünftig vorjtellt. 
Bei dem allen ift er fehr lang und das Hamburger 
Frauenzimmer hält ihn für einen der ſchönſten Manns— 
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perjonen“. Die geiftige Wechfelwirfung der beiden 
Männer entfaltet ſich beftimmter in fpäterer Zeit. 
Auh mit J. H. Campe, dem allbefannten Pä— 
dagogen und Erneurer des Robinfon, der nach feinem 
Ausscheiden aus dem Deſſauer Philanthropin von 
1778—83 in der Nähe von Hamburg eine Erzie- 
hungsanjtalt gegrümdet hatte, pflegte Glandius viel— 
fachen Verkehr; ihre religiöfe Richtung war indeß 
eine grumdverjchiedene, da Campe zu den VBorfechtern 
der modernen VBernumftreligion zählte. Auch Leſſing, 
Sophie la Roche und? Schönborn, den man end- 
lich aus feiner Afrifanischen VBerlaffenheit erlöft und 
als Yegationsfefretaiv für Yondon beftimmt hatte, be- 
grügten un J. 1778 den alten Freund in Wandsbek. 
Seinem Berhältnig zu Yapater, Hamanı und 
Haugwitz dankte Claudius, wie ſchon oben*) er 
wähnt, die Befanntichaft mit jenem merkwürdigen 
jungen Schweizer Chriftopy Kaufmann (geb. zu 
Winterthur am 14. Aug. 17553), deſſen Perfünlichkeit 
und Auftreten in Deutichland damals eine Furze, aber 
große Aufmerkſamkeit erregte und noch immer nicht 
von allen Räthſeln befreit ift. Die höchite Bewun— 
drung und Die jtrengite Verdammung zugleich erfuhr 
er; wie eim Leuchtendes Meteor verflog fein Name 
mit feiner perfönlichen Ericheinung. Durch Yavater’s 
Phyfiognomif als eine wunderbar begabte Natur ver- 
findet, heftete ſich diefer Ruf bei feiner Rundreiſe 
durch Dentichland und die Ruſſiſchen Oftfeeprovinzen 
an jeine Ferien; ein ungewöhnlich Schöner und fräftt- 


*) S. 151. 
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ger Mann, der alles, was er redete, in dunkle, oft 
derbe Worte hüllte, wußte er jedermann einzunehmen, 
verrichtete Wunderkfuren und ließ abfichtlih einen ge- 
heimnigvollen Schleier auf jein Lebensalter und fei- 
nen Lebensgang fallen. In die Maurerifhen Myſte— 
rien tief eingeweiht und der geijtigen Richtung feiner 
Freunde Yavater und Hamann zugethan gehört er zu 
den ſeltſamen Meifchnaturen jener Zeit, in welchen ſich 
Wahrheit und Wahn jchwer jcheiden Lafjen. „Einen 
der edeljten Menſchen, einen Märtyrer für die Wahr- 
heit und das Beſte der Menſchen“ glaubte Herder's 
Gattin in ihm zu erkennen; feine Gegner nannten 
ihn. fpottend einen Kraftapoſtel oder Gottesſpürhund. 
Briefe von ihm an Hamann, die mir vorliegen, zei- 
gen ihn von einer ungleich einfacheren und menſchli— 
cheren Seite, voll Hingebender Verehrung für den nor- 
dischen Magus und von ſchmuckloſer Herzlichkeit. Clau— 
ding, der bereits in Darmijtadt zweimal, im Sommer 
1776 und im Anfang 1777 mit ihm zujammenge- 
troffen war, jah ihn dann im Augujt 1777 bei ſich 
in Wandsbek, fie luden, aber vergebens, aud den 
fernen Hamann dorthin ein. Die bald darauf fol- 
gende Berheirathung Kaufmann’ feierte Claudius mit 
einem Gedicht *), das in den Werfen jteht; allmählich) 
jcheint aber er, wie auch Yavater that, ji) von ihm 
zurücgezogen zu haben. Kaufmann trat in die Brü— 

*) Werke III, 74. „Als C. (Chriftoph K.) mit dem L. (fi- 


fett d. i. Elife Ziegler in Zürich) Hochzeit machte.” Freund %. 
in der letzten Strophe ift Yavater. 
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dergemeinde ein, in deren Hauptort Herrnhut er am 
12. März 1795 ftarb. 

Mir kehren zu der Häuslichkeit des Boten zurück. 

Bald war für die wachjende Familie die alte Mieth— 
wohnung zu eng. Claudius entſchloß ſich daher im 
Jahr 1781 mit Fühn wagenden Vertrauen, zum 
Schreden anfangs feiner Rebekka zum Kauf eines 
Haufes. Auch brauchte er einen Weideplag für zwei 
Kühe, die er für des Hauſes Nothdurft anfchaffen 
mußte; — bisher hatte er fid) mit einer (unter den 
Freunden faſt jprüchwörtlic) gewordenen) Ziege behol- 
fen. Denn ſchon längft war das Yandleben nicht mehr 
blos ein poetisches Paradies für ihn, in dem er fi 
ſpazieren gehend, fternbejchauend, jingend und die Nad)- 
tigallen belaufchend erging, fondern auch von den pro= 
jaifchen Früchten des Bauernlebens hatte er außer den 
Blüthen Notiz nehmen gelernt. Mit, aufgenommenen 
Gelde faufte er für 9000 M. B. vom Zimmermann 
Paul Haaſe ein jchönes geräumiges Haus, das bei- 
nahe am Eingange des freundlichen und reinlichen Orts 
an der breiten lübſchen Landftrage gelegen war. Cs 
bejtand aus einem zweiſtöckigen Meittelbau und langen 
einftöcdigen Flügeln. Jetzt ift es, durch verjchiedene 
Hände Hindurchgegangen, bis zum Unfenntlichen ver: 
baut, und kaum zeigt noch ein betagter Ortseinwohner 
die alte Stätte. Hinter dem Haus lag ein mit Yin- 
den bepflanzter Plag, in deſſen Schatten der Bote oft 
gejeffen, dann ein großer Küchen- und Objtgarten mit 
doppelter Baumreihe, und daran ftich eine Wiefe, mit 
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der jpäter die Gräfin Shimmelmann den Dih- 
ter belehnte. Gegenwärtig ‚ift der Garten geviertheilt 
und die Weide durch den Ausbau der Straße dem 
Auge entzogen. Don dort hatte man nur wenige 
Schritte zu dem Waldesfchatten des Wandsbecker Ge- 
hölzes zu gehen. In diejen freien und weiten länd- 
lichen Räumen blühte nun das Hausleben des Boten . 
recht munter auf, e8 ward der letzte Rahmen um fein 
Tamilienglüd. In die geringen Mittel den um fo 
reicheren Inhalt an Fröhlichkeit und Dankbarkeit zu 
legen; Tag und Stunde zur befeelen durch Gemüth 
und glücliche Zufriedenheit; den Kalender auch mit 
möglichjt zahlreihen rothen Strichen zu zeichnen; 
bei allem Kleinen Genug aber die Sammlung und 
Stimmung für das Große und Größte nicht zu ver- 
lieren — das war fein Augenmerk im amilienleben. 
So fällt in diefe Zeit auch die Schildrung der neu 
erfundenen Hausfejte*), bei denen die Natur und der 
Humor das Beite thaten: das Knospenfeit, der Wid- 
derjchein, der Maimorgen, der Grünzüngel, der Herbft- 
ling und der Eiszäpfel heigen die neuen Feſttage des 
Hanskalenders, die nicht blos auf dem Papiere ge- 
feiert wurden. „Du weißt, heißt es an Andres, daß in 
jeder gut eingerichteten Haushaltung fein Feſttag un— 
gefeiert gelaffen wird, und day ein Hausvater zulangt, 
wenn er auf eine gute Art und mit einigem Schein 
des Rechtes einen neuen an fich bringen fann.“ Bor 
allem hat die fünffache Auguft-Geburtstagsfeier i. J. 
*) Werke IV, 56. 
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1777 bei den Claudius-Leſern Berühmtheit erlangt. 
Nur hat man fich vergebligy den Kopf zerbrochen, um 
die Hieroglyphen aller fünf Namen in der Humoresfe 
herauszubuchjtabiren; e8 find aber außer den Boten 
jelbft — Hamann, Herder, der eine Mumffen 
(„Onkel Toby“) und der bei der Feier perſönlich an- 
weiende Kaufmann. Auch zu Beſuchen und zur 
Übung einfacher Gaftfreiheit war jet wenigftens Raum. 
Einem ſolchen Befuhe am Anfang der neunziger 
Fahre verdanken wir ein anmuthiges Bild von dem 
patriarchaliichen Haushalt des Boten — es find tage- 
buchartige Aufzeichnungen eines jungen katholiſchen 
Theologen aus Bayern, eines Freundes von Sailer, 
der ſich nad Vollendung feiner Studien auf einer 
Reife in Norddeutichland längre Zeit bei Claudius 
aufhielt *). Er faßte große Liebe zu dem Boten 
und blieb bis zu feinem frühen Tode in Korreſpon— 
den; mit ihm. Der Bericht it durd) die Farbe 
friiher Wahrheit und Treue, die er trägt, für ung 
von Werth. Wir entnehmen ihm einige Hauptftüde, 
deren jugendliche Auffaffung und Darftellung ſich 
eben aus dem Ursprung der Blätter erflärt. 

„Wie froh und glüdlih ih in Wandsbeck Lebe, 
mögen Sie fich vorftellen; bejchreiben kann ih es 
nicht. Claudius hatte alle Liebe gegen mid. An fei- 
ner Seite und in der Mitte feiner guten Familie 
bringe ich die vergnügteften Abende zu. Was ich jehe 
und höre, unterrichtet mich. Sie fünnen nicht glauben, 

*) Brofe III, 99 Flag. 
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wie ich mich auf die Stunden freue, wo id weiß, 
daß Claudius gefchäftfrei ift. Bon 7 bis 10 Uhr 
Abends verfliegen die glüclichiten Augenblicke meiner 
Reife. Seine ſtets heitere Laune, worein er feine 
Miene, feine Worte, ſich ganz zu Fleiden weiß, das 
ihm Eigne: unter jchlechten Lumpen von Worten 
etwas Wichtiges zu jagen, feine Anmaßungslofigkeit, 
jeine Mäßigkeit in Urtheile, Hindringen auf die Haupt- 
ſache umd fein Reſpekt gegen das Zufällige, wenn es 
ein Mitte zur Hauptjache fein kann, davon habe ich 
alle Tage Beiſpiele; der Eindrud diefer ganzen Summe 
von Liebenswitrdigfeiten auf meine Seele ıft Gott Lob 
nicht geringe, nicht ummwirkffam. — Claudius ift fo 
unfcheinend, fo fimpel wie fein Bud, und aud) fo 
unfchuldig munter, und mir im Umgange, wie er fic 
dem Publikum präfentirt. Ich las noch gejtern, be— 
vor ic) zu Bette ging, vieles im Asmus. Beinah 
bei jeder Stelle rief ih aus: „Er iſt's.“ Ich jah 
jeine Miene, den Ton, die Geberde, mit denen er es 
gejagt und gejchrieben haben mug. Der Autor As— 
mus und der Menſch Asmus find Eine Perjon; 
fie widerfprechen fid) nicht, wie e8 bei Schriftitellern 
fo oft der Fall ift; fie Harmonieren in ihm auf's 
ſchönſte. Doch lieſet e8 ſich im lebten beſſer, deutli— 
cher und rührender als im bloßen Buche, wo die gute 
erklärende Miene, der Ton, die ganze Stellung des 
Menſchen fehlt.“ 

Dann folgen uns ſchon bekannte Angaben über 
Haus und Familie. Weiter heißt es: 
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„Alles zeigt eine geräufchlofe, im Stillen glückliche 
Familie, die Eines Sinnes und Herzens’ nit nur zu 
fein ſcheint, fondern auch iſt. — Bor oder nad) 
dem Abendefjen nimmt Claudius feinen oben gefriimm- 
ten Steden — feine Haare hängen ihm unfrifirt und 
ungepudert über den Rock; er iſt auch nicht bange, 
wenn ihm die Strümpfe in alten über die Beine 
hängen — und wir durchftreifen das angrenzende an— 
genehme Wäldchen, das er jo ſchön und wahr befun- 
gen hat, wo das Kühle der Luft und der schön glän- 
zende Mond, der durch getheilte Blätter fcheint, öfters 
in unfere Geſpräche einfließt und uns in höhere Re: 
gionen zu führen jcheint. Oder wir ftehen. im Garten 
um das Chor gelber Nachtblumen und warten jtilfe 
den Zeitpunkt ihrer Entwidelung ab. Mich freuen und 
belehren immer die Fragen der Kinder, die auch hier 
unfre Gefellfchafter find. Der Vater zeigt und erflärt 
ihnen das Wunderbare diefer Erfcheinung und winkt 
immer auf den Schöpfer. Da ift’8 oft, als wenn wir 
um einen Altar ftänden, Man kann es jeden im 
Gefichte Tejen, dag er von innen opfert. 

Vorgeſtern machten wir in ein nahe gelegenes Dorf 
einen Spaziergang, wir aßen in einer ſchönen Garten— 
laube Schafmild) und Zwieback. 

Ich möchte nur die Bodjprünge hermalen können, 
die Claudius darauf im Garten herummachte! — und 
die Kinder und ich mit lautem Gelächter Hinter drein! 
Meancher wiirde denfen, jo müßte der Reſpekt der Kin— 
der gegen den Vater verloren gehen. — Uber die 
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Thatjache widerlegt e8; denn Gehorfam, Liebe, Ehr- 
furcht gegen den Vater zeichnet diefe Kinder vor allen 
aus; fie Fremen und ergögen fi an der Munterfeit 
des Vaters und lieben ihn um jo mehr. — An Sonn- 
tagen Lief’t er Abends eine Predigt aus Taulerus vor. 
So fimpel die Sprache diefer Predigten ift, jo voll 
Geiftes und fo rührend find fie. Wir find dann alle 
ganz jtilfle um deu Tiſch herum, und Claudius zieht 
dann, bevor er anfängt, ganz andächtig feine Mütze 
herunter. Sein Ton gibt der Wahrheit noch mehr 
Nachdruck und die andächtige Stille und Geberde eines 
jeden mag auch nicht ohne gegenfeitige Wirkung fein. 
Der Übergang zu einem fchönen erbauenden Liede ift 
dann ganz matürlich, oder zu dem prächtigen Te 
Deum von Schuß, oder zu Hafjen’s jchmelzendem 
Glorioso redemtor ; der Fleine Fritz, den auch fchon 
die Harmonie der Muſik rührt, fällt mit feiner zarten 
Stimme darein; er kann nicht mehr auf dem Schooße 
der Mutter ruhen, er ergreift den Arm des Vaters, 
der nur mit vieler Mühe fortipielen kann, und der 
gute Junge meint vielleicht durch feine Beihilfe noch 
reizendere Töne zu entloden, 

Das jhöne Tiſchgebet. Nachdem fich alle in 
der Stille, jeder bei feinem Stuhle, gefammelt hatten, 
fo fing Claudius allein und mit langjamer und an— 
dachtsvoller Stimme an: „Diefe Speife gejegne ung“ 
— (hier neigten fi) Alle, als wenn die Gottheit bei 
dem Zifche ftände und den Segen in die Scüffel 
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legte) — „unfer Bater im Himmel!! Nach einer 
Heinen Pauſe fette man fi. Als das Eſſen vollen- 
det war, betete er: „Der Name des Herrn ſei gelo- 
bet und gebenedeiet in Ewigkeit!" — Die Kinder und 
die Mutter küßten und danften dem Vater; man fah, 
wie ihm das Herz auf den Lippen ſchwebte. — 


Erziehung. Frig fpielte auf dem Schooße fei- 
nes Vaters mit dem Kork der Bouteille und fchlug 
mit der Kleinen Hand auf den Kork, um ihn recht feit 
zu machen und dann mit jtärferem Halfe herauszuzie- 
hen. „Erfah es mir ab“, fagte Claudius, „wenn ic) 
die Bonteille zufchlog. Kinder find wahre Affen, und 
es ijt gewiß die einzige Negel einer guten Erziehung, 
die gelingen ſoll: dem Kinde Gutes vormadjen !“ 


Aufklärung. Sie befchäftigt id) mehr mit Weg- 
räumen al® mit Aufbauen, aber darum gefchieht fo 
leicht zu viel. Aufflären heißt auch weiterfchreiten, aber 
die Linie ift fein, und ſchwer zur beftimmen, wie weit 
man gehen dürfe; bejjer diejfeits geblieben als jenſeits 
ausgefchweift. — 


Er meinte, wenn einmal der Schutt, der über der 
Natur Liegt, weggeräumt fei, fo ftehe diefe wieder in 
ihrer eriten Schöne da, fo wie fie aus des Schöpfers 
Hand gefommen. Dann möchte die Mühe des Men- 
ſchen an ihr ſelbſt zu modeln und zu meißeln, wohl 
umſonſt fein, welches jo viel heißt, al8 wenn der Ge- 
jelle das Werk des Meifters revidiren und verbejfern 
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wolle; — verjteht fich, daß der Meifter den Geſellen 
an Kopf, Kunft und Erfindung bei weitem übertreffe. — 
Menſchenliebe. Wohlthätigkeit. Der Ehrift 
muß der befte Chrift fein können, wenn e8 auch feinen 
Menjchen neben ihm gäbe. Selbftbefferung, Ausleerung 
feiner felbjt, Zurücdführung von Allem auf Gott, — 
das ift die Hauptjache, wenn er auch ganz allein wäre: 
Jenes, Menjchenliebe, Wohlthun folgt dann von felbit, 
wie die Frucht dem Treiben des Baumes. Was man 
heutzutage jo in Zeitungen lobt und womit man fi 
eitel groß dünkt, find meiſtens ausgehangene Früchte, 
nicht jolche, die auf eigenem Grund und Boden ge— 
wachſen find. — 

Die beite Welt. Die nichts als Geigen am 
Himmel hängen fehn, werden dod) meiftens im Alter 
anderer Meinung und murren über Tanzen und Sin— 
gen, und taumeln, wenn fie nicht ein guter Engel 
führt, auf dem andern Ertrem und fehen jett nichts 
als Zuchtruthen, Folterbänfe und Elend. — 
Kirchhöfe. Ein Freund von Claudius fagte, daß 
die Begräbniſſe an abgejonderten Ortern fein folften. 
Claudius verfegte, daß ihm die Begräbniffe um die 
Kirche ausnehmend gefielen. Man wird jo recht zum 
Gebet und Worte Gottes gejtimmt, wenn man über 
die Gräber in die Kirche geht und der Wunſch wird 
einem dann fo natürlich, da in der Nähe zu ruhen, 
wo man im Leben fo viel Troftreiches und Herzerhe— 
bendes gehört hat. — 
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Zeit und Ewigkeit. „Der Menfch kann“, fagte 
er, „in der Zeit fein nnd doch ohne Zeit leben. Wie 
ſchnell verfliegt dem, der über etwas tiefer nachdenft, 
die Zeit! Sie ſchwindet und ift Feine Zeit für ihm. 
Stunden und halbe Tage vergehen in der Gefellfchaft 
guter Freunde und man vergißt Uhr und Eſſen und 
Sclafengehen. — 

In dem anderen Lande gibt e8 feine Zeit. Wenn 
man in feinem Glemente und ganz iſt, was man it, 
dann fällt alle Zeit weg, die nur für diefe Erde ift, 
und dies nicht für immer, denn es ift ſchon hienieden ein 
Ihlimmes Zeichen, wenn man viele Zeit oder wie man 
es heißt — Yangeweile hat.” — 

Die Familie war alfo, Eltern und Sinder, am 
Ende der achtziger Jahre auf zehn Köpfe angewachſen. 
Des Vaters Zeit wurde fehr durch den Unterricht der 
größeren Kinder in Anfpruch genommen, um fo we— 
niger Muße blieb für den iterarifchen Verdienft. Mehr . 
noch der Vorblick in die Zukunft, was da dereinjt wer- 
den jolle mit den großgewordenen Kindern bei gänzli- 
hem Mangel an Mitteln, konnte nur trübe und we— 
nig troftreich fein. Daher faßt fid) Claudius ein Herz 
und wendet ſich in einem originellen Schreiben an 
den Kronprinzen Friedrich von Dänemark, der feit 
1784 für feinen Vater, den geiſtesſchwachen Ehriftian VII. 
als Mitregent die Regierung übernommen hatte. Vie— 
ler Augen und Hoffnungen waren auf diefen jugend- 
lichen Fürſten gerichtet. Auch Claudius Hatte fich ihm 


281 


ihon mehrere Jahre vor feinem Antritt der Re— 
gierungsgefchäfte durch die AZueignung der Üüber— 
jeßung von Ramfey’s Reifen des Eyrus*) (1780) 
genähert. Später (im Frühjahr 1785), als Mit- 
regent, warf er dem Boten einen SYahrgehalt von 
200 Thalern aus, mit dem Bemerfen, es fei das eine 
Erfenntlichfeit für das Vergnügen, das aud) ihm As—⸗ 
mus gewährt habe. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
noch andre Gönner und Fürfprecher bei Verleihung 
diefer vorläufigen und der gleich zu berichtenden grö— 
ßeren Wohlthat im Spiele waren. Der Haupthebel 
lag in feinem Berhältnig zur Shimmelmann’- 
Ihen und Stolberg’schen Familie. Aus der erjte- 
ren jtammte, von Vater und Bruder abgefehen, die 
mit dem Grafen Friedrihd v. NReventlow 
(damals dänifchen Gejandten in London ) vermählte 
edle Gräfin Julie, Asmus treuefte Freundin, von der 
„wir noch reden werden; aus der andern die beiden Ge— 
mahlinnen des jüngeren Grafen A. P. Bernftorff, des 
großen Staatsmanns und damals allmächtigen Mini— 
jters in Dänemark, dem Niebuhr das auf perjün- 
licher Hingebung und eigenfter Erfahrung ruhende 
Ehrendenfmal fette: „Die außerordentliche und heil- 
bringende Größe des zweiten Grafen Hernjtorff wird 
von einer danfbaren Nation nach allem Unglüd einer 
chredlichen Zeit anders als nur mit Wehmuth erin- 
nert werden: denn einiges, was er gefchaffen, bleibt 
unverwüftfih und als die einzige Grundlage einer 
*) Werke IV, 83. 
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befferen Zufunft, feine ganze Verwaltung aber zu ei= 
nem ewigen Vorbild“. Deſſen zweite Gemahlin, (feit 
1783) die oben erwähnte Gräfin Augujte, Pathin 
von Claudius’ gleichnamiger vierter Tochter, mag im 
Verein mit ihren Brüdern befonders Fräftig mitgewirkt 
haben. Als der Kronprinz im Sommer 1787 Wands- 
be bejuchte, war Claudius*) der poetifche Dolmet- 
jcher der patriotifhen Gefinnungen des Orts, 


„richt, was der Menſch meint oder thut 
Hat Sicherheit und Lohn. 

Und Gott allein madht groß und gut; 

Du lieber-Königs- Sohn! 


Der fegne Dih! Did fegne Gott! 
Der wolle mit Dir fein! 

Er made Deine Wangen roth, 
Und Deine Seele rein; u. ſ. w. 


Die Art, wie der Gefeierte diefe treugemeinte und von 
alfer Schmeichelei jehr entfernte Huldigung aufnahm, 
. gab dem Dichter in demfelben Yahr den Muth zu 
folgendem Brief: 
Durchlauchtigſter 
Gnädiger Printz! | 

id) habe mic) bisher mit meiner Hände Arbeit genährt, 
und mic nicht übel dabei befunden; aber acht Kinder, 


*) Werke V, 92. 
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die doch halbwege erzogen und unterrichtet fein follen, 
fangen an, mir meine Zeit zu nehmen, und mir meine 
igige Lebensart etwas bejchwerfih zu machen. Ew. 
Königliche Hoheit haben ungebeten mich auf eine ſolche 
Art zu bemerken geruht, daR ich, wenn ich etwas zu 
bitten habe, mich erjt an Sie wenden würde, und wenn 
Sie auch nicht unfer Kronprinz wären; ich wünſchte 
irgend eine Stelle in des Königs Lande, umd, wenn 
es fein Eönnte, im lichen Holjtein. Gnädiger Pring, 
ih bitte nicht um eine fehr einträgliche Stelle; fon- 
dern nur um eime, die mid) nährt, und um jo eine 
bitte ich mit alfer Unbefangenheit eines Mannes, der 
Willens ift, da8 Brod, das ihm der König gibt, zu 
verdienen. JE 

Wenn es mir aud) erlaubt fein wirde, jo wüßte 
ich nicht zu jagen, wozu ich eigentlich gejchieft bin, und 
ih muß Em. Könige. Hoheit unterthänig bitten, daß 
Sie gnädigft geruhen, ein Machtwort zu fprechen und 
zu befehlen, wozu ich geſchickt fein foll. 

ich erjterbe mit Gefinnungen eines getrenen Unterthan 

| Em. Könige. Hoheit 
Wandsbek, d. 19. Oct. 
1787. unterthäniger Matth. Claudius, 

Die freimüthigsehrlichen Worte Hatten den Erfolg, 
daß der Briefjteller im Fahre darauf die Stelle des 
erjten Revifors der Schleswig-Holitein’ihen Bank zu 
Altona mit einer Bejoldung von 800 Rthlr. (= 960 
Thlr. preuß.) erhielt, unter der Begünftigung, feinen 
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Wohnſitz in Wandsbek beibehalten zu können. Das 
Amt machte ihm nicht viel Mühe; er Hatte nur die 
Pfliht, wenige Wochen im Herbſt der Reviſion der 
Bankrehnung in dem nahen Altona beizumohnen. 
Hiermit waren denn feine nächſten Lebenswünfche er- 
reiht — eine fefte, wenn auch nicht glänzende Ein- 
nahme, aber auch ohne die Ausgabe alfer Zeit und 
Kraft; eine Beziehung zum äußeren praftifchen Leben 
und doc, feine Entfremdung von der ftillen Einkehr in 
das inmere Leben, deren er bedurfte. 


1. 


Litexaxiſches Schaffen und geiftiges Leben. 


In dem Zeitraum, don dem wir reden, gab Clau— 
dins drei Theile feiner gefammelten Schriften heraus ; 
gleich am Anfang (1778), wie fchon gejagt, den drit- 
ten, i. 3. 1783 den vierten. Zwar war er damals 
das, was wir einen „Literaten“ nennen wirden, denn 
er lebte eben von Bücherfchreiben und Überſetzungen, 
und doch wie wenig hat er eigentlid) Profeſſion davon 
gemacht — zwei Feine Bände find im ganzen jein 
Yiterarifcher Lebensertrag! Jacobi *) fonnte mit 
Recht jagen, nicht einmal das Nulla dies sine linea! 
habe er ich zum Geſetz machen wollen. Er fannte 
aber auch wie micht viele die jittliche Seite feines 
geijtigen Berufs als ein guter Haushalter — er 
wußte wohl, daß feine Berzerrung widerlicher und 
widerfpruchsvoller ſei als ein geiftiges Schaffen um 
Lohn. Die äußere Noth hat ihn wohl beten, aber 


*) Ron den Göttl. Ding. (Ausg. v. 1811) S. 45. 
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nicht dichten und fchreiben gelehrt, fondern nur der 
freie innere Trieb. Die Schreibjeligfeit der Aufflä- 
rungszeit war ihm tief zuwider. Selbſt bei dem 
Überfegen andrer Werke, das feiner Natur nad) eher 
die äußere Nöthigung verträgt, hat er fih nie von 
der Ausficht auf Gewinn, durch die Rückſicht auf Bei— 
fall und Modeneigungen des Lefepublifums Leiten laſſen, 
fondern nur von feiner Überzeugung, daß ein Buch 
das DBürgerreht im unjrer Literatur verdiene, daß 
jeinen Yandsleuten eine Wohlthat damit gejchehe. 
Ya er ſchwamm aud Hier gegen den Strom, «8 
waren immer dem Zeitgeift conträre Schriften, die 
er überfette. Als ihm Voß die Mitarbeit an der 
einträglichen und mühelofen Übertragung von „taufend 
und einer Nacht“ antrug, lehnte er den Antrag ab, 
wie Ernejtine Voß*) meint, „weil ein folches 


Unternehmen ihm zu kleinlich fchien.“ Dagegen über- 


jeßste er in diefen Jahren aus dem Franzöfifchen die 
„Geſchichte des Ägyptiſchen Königs Sethos“, vom 
Abt Terraſſon, eine Nahahmung des Telemach, doch 
jo, daß er in den gejchichtlichen antiquarifchen Theilen 
abfürzte; „die Reifen des Cyrus, eine moralifche Ge— 
Ihihte, mebjt einer Abhandlung über die Mythologie 
und alte Theologie“, vom Ritter Ramſay in Oxford **), 
und endlich die anonyme Schrift „des Erreurs et de 
la Verite“, als deren Berfajfer ſpäter L. C. de 


*) Briefe III, 9. j | 
**) Die Borrede zur Über. ift wieder abgedindt im den 
Berker V, 82 folg. 
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Saint-Martin befannt wurde. Es ift die erſte Schrift 
diefes ungewöhnlichen Mannes und i. %. 1774 er- 
Schienen. Es folgte ihr eine lange Reihe von Schrif- 
ten, die recht bezeichnend mit franzöftichen Bearbeitungen 
Jakob Böhme’sher Werke Schließen, denen zu Yiebe 
der Schon alternde Mann noch Deutſch erlernt hatte, 
Claudius’ Übertragung der genannten Grftlingsfchrift 
it von großer Bedeutung für ihm, weil er wirffich 
von der Anſchauungsweiſe St.-Martin’s fid) manches 
angeeignet hat oder, richtiger, weil er diefelbe zur Be— 
ftätigung und Steigerung feiner eignen mehr oder 
weniger entwickelten Denkart genutzt hat; dann aber 
anch, weil man in Deutſchland faſt allgemein über 
das Buch herfiel und in ihm ein Muſter von Geiſtes— 
verwirrung und Abſurdität ſah und natürlich dann 
dieſe Urtheile auf den dem Original vielfach zuſtim— 
menden Überſetzer, ſtillſchweigend oder ausgeſprochen, 
übertrug. So urtheilte Göthe, ja Hamaun und 
Herder, um andre nicht zu nennen, die ſogar an 
jeſuitiſche Propagandaabſichten bei dem Buche glaubten. 
Hamann ſagt von den Buche, es ſcheine in ihm der 
Schritt von den transcendentalen Ideen bis zur Dä— 
monologie nicht weit zu ſein, und mißbilligt Claudius 
Arbeit daran. Hat doch noch neuerdings der Hiſto— 
riker Schloſſer in ſeinem angreifenden Urtheil über 
Claudius die Quelle zu deſſen geiſtiger Verwandlung, 
die ihm faſt einer Zerrüttung gleich kam, in St.- 
Martin’s Buche fehen wollen! Ganz anders urtheilt 
über St. - Martin ein Mann, der gewiß nicht in dem 
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Verdacht ſteht, ſeine Richtung zu theilen, — Varn— 
hagen von Enſe. „Er gehört zu den auserwählten 
Geiſtern“, ſagt er u. a. „die von Zeit zu Zeit gleich 
Weſen einer höheren Ordnung unter den Menſchen 
wandeln, damit deren urſprüngliche Würde und Schön— 
heit in Abbildern ſichtbar bleibe, u. ſ. w.“ — Clau— 
dius hat in ſeiner ſchönen und für Original wie 
Überſetzer intereſſanten Vorrede*) ſelbſt augedeutet, 
worin er einſtimmt mit der Grundrichtung des Buchs 
und was er daraus dahingeſtellt ſein läßt. Vorher 
nur eine kurze Angabe von dem Hauptinhalte, auf die 
ich mich hier beſchränken muß. Das Buch enthält 
gleichſam eine Phyſik des geſammten organiſchen Le— 
bens und ſucht darzuthun, daß der gebräuchliche Gang 
der Wiſſenſchaften nicht zur Erkenntniß der Natur 
und Geſetze dieſes Lebens führe, daß er die Wirkſam— 
keit und Wahrheit der Dinge mehr verhülle als auf— 
ſchließe; daß der Sinn und mit ihm die Wiſſenſchaft 
der göttlichen Realität dem Menſchengeiſte verloren 
gegangen ſei. Sie ſei jedoch nur eben verloren 
gegangen, jei aber noch vorhanden und dürfe nur ges 
fucht werden. Jeder Menfh kann die Grundzüge 
dazu im ſich jelbit finden, je mehr er jich dem Cen— 
trum der Wahrheit nähert; iſt er in diefem „geboren, 
fo iſt nichts, das er nicht jehen, nichts, das er nicht 
umfaffen möge.“ Einen Verſuch, diefen in der „Pri- 
vation und dem Elend“ des Meenfchen abhanden ge- 
fommenen Schlüffel zur ächten Gottes- und Welter- 
*) Wieder abgedrudt in den Werfen IV, 45. 
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kenntniß herzuſtellen, ſoll die Schrift enthalten. Doch 
erklärt der Verfaſſer ſelbſt, daß er abſichtlich zurück— 
halte und einen Schleier ausgebreitet habe, theils, wie 
er ſagt, aus „Verbindlichkeiten“, die er nicht angibt, 
theils aus Rückſichten auf das Faſſungsvermögen der 
Menſchen. In dem Gegebenen aber tritt er mit dem 
fiheren Ton und der Zuverſicht einer erhaltenen 
Dffenbarung auf. Daß bei ſolchem Standpunkt fid) 
Wahrheit und Phantafie faft veriwwirren müjjen, und 
wenn die Conſequenz aud) die Form ergreift, eine 
orafelnde Dunkelheit und ein mit Zahlenmyſtik ver= 
webtes Räthſelſpiel entjtehen muß, ift nicht zu leugnen, 
und findet fich in manchen Theilen des merkwürdigen 
Buchs beſtätigt. Aber damit ift über feinen Werth 
oder Unwerth noch nicht alles gefagt. Fy den Theis 
len, die dem Verſtändniß zugänglich find, wo er nicht 
blos „wie ein Geijt, mit verfchlojfenem Munde und 
aufgehobenem Zeigefinger, auf etwas Hinmeifend, da 
wir nicht von wiſſen“ einhergeht, finden wir auf dent 
Grund tiefer und auggebreiteter, auf das Univerſale 
und feine Einheit gerichteter Kenntniffe eine intuitive 
Anſchauung von feltenem Vermögen. Keinesfall8 ver- 
dient das Bud) bei allen Mängeln, die aud zum 
Theil aus einer faft kleinlichen, alles unter das Licht 
des Prinzips ziehenden Syſtemſucht erwachſen, die 
Schmach, die man darauf gehäuft hat. 

Wir fehren zu Claudius’ eigenen Schriften zurüd. 
Der dritte Theil beſtand großentheild aus Stüden, 
die fchon früher, vor und während des Darmitädter 

Herbſt, Claudius ıc, | 13 
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Aufenthalts, von ihm gefchrieben worden, denn wenige 
Monate nad) der Rückkehr wird ſchon das Net nad) 
Subferibenten ausgeworfen.*) Es hat deshalb diefer 
Theil noch die größte Ähnlichkeit mit feinen Vorgän— 
gern; der Humor ijt vorflingend; den Mittelpunkt 
bildet die finnvoll-hHumoriftifche „Nachricht von meiner 
Audienz beim Kaifer von Yapan“ mit dem eruften 
Hintergrund der mahnenden Lehre von Fürftenpflicht 
und Gewiffen, aus der ung noch einzelne Ausſprüche 
begegnen werden. Manche Gedanken darin mögen 
durch Eindrüde feines Darmjtädter Aufenthaltes ange- 
regt fein. Ebenſo, vermuthe ich, dankt das köſtliche 
„Schreiben eines parforsgejagten Hirfches an den 
Fürften, der ihn parforsgejagt hatte, d. d. jenfeits 
des Fluſſes“ ſolchen Erinnerungen feinen Ursprung **) : 
„Durdlauchtiger Fürſt, gnädigſter Fürft und Herr! 
Ich habe Heute die Gnade gehabt, von Ew. Hochfürſt— 
fihen Durchlaucht parforsgejagt zu werden; bitte aber 
unterthänigit, daß Sie gnädigſt geruhen, mich fünftig 
damit zu verjchonen. Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
jollten nur einmal parforsgejagt fein, fo würden Sie 
meine Bitte nicht unbillig findet. Ich Tiege hier und 
mag meinen Kopf nicht aufheben, und das Blut läuft 
mir aus Maul und Nüſtern. Wie können Ihre 
Durchlaucht e8 doc) über's Herz bringen, ein armes 

*) Er hatte deren 1500. 

**) Werke III, 82. Das Stüd ift em Theil der humo— 
riftischen Abhandlung über die Gattungen des Briefftils, die 


Probe des Stilus Epistolaris Extraordinarius Aesopicus 
Terrestris. 
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unfchuldiges Thier, das fi) von Gras ımd Kräutern 
nährt, zu Tode zu jagen? Laſſen Sie mid) lieber todt 
schießen, fo bin ich Eurz und gut davon. Noch einmal, 
e8 fann jein, daß Ew. Durdlaudt ein Bergnügen 
an der Parforsjagd Haben; wenn fie aber wüßten, 
wie mir noch das Herz Schlägt, Sie thäten’s gewiß 
nicht wieder. Der ich die Ehre habe zu fein mit 
Gut und Blut bis in den Tod.“ 

Kur gegen das Ende des Bandes macht fich eine 
Änderung des Tons geltend in drei vermuthlich erft 
in Wandsbek gejchriebenen Stüden, wo der Scherz 
zerrinnt vor dem heiligen Ernſt, der an einzelnen 
Stellen einen befonders tiefen und ergreifenden Ton 
annimmt — ich meine den Auffats „über das Gebet, 
an meinen Freund Andres“, „eine Correſpondenz 
zwifchen mir und meinem Better, angehend die Ortho- 
dorie und KReligionsverbejferungen“ und die innig-ſchöne 
„Barentation- über Anselmo*, der ein, mir unbefann- 
tes, Erlebnig zu Grunde liegen muß. Aus dem erit- 
genannten Stück werden einige Stellen jenen neuen 
Geiſt Teiht zur Anfchanung bringen. „Aber das 
innerfiche heimliche Hinhängen, Wellenfchlagen und 
Wünſchen des Herzens, das ijt nad) meiner Meinung 
beim Gebet die Hauptfache, und darum fann ich nicht 
begreifen, was die Leute meinen, die nichts vom Beten 
wiſſen wollen. Iſt eben fo viel, als wenn fie jagten, 
man ſolle nichts wünfchen, oder man folle feinen Bart 
und feine Ohren haben. Das müßte ja 'n hölzerner 
Bube fein, der feinen Vater niemals etwas zu bitten 

13 * 
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hätte und erjt 'n halben Tag deliberirte, ob er's zu 
der Extremität wolle fommen lajjen oder nicht. Wenn 
der Wunſch inwendig in Div Did) nahe angeht, An = 
dres, und warmer Complexion ift; fo wird er nicht 
fange anfragen, er wird Did übermannen wie ’n 
ftarfer gewappneter Mann, wird ſich furz und gut 
mit einigen Lumpen von Worten behängen und am 
Himmel anflopfen.“ — Und weiter unten: „Ob nun 
das Gebet einer bewegten: Seele etwas ver- 
mag und wirken kann, oder ob der Nexus Rerum 
dergleichen nicht gejtattet, wie einige Herren Gelehrte 
meinen, darüber Tajje ich mic in feinen Streit ein, 
Ich Habe allen Nefpect für den Nexus Rerum, kann 
aber doch nicht umhin, dabei an Simfon zu denfen, 
der den Nexus der Thorflügel unbefchädigt ließ und 
befanntlih das ganze Thor auf den Berg trug.“ Das 
- Zeichen des Kreuzed, das von nun an fein Panier 
uud Siegeszeichen wird, jchliegt den Band. — 

In den nun folgenden Theilen kehrt ſich das Ver— 
hältniß von „Ernſt und Kurzweil“ gerade um; wie 
früher die belletriſtiſche Form und der Scherz überwog, 
auch das an ſich Ernſte, deſſen Geltendmachung dem 
Boten feierlich am Herzen lag, leicht die bunte Ver— 
kleidung umnahm oder in eigner Geſtalt nur in 
vereinzelten Strahlen durchſchien, ſo wird jetzt dem 
Schalk und der Schellenkappe ein beſcheidnerer Winkel 
angewieſen, und Asmus Hält es an der Zeit, die 
Wahrheit unverfleidet und franf hervortreten und wal- 
ten zu laſſen. 
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Das Publikum und die Recenfenten empfanden wol, 
daß ihr früherer Liebling nicht mehr ganz der alte ſei. 
Er bot nur jelten Stoff zum Yachen, meift machte er 
ein ernjtes, mitunter ein befümmertes Gefiht; aus 
dem Leben gegriffen waren jeine Gegenjtände noch 
immer, doc) die Mehrzahl aus einem andern Leben ala 
vordem; er hörte eben auf, eine blofe Unterhal- 
tungsleftüre zu fein, was er freilich mie hatte 
jein wollen. Nur wenige von den alten Verehrern folg- 
ten ihm auf dem. Ishmalen Wege. Einer der 
Wenigen war Hamann, der an Herder, auf 
einen Zadler jener jtärferen Ausprägung, bald nad) 
dem Erjcheinen des vierten Theils fchreibt „Andern 
Leuten kommt es hier aud) jo vor, daß Claudiuüs in 
feinem legten Theil ziemlich alter. Mir eben nicht, 
weil mic) das neuefte am jtärfjten rührt, und die 
Eindrücke des Vergangenen fehr matt bei mir find,“ 

So machen auch fpätere Kritifer mit der Mehrheit 
des Publikums eine Art Einfchnitt in Claudius’ 
Schriften, indem fie feinen Ruhm und literarischen 
Charafter allein aus den drei erjten Theilen ab» 
leiten. Über diefe wollen wir nur einzelne gleichzeitige 
fritifche Stimmen hören. Voran ſchicke ich ein Wort 
Juſtus Moefer’s, der in feinem befannten Schrei- 
ben „über die deutihe Sprache und Literatur“, in 
welchem er auf Friedrichs des Großen Schrift „de 
la litterature allemande‘ cet. antwortet, u. a. die 
Unwahrheit in der Nachahmung fremder Originale 
rügt, und indem er diefen Vorwurf auf die geiftliche 
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Beredtſamkeit anwendet, fortfährt, „diefes macht viele 
unter ihnen ihr ganzes Leben Hindurch zu unmahren 
Rednern, die nie dasjenige wirken, was ein Claudius, 
der nichts ausdrüdet, als was er empfindet, und ge— 
rade in diefe anfrichtige Übereinftimmung fein ganzes 
Berdienft jet, unter uns wirfet.“ Genauer eingehend 
find die Anzeigen in Nicolai’8 allgemeiner 
deutijher Bibliothef. Die darin herrjchende 
Richtung des „gefunden Meenjchenverftandes“ Hat doch 
Poeſie genug, in den erjten Theilen den „ächten Hu— 
mor, ftarfen Wit, die ſcharfe Satire“, aud den 
„drolligen und launigen“ Ausdruc, jogar die „hohen 
Züge des Geiftes und edle Wärme des Herzens“ her- 
anszufühlen, aber fie wittert doch ſchon in den beiden 
eriten Theilen das Fremdartige, da8 werdende Re— 
ligiöfe mit Mißfallen heraus. „Aber uns dünkt“, 
jagt der Recenſent, „daß der Verfaſſer fid) den Auf- 
wallungen feiner Empfindungen oft zu jehr iiberläßt, 
fie zu fehr, auf Koften des Verftandes, der fälteren 
Überlegung und der deutlichen Begriffe, erhebt. Das 
beweifet die Art, wie er ſich über die chriftliche Religion, 
über die VBaterfandsliebe, über Myſtik u. ſ. w. aus— 
drüdt. Es fann auf eine Zeitlang angenehm fein, in 
ſüßer Phantafie herum zu wallen, das Herzchen wie 
ein franfes Kindchen zu pflegen, und ihm all feinen 
Willen zu gejtatten, über Dinge, die wir wiſſen, und 
die wir nicht wiſſen können, jchön zu träumen; aber 
am Ende erwacht man doch aus diefem elyjijchen 
Schlummer, oder man träumt fi zum Schwärmer, 
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oder zu noch etwas Ärgern. Denn wo ift der Mann, 
der fich rühmen kann, feinen Empfindungen ficher 
trauen zu fönnen ?* — Seltfamer Weife hebt dajjelbe 
Blatt, — indeß durch die Hand eines andern Recen— 
fenten, — gerade im dritten Theil die Gedanken über 
das Vaterunfer, genauer „über das Gebet“ rüh— 
mend hervor, freilich mit welchem Grad von Herzens: 
betheiligung, das lehrt das beigefügte Yob einer „naiven 
empfindfamen Paraphraje.“ Anders wurden von den 
meijten und lauteften Stimmen des Publiftums und 
feiner Leiter die folgenden Theile des Asmus empfan- 
gen; nur Fein war das Häuflein der Getreuen, die 
bis ans Ende ausharrten, ohne irre zu werden an 
dem nicht neuen, fondern nur ſich jelbjt treueren 
Boten, die an feiner Kraft erjtarkten zu gleicher Ge— 
finnung oder von der Sehnſucht wenigjtens nach gleich 
tiefem Frieden getragen wurden. Die verdammenden 
und verfeßernden Gegenftimmen, joweit fie eine ge— 
fchichtliche oder perjünliche Bedeutung für Claudius 
haben, gehören indeß mehr in die folgende Yebensepoche, 
in die Zeit wirflider Kämpfe Den Boten 
ſelbſt jtörten fie nicht eben fehr. „Staub unterm Fuße, 
fagt er *), muß, dünkt mich, dem Mann, dem’s 
warm um's Herz ijt, der in Ernft nüßen will umd 
den Zeug dazu hat, 'n Bündel Kunftrichter, 'n Jahr— 
. gang Zeitungsfchreiber fein, die Weisheit plappern.“ 


*) Werke I, u. II, 83. 
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Unfer Urtheil wird anders lauten müſſen als jene 
Stimmen. Wir fehen in der Andrung des Tons bei 
dem Schriftjteller eben nur die Abfpiegelung in- 
nerer Vorgänge im Menjhen Wer will und Tann 
aber in diejen Kern des Pebens hineinbliclen? in eine 
Welt, die auch ihre Gefchichte Hat, wie alles Wirkliche, 
two aber der Gefchichtfchreiber fehlt, der auch nur den 
einzelnen Vorgang, geichweige den Zuſammenhang durch- 
ſchaute. Wir ahnen das Licht, das eindringt und ſich 
verbreitet, nur aus den Schatten, die e8 in den Wor- 
ten des Schriftjtellers wirft. Denn Briefe, die ung 
über die Geneſis feines religiöfen Wachwerdens Auf: 
Schluß geben, exiftiren nicht; Claudius’ Briefe, ſoweit 
mir folche vorliegen, rühren überhaupt nur ſehr fel- 
ten an diefe Lebensfragen, und immer nur in Folge 
ganz bejtimmter Anläſſe, entweder zur Meinungss 
äußerung aufgerufen oder wenn e8 bei ſchwerer Noth 
feiner Freunde zu tröften galt. Sonſt bewegen fid) 
die vorhandenen Briefe — denn die an feine notabel- 
ften Freunde fehlen — faft durchweg auf dem natu— 
raliftifchen Boden von Alltagsmittheilungen und Scerz- 
reden, Die Heinen Auffäge in den Werfen enthalten 
zwar eine treue Abfchrift feines innern Lebens, aber, 
für Viele gefchrieben, geben fie doch nur die Früchte, 
weniger das Werden der Überzeugung, umd es gehört 
Thon ein Leſen zwischen den Zeilen dazu, um aud) 
von diefem jich eine BVBorftellung zn machen. Jene 
ftelfen wir unten in kurzem Überblick zufammen; fitr 
dieſes wage ich nur einzelne erkennbare Vorbedingun— 
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gen zu nennen. Diefelben find theils rein innerliche, 
die in ihrer letzten Quelle und Verborgenheit nur Gott 
kennt; theil® von Außen, durch Anregungen und Auf- 
nehmen, nach Innen wirkende. Was die erjteren an— 
geht, fo ift wohl und wiederholt zu betonen, daß Clau— 
dins in feiner Periode feiner Meannesjahre der Wahr- 
heit aus Gott fremd geblieben, daß er fie unter une 
günftigen Einflüffen feitgehalten und bezeugt hat, aber 
fie erfüllte ihm nicht ganz, fie Herrjchte nicht in ihm, 
auch jtelite fie fich nicht zu allen Zeiten feinem Be— 
wußtjein in ihrer vollen Klarheit und Realität dar, 
fie ward in ihrer Kraft mitunter zerftreut und ge— 
brochen durch Lebensluſt und Lebensjorge und durch 
die ſtarke Neizbarfeit des natürlichen Herzens. Ya ihre 
Einfalt und gefundmachende Wirkung ward durch eine 
moftiich-theofophiiche Neigung in Claudius gehemmt, 
die, ein Abweg jeines anfchauenden Tiefſinns und ge— 
nährt durch eine fein religiöfes Leben begleitende und 
wecende Phantajie auf neue Offenbarungen aus dem 
Jenſeits und der Natur der Geijterwelt wartete. Ge— 
wir dankte er diefer Neigung, die auch eine Gabe war, 
verborgene Schätze des inneren Lebens, aber die Ge— 
fahr des Mißbrauchs lag dicht daneben; die Gefahr, 
Ausgeburten der eignen Schwachheit mit Enthüllungen 
einer höheren Natur und mit Ausftrömungen einer 
göttlichen Kraft zu verwechjeln; zumal es im jener 
Zeit — mo Unglaube und Aberglaube ſich in dem Be— 
fig der Geifter theilten — nicht an dem Irrlicht fol- 
her Schwarmgeifter fehlte, die von dem trüben Wahn 
13 ** 
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eines erhaltenen Prophetenberufs und eitlem Selbjtbe- 
trug ſich verführen ließen und andre verführten, Auch 
liegt hier der Unglaube nicht fern an die Zulänglich- 
feit der Heildgüter, die in der empfangenen Offenba— 
rung bejchlojjen ſind; ein unruhiges Herausfehnen und 
Wünſchen des natürlichen Herzens, das da ablenft 
von den vorliegenden Aufgaben der fittlichen Lebens: 
arbeit, ja zulett doch Imagination und Intuition ver: 
wechjelt. Übrigens iſt Claudius vor dergleichen Aus— 
artungen durd) denjelben gefunden geijtigen Takt, wenn 
ich fo fagen darf, bewahrt und gerettet worden, der 
ihn wie fein guter Genius auch vor andern Abwegen 
hütete. Überhaupt ftellte fich in ihm, wie wir fehen, 
das Chriſtenthum zuerft vornehmlich von der ge— 
fühligen Seite als eine fo zu jagen Iyrifche Keligiofi- 
tät dar, und gerade um deßwillen jo entjchieden der 
blos objektiv gewordenen legalen Orthodorie eines Goeze 
entgegen. Nie freilich war er von dem biblifchen 
Grunde Losgelöft, aber auch da befonders den Schrif— 
ten zugethan, wo fid) das innere Leben des Meenjchen 
in feiner Höhe und Tiefe vor Gott offen Legt, wie in 
den Pfalmen, und wo das perjönliche Xebensbild des 
Heilands in all feiner Größe und Herrlichkeit zur Dar— 
jtellung kommt, dem Evangelium Johannis. „In ihm 
iſt jo etwas ganz wunderbares. — Dämmerung und 
Nacht, und durch fie Hin der ſchnelle zudende Blitz! 
'n fanftes Abendgewölf und hinter dem Gewölk der 
große volle Mond leibhaftig! jo etwas jchwermüthiges 
und Hohes und ahndungsvolles, daß man's nicht fatt 
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werden fann“ *). Mer mag leugnen, daß gerade in 
diefem innigen Erfaffen mit dem vollen und unbeirr- 
ten Gefühlsleben die Stärfe und Lebenswärme des 
Boten Tiegt, die wir um alles nicht willen möchten. 
Aber doch bedurfte auch diefe Seite, wenn fie nicht 
einfeitig und allerlei Willkür ausgefettt werden folite, 
als ihrer Ergänzung und Erfüllung eines engeren und 
bindenderen Anfchluffes an die Zucht der bibliichen 
Wahrheit, damit diefe mit ihrer Macht und Autorität 
auch ihren vollen Segen üben konnte. Und im diefe 
Zeit des Reifens tritt Claudius nun ein. Seine Na— 
tur rang mit dem Worte der Wahrheit, weniger bei 
ihm das ſich auffehnende natürliche Erfeimen im Zwei— 
fel, als jein Gefühl und Wille in fchwerem Abmühn. 
Es ijt der Sieg im Unterliegen, den er hier erlebte. 

So wurde die Sehnjucht nad) der Herjtellung einer 
urfprünglichen Natur, die er jo lange auf poetifchem 
Boden zu befriedigen gejucht, nun in der Ganzheit des 
inneren Menfchen wahrhaftig geſtillt; aber erft, nach— 
dem das Sehnen felbjt und fein Ziel zuvor gereinigt 
und erneut feinem Geiſt fich darftellte — die Natur, 
um die er jo inbrünftig geworben, als die göttliche 
Ebenbildfichfeit und das verlorene Paradies, die Sehn— 
jucht darnach als die Berührung der ewigen Liebe. 
Aber audh die Hemmungen auf dem Wege erfuhr 
er im Schmerzlicher Selbjterfenntnif. So fehrte das 
naive Naturleben feiner Kindheit zu ſich ſelbſt zurüd, 
nur als ein bewußtes und geweihtes, Hindurchgegangen 

*) Aus der „Paraphrasis Evangelüi Johannis“ Werfe I, 8. 
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durch die Läuterungszeiten der Sorge, des Kampfes, 
der Erfahrung von Ohnmacht, Sünde, Schuld, vor 
hinfiechender Trauer zum- fröhliden Auferftehn des 
Sieges. Schon früher *) ahnte er „jene merkwürdige 
fatholifche transcendentale Veränderung, wo der ganze 
Zirkel unwiederbringlich zerriffen wird und alle Gefete 
der Piychologie eitel und Teer werden, wo der Rod 
von Fellen ausgezogen, wenigjtens umgewandt wird 
und es dem Menſchen wie Schuppen von den Augen 
fällt; die jo etwas ijt, daß ein jeder, der fich des 
Ddems in feiner Nafe einigermaßen bewußt ift, Vater 
und Mutter verläßt, wenn er darüber etwas fichres 
hören und erfahren kann.“ 

Neben diefem unnahbaren inneren Werden und Be- 
wegen ftehen Anftöge von Perſonen und äußeren Er— 
lebniffen, Bon den Eindrücen, die jene lebensgefähr- 
fiche Krankheit auf fein Inneres machte, haben wir 
oben gejprochen ; jie waren entfcheidend. Oft geht 
ja mit einer leiblichen Krankheit, die den Geift ab- 
Ichließt von der Außenwelt und auf fich ſelbſt zurüd- 
beugt, das geiftige Gefunden Hand in Hand. Früher 
im Außeren und Unweſentlichen verloren, verliert er 
num diefes Äußere, und während jene Bilder in ihrem 
jhönen Schein ferner treten und erblajfen, erwacht 
das eigne Seelenbild, und unter Gottes Gnade das 
innere Urbild und das göttlidie Ebenbid. Und wenn 
die Krankheit an den Rand des Grabes führt, wie 
mag es die Seele, die von der Wahrheit weiß und 

*) Werfe I u. II, 61. | 
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lebendige Eindrüde von ihr empfangen hat, hindrän- 
gen, fie in ihr volles Recht einzufegen! 

Dae Aufgeben eines Amtes, das ihm Ausfommen 
und Ehre gewährt hatte, und — was fchwerer wog, 
als dies äußere Faktum — die demüthigende Selbſt— 
erkenntniß, daß er überhaupt nicht geeignet fei, einen 
größeren Kreis praftifcher Thätigfeit zu umfpannen, 
hatte das Verſtändniß der göttlichen Abficht zur Folge, 
daß demnach fein eigentlicher Beruf fei, in freier Weiſe 
für die Wahrheit zu werben, die er ſich zuvor feiter 
und eigner gemacht haben müjje. 

Je Elarer ih ihm dieſe Yebensaufgabe darjtelite, 
um fo bejtimmter mußten auch feine Studien auf 
diefen Zwed gerichtet, die Seite der Erfenntniß 
in dem Glaubensleben mußte gepflegt und ausgebildet 
werden. Seine Amtlojigfeit, wo der Tag frei und 
ganz da lag und nur zum Heinen Theil durch Über— 
feßungsarbeit und eigene Produktionen hingenommen 
wurde, umnterjtügte dies Bedürfen. Wir find zwar 
nicht genau und ausdrücklich von feiner Studienord: 
nung unterrichtet, können aber aus Stellen feiner 
Schriften und Briefe ſchließen, womit er ſich vorzüg- 
lich befchäftigte. Er folgte fortwährend auch dem Gang 
unjrer Literatur in ihren Hauptwerfen; Anzeigen 
aber fjchrieb er nur noch von den ihm verwandteren 
Schriften, wie Hamann’s, Herder’s, Yavater’s 
und 3. H. Jacobi's. Vorzugsweiſe fuchte er in 
unfrer und fremden Literaturen, zu denen er den ſprach— 
fihen Schlüffel hatte, ſolche Werfe auf, die ihn im 
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jeiner Lebensrichtung fördern und kräftigen konnten. 
Auc in diefer Auswahl fprad) fi) das Streben von 
der Peripherie nach dem Centrum aus. So las er 
die Hauptjchriften der Kirchenväter, Eirchengejchichtliche 
Werke, die Schriften der Myftifer. Unter diefen war 
e8 Tauler vor allen, dejjen Predigten und Schriften 
ihm theuer und wichtig wurden. Die erjteren wurden 
ihm ein Haus- und. Familienbud) ; die anderen befchäf- 
tigten fein eigenftes Denken und Leben. Erjcheint dod) 
in diefem veifjten Vertreter der Myſtik des Mlittelal- 
ters der Grundgedanfe diefer Lebensanſchauung durch 
Schriftforſchung, innere und äußere Lebensprüfung und 
fpefulative Gabe am meiften vertieft und abgeklärt, 
am freieften von pantheiftifcher Gedankenverirrung und 
fpiritualiftifcher Überfpannung. Und gerade durch den 
praftiichen Anſchluß an die ethifchen Bedürfniſſe des 
Lebens, von welcher Tauler überall, in feinen chrift- 
lichen Volksreden wie in feiner „Nachfolgung des ar: 
men Lebens Chrifti” und fonjt ausgebt, fam er dem, 
was unfern Claudius von nun an ſo ernſt und ſo 
gewiſſenhaft bewegte, zu Hülfe. Dieſe Unterordnung 
des natürlichen Wiſſens unter das geiſtliche und gött— 
liche Wiſſen, unter die Vollkommenheit des ſchauenden 
Lebens und den Gebrauch ewiger Dinge; dieſe Abkehr 
von den unſtäten und unruhigen Dingen, welche das 
Herz in Unruhe ſetzen, in der Gott nicht gefunden 
wird, weil ſeine Stätte im Frieden iſt; dieſe Forde— 
rung, daß der Menſch ſchweige, wenn Gott der Herr 
ſein Wort in der Seele ſpreche und gehört werden 
ſolle; dies Verlangen, daß aller eigne Willen ausgehe, 
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damit der göttliche eingehe und mit feinem Lichte der 
rechten Willen gebäre und friuchtbar made in allen 
Tugenden ; dies unabläffige Sterben der Greatur im 
der innerlichen Betrachtung des Yeidens Chrijti; und 
alle diefe Forderungen in der einen des armen Le— 
bens, das Gott ſelbſt Tchaffe und erfiülle mit dem 
Reichthum feiner Liebe, — das find die vielfach wie- 
derholten und jtets in neuen Wendungen umgebildeten 
Gedanken Taulers, die dem Boten in's Herz griffen 
und ſich mit feinen eignen Erfahrungen verbanden. 
Philofophifche Studien fchlojjen ſich an. Nament- 
lich behielt er die Vorliebe für Platon, dejfen Dia- 
loge aud) in chriftlicher Zeit überall da, wo das re- 
ligiöje Leben aus Unglauben oder dürrer Scolaftif 
fi losringt, ihren propädeutischen Beruf übernehmen. 
Unter den neueren Philofophen zogen ihn Pascal 
umd Bacon von Verulam befonderd an; aber 
audh mit Spinoza, der in der Sturm: und Drang- 
zeit von neuem wieder aufzuleben begimmt, um bald 
eine jo große Bewegung in der Gejchichte des ſpekula— 
tiven Geiftes zu erwecen, hat er fich in den achtziger 
Fahren viel bejchäftigt. In den beiden erjtgenannten 
Männern ift e8 zumächit der religiöfe eilt, in dem 
Claudius das Verwandte begrüßt; in Spinoza*) der 
Ernſt des die Wahrheit in Entfagung und Ehrfurcht 
juchenden Tieffinns, der aud wo er irrt „auf dem 
Bette der Ehren“ verunglüdt. Wenn Pascal in 
feinen Pensées eine ſcharfe Scheidung annimmt zwis 
*) Werke V, 37 u. 102. 
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chen der Wilfenfchaft dev mathematischen und natürli- 
chen Gejete als des Endlihen und dem Unendlichen, 
bis zu deſſen Gränze uns die Mathematik führt; wenn 
er behauptet, durch diefe Wiffenfchaft jollten wir unfre 
Unwiſſenheit gründlich fennen lernen und die Vernunft 
jolfe inne werden, daß fchon das Natürliche, wie viel 
mehr das Übernatürliche fie überſteige; wenn er dar- 
auf bejteht, nicht in die geometrifchen Wahrheiten, über- 
haupt in der Natur nicht offenbare fich die wahre Un— 
endlichfeit Gottes, fondern in der inneren Empfindungs- 
welt des Menjchen, — fo erfennen wir fchon in diefen 
Andeutungen Lieblingsgedanfen auch aus Claudius’ re— 
ligiöfen Aufſätzen. Auch Pascal kämpft gegen den 
Übermuth der Philofophie und der endlichen Ber- 
nunft, fieht eine Gewißheit wur in der Ummittelbarfeit 
des Glaubens, fir welchen die Natur nur Vorſchule 
und Stütze fei. Nicht minder werden wir an Clau— 
dius' Lebensanficht erinnert, wer Pascal von der ho= 
hen Beitimmung und der niedrigen Wirklichkeit des 
Menſchen fpricht und die Duelle diefes Widerfpruchs 
in dem Geheimniß des Falls und der Erbfünde erfennt. 
Und von hier aus findet Pascal den Weg mitten in 
das Herz der biblischen Lehre. Seine Gedanken werden 
zu einer Apologie des Chriftenthums. Auch er redet 
nicht ſyſtematiſch, ſondern in abgeriffenen, oft wunder- 
bar originelfen Eingebungen. 

Bacon erihien ihm als ein Bundesgenoffe, indem 
derjelbe vom Leben der Natur und ihrer Beobachtung 
aus die dürre Scholaftif befämpfte, über dem Gebiet 
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des Sichtbaren aber mit großem Nachdruck eine Stätte 
fir den einfachen Chriftenglauben verlangt. Von 
ihm hat Claudius einige Bruchjtüce überfett.*) An 
diefe chriftlichen Mathematiker und Naturphilofophen 
Schließt er die gleichgefinnten Newton und Robert 
Boyle an und fagt felbjt über feine Vorliebe für 
ſie:**) „Ich leugne Dir nicht, Andres, daß ich 
an diefem Robert Boyle, an diefem Franz Bas 
con und an diefem Iſaak Newton meine große 
Freude habe. Nicht jowol der Religion wegen, die 
kann, verfteht ſich von jelbjt, durch Gelehrte nicht ver- 
tieren noch gewinnen, jie mögen flein oder groß fein. 
Aber es freut, wenn man 3. E. fo einen der fleißig- 
jten und unverdrofjeniten Natur-Forſcher, der in ihrem 
Dienft grau geworden war und mehr von ihr wußte 
und erfahren hatte, als die meiften von ihr wiſſen 
und erfahren haben; wenn man jo einen Vogel Ju— 
piters mit dem hohen und fcharfen Blick, der. den 
von den Nachkommen bis ito mehr bewunderten ale 
benugten Plan und Grund zu einer neuen und wahr- 
haft großen Philofophie gelegt Hat; und einen der 
erjten, wenn nicht den erjten, Mathematifer von Eu— 
ropa, der, was Gondamine und Maupertius durch 
Meffungen unter dem Aguator und am Pol der Erde 
über ihre Geſtalt fanden, auf feiner Studirftube ahn- 
dete und vorherfagte und durch feine fühne Mathema- 
tif und fein Attractions-Syitem den Sternenhimmel 
und die ganze Schöpfung in ein neues Licht ſetzte cet. — 
*) Merfe VII, 82 u. 96. 
**) VII, 109 folg. 
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wen man folhe Männer mit ihren Einſichten 
fi) nicht weife dünfen, und fie, nachdem fie in die 
Geheimniffe der Natur tiefer als Andere eingedrungen 
waren, lehrbegierig und mit dem Hut in der Hand, 
wie es fich gebührt, neben dem Altar und den grö- 
Beren Geheimniffen Gottes ftehen fieht ... es freut, 
Andres, und man faßt wieder Muth zu der Gelehr- 
ſamkeit, die ihre Freunde und Anhänger wirklich 
mehr wiſſen und doch dabei vernünftige Yeute bleiben 
läßt und fie nicht zu Narren und Spöttern madht.“ 
Bon Fenelons Bedeutung für Claudius werden 
wir noch zu veden Haben. Es find eben alles 
folhe Werfe, die auf das Ganze und Mefent- 
lihe Bezug Haben und darum einen reicheren Aus> 
trag geben auch für die Erfenntniß des einheit 
lihen Lebens. in aller Vielheit. Auch wurde Claus 
dius damals bejonders angezogen durch die Bekannt— 
chaft mit den orientalijhen Religionsſyſte— 
men, die in jener Zeit durch Fritifch-Hiftorifche Yor- 
ſchungen angebahnt wurde. Die Anregung für Clau— 
dius fcheint von Hamann und Herder ausgegait- 
gen zu fein, Schon in Darmftadt finden wir ihn mit 
dem Perfifchen bejchäftigt, für welches gerade in jenem 
Jahre fein fpäterer Freund Kleufer die Religions- 
urfunde des Zend-Aveſta — 1771 von Anquetil 
franzöfifch herausgegeben — überfette.*) Es ift auch 
hier wieder die univerfelle Seite des Mannes, aber 
freilich gerade hier befonders deutfih mit dem Zug 
nad) dem Mittelpunkt, auf welchen ihn die zerjtreuten 
*) In 5 Theilen 1776—1783. 
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Glieder der Menfchheit mit ihrem Aberglauben und 
den verlorenen Strahlen der Wahrheit Hinmwiefen, 
Blos gelehrtes Intereſſe und prineiplofe Wißbegier lei— 
tete ihn in dem Gang und der Wahl ſeiner Studien 
nirgends; er ſucht auch hier die wahre Bildung, das 
Zunehmen an Weisheit und Erkenntniß Gottes und 
der Menfchen in ihrer wahren Wirklichkeit. Nur 
deshalb dehnt er feine Studien und Gedanken aus, 
um ſich jelbft deito enger und feiter wieder zu fans 
meln, die Bielheit ift ihm mur eine Entfaltung und 
Auslegung der Einheit und der Offenbarung. — 

Unmittelbar in fein Herzensleben griff der Tod 
jeiner Mutter, der in dieje Zeit fällt. Sie ftarb 
am 21. Sept. 1780 in Reinfeld. Seit dem Tode 
ihres Mannes hatte fie fajt immer gefränfelt und viel 
gelitten und nach Ruhe verlangt. Wie aber ihr Heim— 
gang innerlich auf Claudius gewirkt, hat er ung felbjt 
im vierten Theil feiner Werfe*) fundgethan. „Vor 
einiger Zeit“, heißt e8 da, „Itarb mir meine Mutter, 
Sie hielt vorher viel aus, jtill und gelaffen wie fie 
immer war, und fonnte nicht leben und nicht fterben. 
Einige Tage vor ihrem Ende reiften wir noch alle zu 
ihr, **) und ftanden da um ihr Bette und ſahen jie 
an, einer fo Hug wie der andre. Ich wollte mir 
mein Herz gerne tröften und wollte ihr noch jo gerne 
was zur Liebe thun; aber eſſen und trinfen mochte fie 


*) Passe-Tems, IV, 110. 
**) Es war, wie wir aus emen Briefe an die Katharina 
Stolberg jehen, in der zweiten Hälfte des Auguft 1780. 
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nicht mehr, mochte auch fonft nichts mehr. Ich dachte 
an alle die großen und Kleinen Empfindungen der 
Menfchen: an die Seelen-Lehre, an Newton's At- 
tractions⸗Syſtem, an die allgemeine deutſche Bibliothek, 
an die Genera Plantarum, an den Magister Ma- 
theseos, an den Calculum infinitorum, an die ge: 
rade und fchiefe Ascenfion der Sterne und ihre Pa— 
rallaren u. ſ. m., aber es wollte mir alles nichts ver- 
ſchlagen — und fie lag out of reach! lag am Ab- 
hang und follte herunter! und ich konnte nicht ein- 
mal fehen, wo fie hinfiel. — — Da befahl id fie 
Gott, und ging hinaus... und machte ein Sterbege- 
bet, daß ſie's ihr vorläfen. Es war meine Mutter, 
und hatte mich immer fo lieb gehabt und ich konnte 
doch nicht anders! — “ Wenige Yahre fpäter erfuhr 
Claudius in feinem eigenjten Familienkreiſe den erjten 
tief Schmerzenden Berluft. Es ftarb, wie ſchon er- 
wähnt, nad) langen Leiden fein Kleiner Liebling Mat- 
thias, deſſen ungewöhnlich gefördertes Seelenleben ihn 
insbefondere auch der Mutter jo innig verbunden hatte, 
daß man bei feinen Tode für ihr Leben fürchtete, 
Aus diefer Zeit ftammt das Driginal zu ihrem 
Bilde, das diefes Buch ſchmückt und fie deshalb bei 
alfer Lieblichkeit etwas angegriffen erfcheinen läßt. 
Claudius felbjt hat den Berluft in weit fpäterer Zeit 
feinem Schwiegerfohn Perthes bekannt:“) „Ich 
dachte Tange ſchon, mein Glaube fei feit und jtarf, in 
der Stunde aber, in der ich meinen Matthias in den 
*) Fr Perthes’ Leben III, 177. 
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Sarg legte, da wollte Ergebung und Demuth faft 
nicht halten, und der Glaube ward hart geprüft; 
da erſt lernte ich verjtehen, was es mit dem Men—⸗ 
ſchenleben auf Erden auf fi) hat; was vorherging, 
war nur Kinderfpiel.* Die Klage- und Troftesworte 
am Eingang des fünften Theils der Werfe entftammen 
diefem Erlebniß. „Die Mutter am Grabe“ klagt und fleht: 


„Wenn man ihn auf immer bier begrübe, 
Und es wäre nun um ihn geichehn ; 

Wenn er ewig im dem Grabe bliebe, 
Und id) jollte ihn nicht wieder ſehn, 
Müßte ohne Hoffnung von dem Grabe gehn — 

Unfer Vater, o du Gott der Yiebe! 
Laß ihn wieder auferftehn.‘‘ 

„Der Vater“ tröjtet: 

„Er iſt nit auf immer bier begraben, 
Es iſt nicht um ihn geſchehn! 

Armes Heimchen, du darfſt Hoffnung haben, 
Wirſt gewiß ihn wieder ſehn, 

Und kannſt fröhlich von dem Grabe gehn. 
Denn die Gabe aller Gaben 
Stirbt nicht und muß auferſtehn'. — 

Der vierte und fünfte Theil ſeiner Schriften ſind 
nun auf jenem Boden einer innern Erneuung erwach— 
ſen. In dem erſteren iſt das Hauptſtück in belletri— 
ſtiſcher Form die kleine, meiſt dialogiſirte Erzählung 
„Paul Erdmann's Feſt“, die den leiblichen und geiſti— 
gen Segen einer auf Grund gemeinſamen Glaubens 
wohlgeordneten menſchlichen Gemeinſchaft darſtellen will. 


310 


Es liegt ein Vergleich mit Zſchokke's Goldmader- 
dorf und den Dorfgefchichten nahe; doch jteht unſre 
Erzählung an poetifcher Erfindung weit unter diejen 
Dichtungen; das Nomanhafte tritt in ihr zurüd, TR 
ift poetifch wenig ausgeführt, hat eine ganz realifti- 
ſche Tendenz, und wie jie mehr aus dem Leben ge- 
griffen ift, greift fie auc) mehr ins Leben ein und ift 
dabei, wie wir ſchon oben von dem Bauernliedern be— 
merften, frei von einer ideafifirenden Oppoſition, die 
jene Dichtungen hat ins Yeben rufen helfen. 

Eine tiefere fittliche Selbſterkenntniß ſuchen auch die 
ſechs Erempel von „Ernft und Kurzweil“ zu fördern, 
die von dem wahren und Scheinempfindungen handeln 
und davon eine Nutzanwendung auf die Poejie machen. 
Auch hier birgt ſich unter der leichten Hilfe ein un— 
gewöhnliches Berftändnig der Gänge und Irrgänge des 
inneren Lebens und der fittlichen Gefahren feiner Zeit. 
Ich wähle das fünfte Erempel als das Hleinfte aus. *) 
Der funftlofe Holzfchnitt darüber zeigt das Meer mit 
der aufgehenden Sonne, ein Fleckchen Yand iſt mod) 
jichtbar, auf dem ein menſchliches Weſen ſteht. — 
„Ponamus — To lautet da8 Erempel — der da auf 
der Anhöhe im Morgendämmer biſt Du ımd fiehlt 
hinaus ins Meer, und nun fteigt die Sonne aus dem 
Waffer hervor! — Und das rührte Dem Herz, und 
Du fönnteft nicht umhin, auf Dein Angeficht nieder- 
zufallen; .... jo falle Hin, mit oder ohne Thränen, 
und fehre Dich an Niemand und ſchäme Did) nicht. 

* Werke IV, 68. 
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Denn ſie iſt ein Wunderwerk des Höchſten, und ein 
Bild desjenigen, vor dem Du nicht tief genng nieder— 
fallen kannſt. Biſt Du aber nicht gerührt und Du 
mußt drücken, daß eine Thräne komme, ſo ſpare Dein 
Kunſtwaſſer und laß die Sonne ohne Thränen aufgehen.“ 

Außerdem nenne ich als beſonders ſprechende Zeug— 
niſſe der Art, wie Claudius in dieſem Theil den Le— 
jer in ſeine religiöſe und ſittliche Anfchanung einführt, 
die Stüde: „Schönheit und Unschuld, ein Sermon an 
die Mädchen“, „Über einige Sprüche des Predigers 
Salomo“, das jchon angeführte „Passe-Tems zwi— 
chen mir und meinem Vetter in der Schneiderjtunde“ 
und vor allem die fünf „Briefe an Andres“ *) über 
die Erſcheinung des Heiland und einzelne feiner Reden 
und Thaten. 

In dem zweiten diefer Stücke werden drei Salomo— 
nifche Sprüche befprochen; der dritte ift: „Laſſet ung 
die Hauptfumma aller Lehre hören; fürchte Gott und 
halte feine Gebote, denn das gehört allen Menfchen 
zu“.**) Darüber fagt Asmus u. a.: „Aber Furcht 
Gottes und Furcht Gottes ift zweierlei; und hier Tiegt 
der Knoten, dadurd) diefe Yehre zweidentig und räthſel— 
haft wird. Wir fürchten alle Gott, fprechen mit Ehr— 
erbietung von ihm, hören mit Ehrerbietung von ihm 
ſprechen cet., wollen ihn fürdten und thun uns aud) 
wohl bei der und jener Gelegenheit mit feiner Furcht einigen 
Zwang an, und übrigens bleibt’8 bei'm Alten, Solch' 

*) Die Stüde ftehen Werke IV, 72, 87, 99, 121. 

**) Prediger 12, 13. 
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eine Furcht Gottes »mag als feine äußerliche Zucht 
gelten, ſonſt aber iſt fie der leibhafte Bediente hinten 
auf der Kutfche. Der fteht da auch als ein Schild, 
daß honette Leute im Wagen find, gibt ein Zeichen, 
daß die Wachen heraustreten, macht die Kutfchenthür 
auf und zu cet., umd übrigens gehen die Bejtien vor 
dem Wagen ihren ehrbaren Trab oder wilden Galopp, 
wohin fie wollen, und der Herr dahinten muß immer 
mit fort und wird micht gefragt. Wenn die Herr: 
ſchaft recht gnädig ift, nimmt fie ihn wohl bei einfal- 
(enden: Negenwetter zu fich in den Wagen. 

Was fol ſolch' eine Furcht Gottes? Was fan 
die für Wirkungen haben, und wie wäre fie Haupt- 
jumma aller Yehre ? 

Das war aber auch nicht die Furcht Gottes der . 
Altväter, die uns in der Schrift zum Mufter dar- 
> geftellet worden. Denn bei denen war die Gottes- 
furcht nicht Bedienter hinten auf dem Wagen, ſondern 
Herrichaft und Kutjcher zugleich. Ihnen war nichts fo in— 
nig und heilig als fie, nicht fo jauer, daß fie ihretwegen 
nicht gelaffen hätten. Joſeph riß fi aus den Ars 
men eines ſchönen Weibes los und Tieß feinen Mans 
tel im Stich, weil er ein fo groß Übel nicht thun 
kann und wider Gott fündigen. Abraham jchlad;- 
tet, als Gott zu ihm ſprach, feinen einzigen Sohn 
und bekümmert jich nicht um fein VBaterherz und um 
jeine Vernunft; — und jo muß es fein, wenn was. 
daraus werden foll. Und du, der du Gottesfurcht 
Ihmähen mwillft, könne das; und denn komm' und 
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Ihmähe, jo wollen wir dir glauben. Sonjt aber bift 
du nur ein Fafelhans, der nicht weiß, wovon er 
jpricht, du magjt läftern oder loben.“ — Das dritte 
Stüd, das ich oben genannt, enthält in dialogijcher 
Form treffliche Gedanfen über Schwärmerei und 
Glauben, über die Gränzen des Willens und die 
Heiligung des Willens. Aus den Briefen an Andres 
endlich jtehe der Schluß hier: 


„— er, daß Du fo gerne im gelobten Lande 
jein möchteſt! — 

Es dünkt einen freilich jo, Andres, als wäre 
von den Wegen, die er gewandelt, von den Bergen, 
darauf er mit jeinen Jüngern gejejfen ift, noch der 
Segen nicht wieder genommen; als werde man auf 
dem Olberge noch Spuren feines Nachtlagers, auf 
dem Tabor noch Strahlen feiner Verklärung finden ; 
als ſtehe, wo er die Stadt anfahe und über fie meinte, 
wo er niederfnicete und betete, wo er das heilige 
Abendmahl einfette, wo er gefreuziget und geftorben 
ift, noch) immer ein Kreis Engel, und gelüfte in das 
Geheimniß hineinzufchauen und bewache den Ort; 
furz, als jei er uns im gelobten Lande näher. Wir 
wiſſen aber, dag er Einmal auf Erden erjchienen tft 
jihtbar, damit alle Menſchen wüßten, dag er jie und 
weß fie fich zu ihm zu verjfehen haben; und daR er 
unfichtbar allenthalben ift. Und wo er ijt, Andres, 
ift das gelobte Land. 

Wie gejagt, ſolche Empfindungen, jo lieblih und 
Herbft, Claudius ꝛc. 14 
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lobenswerth fie find, Können zu weit führen, und fie 
find nicht die Sache. 

Uns und unferm verderbten Willen aufrichtig ent- 
fagen und feinen Willen thun, das ift die Sadıe; 
und es ift in feinem andern Heil. 

Gott ſei mit Dir, mein lieber Andres, und be 
ſuche mich bald.“ 

Mit dem fünften Theil der Werfe (1790) ſchließt 
dieſe Yebensperiode ab; ja er greift in einigen Stücken 
und Andeutungen bereits in die folgende, in die Ein- 
drüde der Nevolutionszeit über. In ihm find die 
fieben Kapitel „iiber die Unsterblichkeit der Seele” und 
die „Geſpräche, die Freiheit betreffend“ *) befonders 
gedankenreich; ein großer Theil des Bandes wird von 
der Überfegung der Platonifchen Apologie des Sofra- 
te8 ausgefüllt. In dem zweiten der genannten Stüde 
regen ſich ſchon die Gedanken des Boten über das 
ſchranken- und bodenlofe Freiheitsjtreben der Zeit; 
da8 Zwiegefpräd jucht von dem einfeitigen Intereſſe 
an der politiichen Freiheit auf die ungleich nothwen— 
digere und fchwerer wiegende Kordrung der inneren 
fittlichen Freiheit hinüberzulenfen. 


*), V, 2 n. 24. 


III. 


Gebrochene Derhältnife, alte und neue 
Freunde. 4 


Wie da8 Yeben der Yehre vorausgeht, jo wirft 
diefe auch wieder zurück auf jenes, auf das innere 
wie auf das äußere. So hatte auch Claudius in 
ſeinen Yebensverhältniffen die Kolgen feiner ausge— 
fprochenen Überzeugung zu tragen. Er durchlebte 
einen Theil menigjtens der von Hamann, gewiß 
nicht in hochmüthiger Selbjtüberhebung, ausgefprodnen 
Erfahrung: „Wie man den Baum an den Früchten 
erkennt, jo weiß ich, daf ich ein Prophet bin, an dem 
Schickſal, das ich mit allen Zeugen theile, geläftert, 
verfolgt und verachtet zu werden“. 

Gewiß ift es num eine der fchwerften Lebenserfah- 
rungen des Mannesalters, daß nicht bloß der Tod, 
jondern auch das Yeben ſelbſt alte, dem Anfchein 
nah für immer gefchlojfene Freundichaften zerjtört ; 
ohne daß jo leicht neue mit wirflichem Erfag an die 
Stelle treten. Claudius hat diefe Erfahrung im reichen 
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Maße gemadht. Auch war diefe chaotiſche Zeit, wo 
die ftürmende Jugend zwar von einer gemeinta- 
men Quelle ausging, ohne aber irgend auf ein 
Har erfanntes gemeinfames Ziel hinzuftreben, vor 
andern folcher Erfahrung ausgefegt. Man denfe au 
Voß und Stolberg, Göthe und Lavater, Göthe und 
Jacobi — Freundfhaft auf Leben und Tod im jün- 
geren Jahren — Kälte, Entfremdung oder offener 
Gegenjat nicht gar lange nachher! Was die Jugend 
noch nicht zeigt, die wahre geiftige Geftalt des. Men— 
chen, die Phyfiognomie feines Innern, die er durchs 
Leben behalten und bewahren ſoll, bildet erſt die Reife 
der Mannesjahre aus. So centwidelten ſich aus der 
allgemeinen Naturvergötterung der Dichter jener gäh- 
renden Zeit, von der wir oben jprachen, vornehmlich 
drei verfchiedene Richtungen: die univerfale Wiſſen— 
haft, die Herder vor allen vertrat, die Kunſt 
als ideale Natur, zu der Göthe feine AYugendpoefie 
erhob und durchbildete, die Religion als das ums 
fichtbare Reich der Wahrheit, der Claudius fich ganz 
hingab. Alle diefe Richtungen lagen keimend in dem 
Mutterichooß jener Zeit. War doc) das Gemeinfame 
einerjeit8 ein brennender Durft nach neuem und wahr- 
haftem Leben umd innerem Genuß ſtatt der mumien- 
haften Überliefrung, die man vorfand. Und dies Ver— 
langen richtete ſich ſo gut gegen den fernjtehenden 
Dogmatismus und eine ftolze und kalte Orthodoxie, 
die ſich um den Nothitand der Herzen und das Seuf- 
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zen der Greatur nicht befiimmerte, als gegen die Ge: 
fetlichfeit in der ſchönen Literatur. Selbfterfah- 
rung, deren Leben durch alle Adern des Geiftes fich 
ergoß und in frifchen Lebensäußerungen - pulfirte, jollte 
auch hier den Meifter machen. In diefem Herzichlag 
alles Schaffens fanden ſich Göthe und Herder umd 
Lavater und Claudins u. a. zufammen. Freilich lag 
da die Gefahr nahe, die objektiven Lebensgeſetze herab- 
zuziehen und die Willkür des Subjefts, der Überlief- 
rung mit maßloſer Kritif den Krieg zu erklären, das 
Göttliche menschlich zu machen. Und ganz Fonnte die 
Gefahr nicht vermieden werden. Aber in den edleren 
und tieferen Naturen lag ein Gegenhalt wider foldye 
Ausſchweifungen in der Ahnung von der Ein— 
heit alles Lebens, die fie im fich trugen. Der 
Verſtand ſollte nicht vorwigig werden, die Empfindung 
nicht vorlaut; der ganze Menſch jollte fih aussprechen 
und ausleben und in Rapport ſetzen mit dem Ein— 
heitspunfte in aller Mannigfaltigfeit der Welt. Wie 
aber mit den Jahren fid) das Yeben Fonzentrirt und 
aus der jugendlichen Allgemeinheit zu jchärferer Be— 
jtimmtheit und einer Theilung der Arbeit itberging, 
jo ergab ſich das einigende Yebensprincip für die 
einzelnen Geiſter aus ihrer vorwiegenden Eigenthünt- 
lichkeit — als Schönheit, Erfenntnißwahrheit, Wahr- 
heit des Glaubens; und der Gegenfat, der in den 
Prinzipien immer am entjchiedenjten fich hervorfehrt, 
war erwacht. Das Finden eines Lebensprinzips oder 
das Sichfindenlaffen von einem ſolchen ift aber in 
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jedem Fall ein Thun, dem ein Yeiden folgt wie dem 
Lichte der Schatten, und je höher und reiner das 
Prinzip, für welches gefämpft wird, um jo tiefer das 
Leiden. Zu einem offenen Kampf jteigerte ſich in- 
deß der Gegenfag bei Claudius in diefer Periode noch 
wicht; er verfuhr jeinerjeits nicht angrifföweife und 
lieg die Gegenſtimmen in Recenſionen umd font einft- 
weilen gewähren. Auch deshalb bfieb ihm das volle 
Ddium noch erfpart, weil er durch feine noch immer 
durchbligendeit Scherze und die Erinnrung an feinen einſt 
voriwiegenden Humor auch ein jpielerijches Verhält— 
niß zum Publicum Hatte. Viele glaubten, wie fie 
einjt über den ſeltſamen Mann gelacht, jet zu achjel- 
zuckendem Mitleid über ihn berechtigt zu fein, während 
gerade umgekehrt der Bortheil in mehr als Einem 
Sinn auf feiner Seite war. Wie fcharf aber be- 
reits die Scheidung von früher befreundeten Geijtern 
war, erfennen wir an einzelnen vertraulichen Äuße— 
rungen. 2 

Zunächſt nenne ich Voß. Nachdem diefer Wands— 
beck verlaſſen und ſeine freie Muße mit dem dornigen 
Rektorpoſten zu Otterndorf im Lande Hadeln ver— 
tauſcht hatte, ſcheint die Freundſchaft mit Claudius 
in Briefen nicht gar lange und eifrig fortgelebt zu 
haben. Vermuthlich fühlte Voß ſchon in der letzten 
Wandsbecker Zeit die innere Scheidung, und in Ottern— 
dorf in der ftrengjten Iſolirung, fern von Freundes— 
und Bücherverfehr aus dem „Geeſtland“, mit äufrer 
Noth und dem ungefunden Marjchklima kämpfend, 
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unter überjchwerem Amtsdrud, der ihn freigewählter 
Arbeit entzog, trat in Voß bei aller Vorliebe für 
die Freiheit jeiner Hadeler, die ihm übrigens erjt im 
Rückblick fpäterer Zeit die andern Mängel überdeckte, 
der Geift der Verbittrung und einer jchroffen Selbit- 
heit, die bei nicht geringem Gefühl des eignen felbit- 
errungenen und jelbjtgerechten Werthes immer fchwerer 
auf fremde Individualitäten einging. Um Oſtern 
1779 fah er Claudius auf einer Neife in Wandsbeck 
in Gefellfhaft von 8. %. Stolberg wieder und 
fand ihn nicht jo munter wie früher. „Es verändert 
fi) alles“, Ft er in dem Brief an Miller*) 
hinzu. Dagegen im %. 1785 heißt e8**) an denjel- 
ben Freund, nachdem er von der Hoffnung gejprochen, 
jeinen alten Jugendfreund Fr. Yeop. Stolberg 
„von feiner früh eingeprägten Neigung zur Pietijterei 
und zum myſtiſchen Unſinne“ zurückkommen zu ſehn: 
„Nur Claudius verſinkt immer tiefer in 
den grundloſen Moraſt, der ihm ein Para— 
dies ſcheint. Indeſſen ward er neulich nach einem 
Geſpräche, das ich mit ihm hatte, ſehr nachdenkend.“ 
— Gewiß ein hartes und ſchneidendes, ja liebloſes 
Urtheil über den alten Freund. Mag man, um billig 
zu fein, es begreiflich finden, daß Voß bei feiner vor— 
wiegend verſtandesmäßigen Anlage und ſeiner rüſtigen 
Thatkraft, die ſich aus innerem Intereſſe oder äuperer * 
Nöthigung an immer neue Aufgaben machte, eine 
*) Briefe IT, 106. 
**) Ebendaf. II, 111. 
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natürliche Abneigung gegen das myſtiſche und pieti- 
jtifche Element in Claudius hatte, er fah fein Fort: 
fchreiten, feine Werke. Aber wir müfjen dabei ein— 
mal diefe Anfchauungsweife, die nicht da8 Sein des 
Menſchen, fondern nur fein handgreiflihes Thun 
anerfennt, eine dürr rationaliftiiche Pragmatif nennen, 
mag fie am täglichen Leben oder an der Gefchichte 
geübt werden, ja wir müſſen eine völlige Unfähigkeit 
darin fehen, den wahren Gehalt eines Menſchen zu 
würdigen. Die Art des Seins aber beim Freunde 
fo zu verurtheilen, ijt wenigjtens fein Zeichen hoher 
fittlicher Bildung. Claudius fühlte döch gewiß nicht 
minder tief als Voß ihren Zwiejpalt, aber wie anderes 
lauten feine Worte über ihn, die er auch an einen 
Freund und an einen gegen Voß nicht günftig geftimm- 
ten Freund ungefähr um diejelbe Zeit vertraulid) rid)- 
tet! Voß wollte nämlich) im %. 1784 gern Rektor 
in Neubrandenburg in Mecklenburg - Strelit werden; 
Claudius wendet fich deshalb au Herder*), der fi 
zum Bejuch in Darmjtadt aufhielt, um ihn zu einer 
Fürfprache bei dem dort gerade anweſenden Prinzen 
Karl von Mecklenburg zu bejtimmen. Auf eine Ge— 
genbemerfung Herder’s jchildert er Voß wie folgt: 
„Voß ijt Feine weiche, gefällige Haut, die für andre 
Leute, noch für Kinder fanft und luſtig anzufühlen 
*ift, und darum, glaub’ ich, kann zwijchen ihm und 
Kindern jo ein recht herzlicher nexus nicht ftatt haben. 
Er hat vielmehr feine eigne Norm, die ſich nicht an— 
) Aus Herder's Nachlaß I, 433—435. 
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Schmiegt, jondern bleibt, wie fie ift, fo daß er bis— 
weilen kalt fcheint und gewiß nicht jo bedachtſam, als 
er fein follte, ift; dabei hat er wenig Weltfenntnif, 
oder gibt nichts darauf, und Feine feine Lebensart, 
d. i. er macht feinen Bücling ſehr ſchnell und tief 
herunter und jo holterpolter 20. Aber Voß iſt auf 
der andern Seite ein ehrlicher Kerl, der etwas von 
Edelfein in feinem Charakter hat, der das Seinige 
treu thut, der ein ſcharfes Gefühl von Necht hat, und 
wenn er es gegen ſich oder andre beleidigt glaubt, 
ſehr heftig und muthig iſt; übrigens ift er ein wohl- 
gewachfener hübfcher Gefelle.“ Äußerlich blieben beide 
Männer noch in einer gewiſſen Verbindung; Claudius 
liefert Hier und da noch einen Beitrag zum Boffischen 
Mufenalmanad) ; noch im J. 1786 erfährt „Urian’s 
Reife um die Welt“ Einſchaltungen von Voſſens Hand, 
und in feiner Luife fegt diefer dem Freund noch ein 
fleines Denfmal*). Nod im Sommer 1789 waren 
beide in Eutin zufammen. Dffene Fehde brach erit in 
der folgenden Periode aus. 

Haben wir in Voß eine Stimme aus dem Nlop- 
ſtock'ſchen, unſerm Boten einft fo nahe ftchenden Kreis 
fennen gelernt, die fi) num als heftige Gegenftimme 
gegen fein Dichten und Trachten erhebt, — freilich 
auch nur, indem fie fich zugleich dem alten Chorführer 
und feiner Richtung felbft theihweife entfremdet, — 


*) In der eriten Idylle: »Planderten viel und fangen em- 
pfundene Lieder von Stolberg, Bürger und Hagedorn, von 
Claudius, Glem und Jacobi«. 
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jo ſchließen wir als bedeutfamften Einfprucd aus dem 
damals glänzendften Kreis unferer Yiteratur den 
Göthe's an. Die perfünlichen Beziehungen beider 
Dichter zu einander waren, wie wir gejehen, bis da— 
hin nur dürftig und mittelbar; ja jeit Claudius’ 
Rückkehr aus dem Süden und feiner Freunde Klop— 
ſtock und Stolberg Bruch mit Göthe war eine größere 
Annäherung noch unmöglicher geworden. Aber Göthe 
erfannte in jeiner vorweimar'ſchen Periode Claudius' 
Lieder und die feiner eignen Muſe verwandten Klänge 
darin wohl an; „ganz vortreffliche Stücke“ nennt er 
damals Claudius’ Beiträge zum Mufenalmanad) von 
1773. Später wollte er dem Boten mir unter den 
„Dilettanten in der Iyrischen Poeſie“ ein Pläßchen 
gönnen, aber noch im höhern Alter ift ihm das 
Rheinweinlied, an den fonnigen Ufern des ein- 
zigen Stromes gefungen, ein „glückliches Rundwort“. 
Aber der innere Zwieſpalt, durd die Überjetung des 
St. Martin'ſchen Buches nod) vergrößert, war vor- 
handen, und Göthe's Art war es überall, diefem 
den Fräftigften Ausdruck zır geben. Dazu mag die 
perjünliche Bekanntſchaft beigetragen haben, die bei 
längerem, freiem und ganz geradem Austaufcd alle 
Differenzen an den Tag brachte. Sie fiel in den 
September des Jahres 1784. Claudius befuchte den 
lange nicht gefehenen Fremd Herder; F. 9. Ja— 
cobi fam gleichzeitig zum Beſuche Göthe’s. Wir 
wiſſen von diefem Zuſammenſein nur, daß Jacobi 
jehr befriedigt davon zur Heimath zurückkehrte, Clau— 
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dings aber ſich nur wenige Tage halten ließ und fich 
„wie ein Vertriebener“ nad) Haufe fehnte, weil es 
ihm nirgend mehr wohlbehagte. Göthe, Herder’s, 
Jacobi mit feiner Schweiter und Claudius mad- 
ten u. a. eine Fahrt nad) dem nahen Jena zum Be— 
ſuch de8 Major von Knebel. So ſah Glaudius 
nad mehr als zwanzig Jahren feine alte Univerſitäts— 
jtadt wieder. In Schöner Mondnacht fuhr die cigen- 
thümlich gemifchte Gefellichaft nad) Weimar zurüc, 
während fie Göthe vom Zuftand der Seele nad) 
dem Tode unterhielt; „nur“, meint Herder’ Frau, 
„ein wenig nicht Jchwärmerifch genug für das über- 
irdiſche Yicht, in dem wir dahinglitten“. Claudius 
fühlte wol nicht blos bei diefen Gefprächen, daß er 
hierhin nicht pafje; auch das nahe Hofleben war ihm 
zuwider; Herder, wie wir jehen werden, hatte fich 
mehrfach verändert — der Bote mochte umter der 
vornehmen und geiftreichen Umgebung eine fonderbare 
Rolle fpielen. Nicht lange nad) diefen Zuſammen— 
treffen macht ſih Göthe's Abneigung gegen ihn im 
den italienischen Neifebriefen an Herder Luft. Alle 
diefe Briefe athmen den Geift der neugewonnenen 
Freiheit md zum Theil den Übermuth in diefer Frei- 
heit. Der lebendige Zug, ſich aus den geiftigen und 
fittlichen Halbheiten feines Weimarer Lebens heraus- 
zuarbeiten und von dort überfommtene, ihm längit 
fäftige Verhältniffe gründlich abzufchütteln, durchdringt 
diefe Briefe. Und diefer Durchbruch zur veinen und 
klaſſiſchen KRunftrichtung, der zugleich fein völliger 
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Brud mit dem Naturalismus feiner Jugendperiode 
war, gab dem Dichter mit neuen LXebensimpuljen, mit 
dem fejten und Haren Bewußtjein feines Berufs auch 
eine Sicherheit, die, ſelbſtgewiß und auf fich ſelbſt 
ruhend, alles Fremdartige abjtieg und rückſichtsloſe 
Unduldfamkeit gegen andre Richtungen übte. Daher 
erklären fich feine jchmeidenden LUrtheile über Lava— 
ter und Jacobi, die alten fo geliebten Freunde, 
wie über Claudins Mit ihnen allen, fagt er, fei 
fein Verhältniß nur em gutmüthiger Waffenftillitand 
von beiden Seiten gewejen. Den Boten nennt er 
„einen Narren, der voller Einfaltsprätenfionen ſtecke“, 
und jagt in einem andern Briefe neben ähnlichen 
Äugerungen voll Bitterfeit: „wenn auch Claudius 
aus einem Fupboten ein Cvangelift werden möchte, 
fo ſei e8 offenbar, daß er alles was die Tiefen der 
Natur näher auffchliegt, verabfcheuen müſſe“*) — 
Begreiflih ift Göthe's Proteft gegen einen Stand» 
punkt, der die Zulänglichkeit der Anfchauung und 
gleichmäßig fortjchreitender ZThätigfeit, die, nachdem er 
feinem Fauſt gleich die Jahre grübelnder Contempla— 
tion und rauſchenden Genuffes hinter ſich hatte, fein 
Element geworden war, berneinte und noc neuerdings 
in dem Jacobi-Mendelsſohn'ſchen Streit ſich geltend 
gemacht hatte; die Art des Proteftes aber zeugt gewiß 
nit von Billigfeit und Liebevollem Verftändnig. War 
Göthe nach feinem eignen Ausspruch gerade damals 
von einem „julianifchen“ Haß gegen das Chriſtenthum 
*) Werke, Octavausg. Bd. 24, 121. 126. 
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erfüllt, fo war er freilich mit diefem Haß im Herzen, 
der aud) das Urtheil trüben mußte, nicht im Stande, 
hriftlichem Leben gerecht zu werden. Später, in den 
neunziger jahren, nähern fie fich wieder unter Ja— 
cobi’s Bermittlung, ja Claudius ladet den Dichter 
im %. 1794 nad) Wandsbef ein, bis die Kriegser- 
Härung in den Xenien den Brud) herbeiführt. Es 
möge hier eine Parallele beider Männer aufgefriicht 
werden, die von Hamann’d Freund Fr. Buchholz 
in Münſter herrührt, lediglich als ein Kleines Denk— 
mal der Zeit, in welcher viele das Verhältniß ähn- 
lich auffaften. 
„Söthe und Claudius“ 

„Wärft Du lieber der Sonnenmann oder der Ge- 
weihte de8 Mondes? In ewiger Urfraft flammt hoc) 
die Sonne und wedt zur That um fich her; der 
Mond dämmert lebende Ruhe. 

Berzehrend in der Nähe ift ihr Feuer, blendet fern 
den ftarren Blick und demüthigt ihn, aber das leife 
Wort des Mondes ijt Sympathie; geheim ift feine 
aufrichtende Kraft, fo ein naher ftiller Lieber, der 
Frieden um fich her verbreitet und Genuß in feinem 
Heinen Kreife. | 

Der Mond ift lieb; die Sonne iſt groß. Der 
Mond ift groß, weil er lieb ift; die Sonne ijt lieb, 
weil fie groß ift. 

Wärft Dur lieber der Sonnenmann oder der Ge— 
weihte des Mondes ? 
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Beide find Dein Meifterftük, o Gott! Ich wage 
nicht zu richten über Dein Werk. Ich bin Menſch 
uud achte mich geborgen in Deinem Widerfchein, zu 
jehen, wie doch alles jo lieb und fo groß ift, was 
an Deiner Hand hervorgeht.“ — 

Bei andern alten Genofjen verhütete wol die räum- 
lihe Entfernung einen eigentlichen Bruch; jo waren 
Bode, Baſedow fern; auh Campe verlief 
Hamburg 1783. Gleim, den Claudius im Herbſt 
1784 auf feiner Durchreife nad) Weimar befucht und 
im Jahre darauf in Hamburg und Wandsbeck wie— 
dergefehen hatte, ſchüttelt iiber feine myſtiſche Richtung 
den Kopf wiewohl er den einst fo geliebten Boten 
nicht alsbald fahren läßt. Schreibt er doc) gleichzeitig 
(16. Sept. 1785) an Katharina Stolberg von Ham- 
burg aus: *) „Gibt Gott dem Vater Gleim noch 
Yeben und Sefundheit, jo bim ich im Fünftigen Junins 
in diefer herrlichen Gegend und quartiere mich ein 
bei dem Gottlob an Leib und Seele noch gefun- 
den Lieben Glaudins. An Leib und Seele fag’ id), 
denn ich beforgte, daß er auch, wie viele ſonſt gejunde, 
dur) das Gift der Schwärmerei franf geworden wäre.“ 
Leſſing ſtarb fchon 1781. Mit Klopftod umd 
dem Hamburger Kreis blieb Claudius Fortdauernd 
noh in leidlichem Einvernehmen. Übrigens vollzieht 
fih eine folhe Scheidung zunächſt nur unter den 
Trägern einer geiftigen Pebensrichtung, die das Be— 
dürfniß völliger Durchbildung und Eutſchiedenheit 

*) Ungedruckt. 
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haben; für die große Mehrzahl bleibt, wenigftens in 
friedlichen Zeiten, der berühmte Namen mit feinent 
unvertilgbaren Zauber bejtehn, auch wenn er einer 
Perfönlichfeit angehört, die nichts weniger als die 
„Öffentliche Meinung“ vertritt. So wurde der Bote 
nun eimmal wollend oder nicht wollend ein „üffentlicher 
Charakter“, von nur zu vielen Fremden und Neugie— 
rigen heimgefucht. Gerade im Lauf der achtziger Jahre 
wurde er mehr und mehr populär. Im Baterlande 
jelbjt war e8 der Norden befonders, der in ihm einen’ 
der Seimen erkannte umd ihn zu feinen liebften Sän— 
gern zählte. Aber auch aufer Dentichland verbreitete 
fih fen Ruhm. Damals namentlid) in Dänemarf, 
das feine Schriften wie die eines einheimischen Dich— 
ters aufnahm, von da kamen jie nach Norwegen, 
hinauf bis in die einfamen Fiorde des Nordens, wo 
fie Henrich Steffens auf feinen Fahrten fand. Und 
gerade die religtöfe Seite in Claudius war es, welde 
in jenen Gegenden vornehmlich anzog und feine Leſer 
beichäftigte. Aber nicht blos feine Werke drangen in 
die Weite, auch mancher Leſer und Verehrer Klopfte 
an die Thür des Boten in Wandsbek. Beſuche der 
Neugier und leerer Huldigung waren ihm ftet3 zu— 
wider; landläufigen Touriſten gegenüber pflegte er 
ſtill und verdroffen da zu fiten umd fid) die Stirne 
zu reiben. Er fannte die Öefahren wohl, die aus dem 
„Cultus des Genius“ für dem Genius felbjt wie für 
die Geſinnung feiner Anbeter erwachſen, und hat fich 
in dem vierten Exempel von „Ernit und Sturzweil“ 
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bündig darüber ausgefprochen*),. Wir fehen da im 
Bildniß das Haus eines berühmten Gelehrten, vor 
ihm zwei Herren, die den Gelehrten jehen wollen, und 
Asmus gibt diefem Anftruftionen für fein Verhalten 
bei der drohenden Huldigung. Für fi) allein und 
im Lehnftuhl könne diefem die Demuth lieb fein, aber, 
heißt es weiter, „wenn Dir die beiden Herren mit 
tiefen Verbeugungen erzählen: wie der Schweif Deines 
Ruhms fih von Zenith bis Nadir erjtrede, wenn jie 
eine Handvoll Räucherwerf nad) der andern vor Dir 
abbrennen ; jo fann von dem langen Schweif und dem 
viefen Rauch Deiner Überzeugung der Kopf jchwind- 
licht werden. In ſolchem Fall pflegt man denn den 
erjten den beiten Strohhalm von der Erde aufzuheben, 
um dem Feind eine Diverfion zu machen. Wenn Du 
alfo merfit, dar Dir Dein Concept verrückt werden 
will, jo erzähle ihnen geſchwind von dem großen Horn, 
das in der Unftrut*) gefunden worden, oder von 
dem großen Banferott in Baſſora und daß die 
Bankerotts gewöhnlich daher kommen, daß mehr aus— 
gegeben als eingenommen wird u. f. w. Du mußt 
aber, damit feine Schelmerei daraus werde, fobald die 
beiden Herrn weg find, mit doppeltem Ernſt daran 
gehen, durch neue Verhade und Ballifaden ähnlichen 
Unglücsfällen vorzubaneıt. 

Haft Du das alles nicht nöthig; deſto beſſer für 


*) Werke IV, 65. 
**) M. vgl. über dieſen Fund den Deutſch. Merkur v. 1782, 
IV, 19 figg. Merck's Briefe I, 368. 
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Did und auch für die zwei Herren. Denn wahre, 
unverftellte Demuth ift fehr Tieblih, und wenn fie 
Dir je in Deinem Leben vorgefommen ift, mußt Du 
ihre Geberde noch in friichem Andenken haben“. 

Nur ein paar anekdotenartige Proben von Claudius? 
Gefinnung in dieſem Punkt mögen hier eine Stelle 
finden. 

Der Lyriker Matthijon, der fi als Hofmeijter 
der Söhne einer Liefländifchen Gräfin Sievert im 
%. 1783 in Altona niederlieh, und von dort aus, 
ebenfo wie die Gräfin felbft, im vielfachen Verkehr 
mit Claudius trat, erzählt uns aus einer etwas ſpä— 
tern Zeit, wo er befuchsweife nach Wandsbeck Fam, 
einen heiteren Zug, wie Claudius fich der zudringlichen 
Huldigung zu erwehren wußte. „Täglich beinahe“, 
berichtet er, „wird er von neitgierigen Anekdotenfamm- 
lern, gerüftet mit Schreibtafel und Bleiſtift, wie aus 
einem Hinterhalte überfallen. Er weiß, daß dieſe 
Menfchenart feine Silbe, welche den Lippen eines von 
den Edlen im Volke gefeierten Namens entfällt, dies- 
jeit8 der Druderprefje untergehen läßt, und empfing 
daher einmal einen Magijter, von dem er beftimmt 
wußte, daß er nur wandere, um im der Gefchichte 
feiner literariſchen BPilgerfahrt eine Nachtenle mehr 
nach Athen zu tragen, blos mit einer jtummen Ver— 
beugung. 

Hierauf wurde der Fremde durch einen Wink zu 
einem Spaziergange nad) der Wiefe eingeladen, wo 
die Kuh weidete. Fortfchweigend, wie ein Karthäufer, 


330 


ergriff Claudius die Nachtmüte, um das treue Haus- 
thier, welches mit Stechfliegen ganz überſäet war, 
von diefer Plage mitleidig zu befreien, und richtete 
auch wirklich unter der argen Brut eine große Nie: 
derlage au. Nun erfogte eine zweite ftunme Verbeu— 
gung, und der Reiſende, den Sinn des Auftritts ah— 
nend, empfahl ſich mit fichtbarer Verlegenheit. „Ze 
nun“, ſagte Claudius, „Ihaten find mehr werth als 
Worte, und ich meine, diefe heroifche Scene werde 
ſich im Drude nicht ganz übel ausnchmen.“ — 

Ähnlicher Art ift fein Zufammentreffen mit der 
berühmten Fran Händel-Schüß, die in Wandsbed 
bei ihm vorfuhr, um feine Bekanntſchaft zu machen. 
‚Claudius trat jelbjt an den Kutſchenſchlag und ver- 
fiherte mit abgenommener Nachtmüge, Herr Claudius 
jei nicht zu Haufe. 

Auch an anfprechenderen Pafjanten fehlte es in je- 
nen Sahren nit. Sp erſchien Göthe's fpäterer 
Freund 8. Ph. Moritz, der Verfaſſer von Anton 
Reiſer, im Jahre 1785 in Wandsbek und verbrachte 
einen „herrlichen Nachmittag“ bei dem „treuherzigen 
Asmus“, dem er bejonders viel von dem Märchen: 
erfinder Muſäus erzählen mußte. 

Wir fehren zu feinen alten und neuen Freunden 
zurück. 

Bon Herder haben wir fchon oben gefehen, 
dag fein altes Berhältnig zu Claudius zwar lauer 
wurde, aber doc nie ganz zufammenbrach, wenn auch 
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der einst jo lebhafte Briefwechjel, der getreuefte Spie- 
gel ihres DVerhältniffes, feit der Mitte der achtziger 
Jahre nur in dünnen Tropfen noch nachtropft. Die- 
ſes jahrelange Schweigen hat allerdings theilweife fei- 
nen Grund in der Erweitrung von Herder’s amt- 
lichen, perjünlichen umd literarifchen Beziehungen fo- 
wie in der natürlichen Stodung des Briefjchreibeng 
mit zunehmendem Alter, aber nicht minder gewiß in 
dem weiten Auseinandergehen ihrer geijtigen Yebens- 
wege. Schon dat Göthe jein oben angeführtes Ver— 
dammungsurtheil über Claudius an Herder richten 
konnte und durfte, iſt hiefür Zeugniß. Aber es ijt 
aud in Herder’s Weimarer Periode faum eine 
Schrift von ihm erjchienen (und feine Schriften lieg 
er eine Zeit lang nad alter Gewohnheit nod alle 
nach Wandsbek gelangen), bei welcher der Bote neben 
allem tiefen Reſpekt vor dem Geiſt und dem leben- 
digen Wiſſen des Verfaffers nicht zugleich jein bedenf- 
tiches „aber“ eingewandt hätte, Er jah mit Beforg- 
niß die Stellung des Freundes zur Offenbarung 
ſchwankend und unficher werden und vermochte nicht 
den Verſuch einer Ausgleihung des Chriftenglaubens 
mit dem modernen Bildungselementen irgendwie zuzus 
jtimmen. Denn bei der Grundverfchiedenheit beider 
Seiten war ihm eine innere Verföhnung undenkbar, 
ein künſtliches Gleichgewicht aber erſchien ihm unhalt— 
bar, weil dem Zeitgeift mit feiner Webermadt der 
Sieg bleiben mußte. Er fah die religiöfe Lebensſub— 
ſtanz in Herder fih verflüchtigen und mußte mit 
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Schmerz auf die Hoffnung verzichten, ihn als ein 
geiftgerüftetes Werkzeug mit der glaubensfeindlichen 
Aufklärung den Kampf aufnehmen zu jehen, wie er 
ihn im feiner kühnen und feurigen Jugendzeit im Streit 
mit dem poetischen Philiſterthum gejehen und Tiebge- 
wonnen hatte. Es iſt hier nicht der Ort, von Her- 
der's Geiftesentwiclung des weiteren zu reden. Der 
Übergang aus einer mehr‘ centralen Stellung zum 
Kerne des Chriſtenthums zu einen reichen und unend— 
lich anregenden Univerfalismus des Geiftes in Her- 
der’s fpäteren theologischen Schriften ift befannt ge- 
nug — feine Bahn näherte fid) eine Zeitlang fogar 
wieder der Göthe's und beide gingen gerade während 
der achtziger Fahre eng verbunden Hand in Hand. 
Natürlich mußte diefe Ausweitung feiner Weltanſchau— 
ung zu einer Lockerung der alten Freundichaft mit 
Claudius führen, der fein Herz umd feine Liebe wol 
weiter machen Eonnte, feine Erkenntniß aber gerade 
zu verinnerlichen und zu verdichten fuchte zu größter 
Beitimmtheit. Offentliche Ausfprüche des Boten 
über Herder's Schriften haben wir nicht aus diejer 
Periode. Im dritten Theil feiner Werfe find aber 
früher gejchriebene Anzeigen über zwei Herder'ſche Ar: 
beiten, die Philoſophie der Geſchichte und die 
PBrovinzialblätter wieder abgedruckt, und da in 
diefen wie in den früheren Recenſionen des Boten 
aud) dem Freund gegenüber offener Freimuth herricht, 
der namentlich überall auf die nothwendige Scheidung 
von Dichtung und Wahrheit in Herder’ Produktionen 
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hinweift, jo fühlte ſich Herder von einigen Stellen 
al8 vermeintlichen Stichen und kränkenden Anjpielun- 
gen verlegt und fett den Boten etwas unfanft zu 
Rede; gibt ihm auch nebenbei den Kath, feine „raten 
und Grillen“ aus dem Kopf zu laſſen. Claudius 
weift dem Freunde feinen Irrthum in der Auffaffung 
jener Stellen nach, fährt aber fort: „ch hätte gegen 
die Sadıe, die Ihr mir Schuld gebt, gar nichts, als 
daß fie unterm Tiſch und nicht unter vier Augen ge— 
ſchehen wäre. Ich fehe e8 täglich mehr ein, daß nie 
mand gut ift, als der einige Gott und daR der nur 
eigentlich Freund oder braver Kerl ift, der uns hilft, 
unjver Narrheit loszuwerden. Wenn id alfo eine 
Zange hätte, damit die Citelfeit und andre Narrheit 
jammt den Wurzeln ausgezogen werden Könnten, To 
würde ich erit meine eigne ausziehen und dann Euch 
die Zange präfentiren, aber nicht vor dem WPublico 
und unterm Tisch, fondern geradezu und ingeheim.“ — 
Den alten Freimuth übte nun aud Claudius bei den 
folgenden Schriften Herder’s, zu denen er von Jahr 
zu Jahr mehr prüfend und auswählend id) verhielt. 
Bon den „Briefen über das Studium der Theologie“ 
(1781) jchreibt er: „Das meifte iſt ſehr für meinen 
Schnabel gewejen, nur hättet Ihr mir die Myſtiker 
und Schwärmer nicht jo heruntermacen jollen. Ob 
Narren unter ihnen find, davon iſt die Trage nicht, 
jondern nur über die Sache, und da iſt doch Klar, 
wenn wir nicht als Chriften geboren werden und das 
Chriſtenthum was Wirkliches ift, daß es dann wirf- 
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ich werden müſſe.“ Herder’s größtes Werk, die 
„Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſch— 
heit“ (1784 folg.) begrüft auch Claudius an feinem 
Theil als eine große Erſcheinung, fein „Aber“ und 
die Wahrung feines Standpunkts unterläßt er im: 
dep auch hier nicht. „Ihr Habt eine befondere Gabe“, 
Schreibt er, „ein Ding aufzufaffen und hundert zer— 
ſtreute Spiegelicheiben zu ftellen, daß ſie die Strahlen 
auf eimen Punkt werfen. ch glaube auch, dar Ihr 
in manden Stüden Recht habt. Die Kapitel von 
den verfhiedenen Graden des Yebens und 
der Organijation haben mir am Beiten 
gefallen. Dod ob Sie felbit gleich) jagen, daß 
das inwendige Principium von innen herauswirke und 
baue, jo fcheinen Sie mir doch die Eigenschaften und 
Fähigkeiten des inmwendigen Principiums zu fehr von 
der Organifation abhangen zu laſſen. Wie c8 mir 
vorgefommen ift, fehlt nad Ihrer Meinung 3. €. 
dem inwendigen Prineipinm des Elephanten nur der 
Bau des menſchlichen Kopfs und fein aufrechter Gang, 
um das Principium des Menschen zu fein; und das ift 
nach meiner Meinung gar nicht wahr, nicht einmal 
bei den Thieren, deren inwendige Principia zwar ver: 
Schiedener Art, aber doch eines Gefchlechtes find, und 
durchaus nicht von Thier zu Menſch; und der Stu: 
fengang von Thier zu Thier kann und muß 
durchaus nicht wahr fein, vollends der von Thier 
zu Menfch, der auf einer ganz andern Art in der 
Kette fteht. Es gibt allerdings einen Gang zur Ver 
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edlung, die aber ift feine Sache der specierum und 
generum, fondern der einzelnen individuorum :c., 
wie Ihr mit mehrern leſen follt*), wenn mic die 
Noth zwingt, Euch einen neuen Theil vorzureiten.“ 
Im Mai 1783 befuchte Herder, der zugleich 
feinen Sohn Gottfried in Hamburg unterbringen 
wollte, auf acht Tage den ehrlichen Boten in feiner 
„neuen Burg“ zu Wandsbek, von wo aus er auch 
auf Elaudins’ Anregung mit 8. H. Jacobi in die 
erſte briefliche Verbindung trat. Bon dem furzen Ge— 
genbefuch des Boten im darauf folgenden Jahre war oben 
die Rede. Ein Nachklang davon, der als Echo der Anficht 
des Mannes gelten kann, findet ſich in einem Briefe 
von Herder’s Frau an Johann Georg Müller, den 
Bruder de8 Gefchichtfchreibers, vom 12. Dezember 
1784. Sie fchreibt: „Wenn Häfeli (der. vertraute 
theologische Freund Yavater’s) acht Tage fpäter ge: 
fommen wäre, hätte er aud) Elaudins getroffen. Ja— 
cobi, der ihm jehr liebt, hatte ihm ein Rendez-vous 
hier gegeben. Er iſt noch der alte Claudius, voll 
Einfalt und unbejtochener Wahrheit, und fteht feſt 
wie eineeingemwurzelte Eiche; Haugwis fcheint 
jein größter Freund im allen Dingen zu fein.“ — 
Auch leitete Claudius eine Verbindung zwifchen Ja— 
cobi einerjeits, Hamann ımd Stolberg andrerjeits ein. 
Bald nad) diefer Zeit und nach dem Abgang des jun: 
gen Herder von Hamburg, der in Claudius’ Haus 
ganz zu Haufe war, — tritt ein tiefes und langes 
*) So geichehen V, 3. 
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Schweigen zwijchen beiden Freunden ein, wenn andere 
feine Briefe fich verloren haben. Dagegen jchreibt 
im Jahre 1795 Herder an Jacobi, der fi) damals 
in Wandsbed aufhielt: „Was macht Claudius? Grüße 
ihn freundlich und jchreibe mir etwas von ihm. Gieb 
ihm doc auch meinen Dichter *) zu leſen; wenn er 
ein Eremplar will, jo jchreibe mir nur ein Wort. 
Mich dünkt, er iſt alle dem, was ich jchreibe oder 
herausgebe, jo fern, daß ich ihn mit Zuſendungen zu 
behelligen glaube.“ Eriti. %. 1797 klingt noch ein- 
mal der alte Ton in einem Schreiben des Boten au, 
in welchem er die Berlobung feiner Karolina mit 
Friedrich Perthes den Pathen feiner Tochter meldet. 
So ſchließt ſich auch in diefem Briefwechjel der Kreis- 
lauf des Lebens zufammen: die Kinder find groß ge- 
worden, ringen fi) los vom Mutterſchooß des Fa— 
milienlebens, der fie getragen, und beginnen ein neues 
jelbjtändiges Leben. Das mußte der Freund erfahren. 
Dann tritt wieder ein Schweigen ein und died war 
das ewige Berftummen. Wenige Jahre darauf jtarb 
der große Mann. Noch in feinem legten Briefe danft 
Claudius fir die Bücher, die ihm Herder von Zeit 
zu Zeit zugeſchickt, und befennt, vieles darin habe ihm ſehr 
gefallen und was in ihn nicht paffe, das lajje 
er ftehen. Wir jehen aber, Claudius weiß immer 
das ewige Theil in Herder von dem zeitlichen zu ſchei— 
den, es ijt ihm eine Herzensangelegenheit, das zu thun, 

*) Herder’s Meberfegung von Balde's jneulateinifchen Ge- 
dichten. 
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und die Liebe, die über alle Weiffagung und Er— 
kenntniß ift, verläßt ihm im Widerftreit der Ueberzeu- 
gungen nie. Wie Herder über den AYugendfreund 
jein Schon oben*) angeführtes Generalurtheil abgibt, 
fo äußerte Claudius Tpäter über den gefchiedenen Freund, . 
er hätte in feinem Leben feinen Mann gefehen, der 
einen jo jchönen und unvergeglichen Eindruck auf ihn 
gemacht wie Herder. 

Stand aber Herder in feiner Lebensanſchauung 
feit feinem reiferen Mannesalter auf dem Scheide— 
punkt, zwifchen Freund und Feind dem Boten gegen: 
über, fo ſchloß ſich dieſem ein Heiner Kreis edler Män- 
ner ganz und ohne Vorbehalt, mit Herz und Geift 
an. Bor allen ift 8 Hamann, der bekanntlich mit 
feines, jüngern Freundes Herder Nichtungsänderung 
keineswegs einverjtanden war. Seine Freundichaft mit 
Claudius, die auc ohne Schauen feſt und treu, wenn 
auch nicht ohne alle Schwankungen blieb, rührt, wie 
wir jahen**), aus dem Anfang der fichziger Jahre 
her; aber fie mußte in jich gediegener und lebendiger 
werden mit Claudius’ geiftiger Wiedergeburt, die ja 
in ihrem Weſen ein Entgegenreifen zu Hamann's 
imerschütterlicher Lebensiberzeugung war. Denn in’ 
diefem Marne ſchauen wir wie in feinem zweiten dem 
Elementargeift der Sturm- und Drangzeit an im ſei— 
ner Doppelgejtalt, die fic) wie Jugend und Reife, 
wie Hoffnung und Erfüllung verhält. Er verlangte 

*) S. 216. 

**) Vgl. ob ©. 146 folg. 

Herbſt, Claudius ꝛc. 15 
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als Grund und Anfang alles ächten geiftigen Lebens 
und Schaffens, und voran aller Poefie, die ungetheilte, 
gejammelte, in fich lebendige Kraft des Geijtes, die 
allein Tebensfähige Kinder” erzeugen könne; und dieſe 
innere Einheit des organifchnatürlichen Lebens war 
ihm der hoffnungsgewiſſe Vorhof und Bürge eines in 
Gott zu ernenernden und wiederherzuftellenden inneren 
Lebens. Aber als er zum Bewußtjein der erjten 
Fordrung nad fchweren inneren Kämpfen, Leiden und 
Berirrenngen gefommen war, jtand auch ſchon die 
zweite höhere, die ftarfe Glaubensſehnſucht in feiner 
Seele, die ihn dann Blicke in die Geheimniffe des 
göttlichen und menfchlichen Lebens thun ließ, die da— 
mals nur den erſten Geiftern und ſelbſt diefen meift 
nur in ahnendem und halbem Berftändnig zugänglich 
waren. Denn freilih war diefe Harmonie, die er 
lehrte, im ihm felbjt nicht in Wirklichkeit vollzogen ; 
fie war fein deal und jeine Hoffnung. Weder fein 
fittliches noch fein denfendes Leben hatte die durch— 
leuchtete und gereinigte Geſtalt gewonnen, die ihn zu 
einem Muſter und Beifpiel feiner Lehre gefett hätte. 
Aber Claudius ftieß fih an diefe Gebrechen nicht. 
Wie manche Berührungspunfte zwifchen beiden! In 
der mehr naturaliftiichen und fchöngeiftigen Periode 
ſprach ihm Hamanı aus der Seele, daß das Heil am 
wenigſten von den Franzofen, aber auch nicht von den 
Alten komme, fondern daß die Quelle auch ihrer 
Dichtung, die unfterbliche Natur felbit, zu fuchen fei, 
um zu gefundem Mitſprechen in diefer „Mutterfprache 
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des menschlichen Gefchlechts“ *) zu gelangen. Aber in 
Hamanm’s Worten, auch wo fie andre Gebiete bes 
rührten, fand Claudius immer nod eine höhere Wahr- 
heit durchicheinen, die ihm, fo umſponnen meijt die 
Gedanken waren, doc vertraut und verjtändlich ent- 
gegenleuchtete, dag wir „nicht dem Baum der Er- 
fenntniß unſer Glück zu danken haben, daß es einen 
bejjern, einen höhern Weg gebe als Spraden und 
Gnoftif.* Dabei war in Hamann die Erfenntnig 
diefer Wahrheit nichts weniger als Erbichaft und Tra- 
dition, jondern in eigenthümlichſter Weife erlebte, er- 
kämpfte und erflchte Gewißheit. Denn die Schäße 
einer fronmen miütterlichen Erziehung hatte das dar- 
auf folgende Leben voll geiftiger und fittlicher Ent- 
fremdung, Entzweiung und rohjter Verführung wenig- 
jtens bis zur Unfenntlichfeit entftellt. Dies Gepräge 
aber des gewaltigen Kampfes, des nicht entlichenen, 
jondern erworbenen Gutes konnte ihn allein unferm 
Boten anfprechend und lehrfähig machen. 
Was die Form und Methode der Produktion an 
langt, fo war zwar in Hamann die Gabe der 
Spekulation vorherrichend, in Claudius die unmit— 
telbar poetifcher Conception, doc dieſer jcheinbar 
große Unterjchied glich fich wieder aus, indem Hamann 
wie ein ſpekulativer Poet lediglich intuitiv verfuhr, 
feine dialeftifche umd fyitematifche Begabung und Nei- 
gung beſaß, Claudius aber von vornherein die poeti— 
ſche Kunstform für nichts achtete und immer mehr zum 
*) Kreuzzüge des Phlil. (Ausg. v. 1762.) S. 163, | 
15* 
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dichtenden PhHilofophen wurde. Beide Freunde gingen 
von einer breiten Grundlage der DBelefenheit, des 
Wiſſens, geiftiger Intereſſen überhaupt aus (wenn 
auch Hamann's Polyhiftorie weit fchwerer wog, aber 
auch fchwerer zu bewältigen und zu behandeln war), 
führten diefelben aber als Sofratifches Nichtwiſſen 
ins Feld gegen die felbjtzufriedenen Lichtfreunde der 
Aufflärungszeit; Hamann, als der größere Gedanfen- 
erfinder, mehr mit ſchwerem Geſchütz tieffinniger Ideen, 
der Bote mehr mit den leichteren Waffen von Ernft 
und Kurzweil fümpfend; auch ihr Humor unterjchied 
fih jo. Das Formloſe und Unmündige, das beiden 
gemein war, ging bei Claudius mehr aus freiem Wil- 
len und Grundſatz hervor, bei Hamann war es Na- 
turfehler und übertrieb fih bis zum unverjtändlichen 
Stammeln. Indeſſen gerade weil feine Gedanfentiefe 
und Gedankenfchwere in natürlihem Mißverhältniß 
jtand zu feinen ſprachlichen und formellen Meitteln, 
jo hielt er mit Abfichtlichkeit jenes Dämmerlicht feft 
bei großer Helle in den Grundanſchauungen. Clau— 
dius hat unleugbar große Einflüffe durch Hamann's 
Schriften erfahren, von denen er einige auch kurz an— 
gezeigt hat*); namentlich in dem Gebiete der chriſt— 
lichen Philoſophie, zu deren Heranbildung alle Arbei— 
ten des nordiſchen Magus Scherflein und Bauſteine 
find, d. h. in der Erkenntniß des Weltganzen, des 
Zufammenhangs aller Dinge von dem einen Mit 
telpunkt des göttlichen Wort3 aus, das zwar feines- 
*) Werfe I, 14, 15. II, 73. 
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wege über die ganze Peripherie des Lebens jelbft 
redet, aber in feiner Entfaltung und feinen Konſequen— 
zen allerdings das Licht auch hiefür in die Hand gibt 
dem demüthigen und den Spuren der Offenbarung 
nachgehenden, jie in innerer Erleuchtung und Erſchau— 
ung ergänzenden Forſcher. Namentlich Elingen Ha- 
mann's Ideen über das Wefen von Offenbarung, 
Natur, Sprache, Gejchichte wiederholt, ja bis auf ein- 
zelne Ausdrüde, in den Aufſätzen des Boten an — 
doch nicht als eine bloße Hin- und Annahme, fondern 
immer eigenthümlich verarbeitet und perjönlich gewor— 
den. Ihr Verhältnig war überhaupt ein Verhältniß 
der Freiheit, nicht der Abhängigkeit und Nachahmung, 
und in den meijten Fällen erklärt fi) ihre Gedanfen- 
ähnlichkeitt und geiftige Gütergemeinfchaft, wie bei 
Dichtern, ans felbjtändigen Finden bei großer innerer 
Berwandtichaft. 

Um fo beflagenswerther iſt der Verluſt des Ha— 
mann-Claudins’schen Briefwechſels, der muthmaßlich 
eine reich fprudelnde Quelle für die Erkenntniß von 
dem inneren Leben des leßteren geweſen wäre. Clau— 
ding ließ fich feine Briefe von Hamann's Erben in 
Königsberg durch L. Nicolovius 1804 ausliefern; 
anno 1813, al8 er in den Kriegsftürmen fein Haus 
in Wandsbek verlaffen und flüchten mußte, find fie 
mit andern vernichtet worden. Der fehriftliche Aus- 
taufch der beiden Freunde war ſehr lebhaft. Neben 
mancherlei brieflichen Außerungen Hamann's über 
den Boten erijtirt auch eine Humoriftiiche, in den 
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pothifchen. Stil des nordifhen Magus verfleidete An- 
fündigung der beiden erjten Theile feiner Werfe in 
der Königsberger Zeitung. Freund Hain wendet 
fi darin an alle belefenen und empfindfamen Per: 
fonen in Oft: und Weft- Preußen und legt ihnen den 
„ehrlichen Dorflieger vom fchönen Geifte* mit dem 
„englifchen Stumpfihwanz feiner Mundart“ ans Herz. 
„Biſt ein guter, lieber Junge“, ruft ihm der alte 
Ruprecht Pförtner zu, „haft eine feine Seele, die 
deine ift, und den Keim mpjtifcher Weisheit“; — 
„bift weifer, denn die Weifen von Abdera umd 
die Schildbürger des gelehrten Weſens daſelbſt, 
die auf Stedenpferden um den Feenring mond- 
füchtiger Unfterblichfeit fpielen“ u. ſ. w. 

Mit Hamann’s plöglihem Tode (1788) ging 
für das öffentliche deutjche Geiftesleben, für das 
der räthjelvolle Mann ohnehin nicht geboren und dem 
er immer fremder geworden war, nicht eben viel ver— 
loren, um fo mehr für einen Fleineren Kreis edler 
Menſchen, die dem Ewigen in feiner geoffenbarten 
oder im eignen deal angefchauten Gejtalt zugewandt 
waren, die in Hamanı bei feiner inneren Energie 
und feinem ausgiebigen, jo manchem Bedürfen, Ta— 
lent und Lebensftadium gewachſenen Geiftesreichthum 
ihre Seele, ihren Halt, ja ihren geiftigen Vater ver- 
ehrt hatten. Auch Claudius gehört zu dieſer Heinen 
Schaar ftiller aber auserwählter Seelen, die ihren 
Meifter und „Patriarchen“ ſchmerzlich vermißten *). 

*) Sogar Herder, den Hamann wohl ſelbſt le Doyen de 
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AS Hamann feine große und letzte Neife nach dem 
Welten zu den Freunden in Miünfter und Bempelfort 
antrat, jollten auf der Rüdfahrt auch Claudius umd 
Herder begrüßt werden. Man war in Wandsbek in nicht 
geringer Erwartung, den nie gefehenen Freund endlich 
von Angeficht zu ſchauen, als dieſer verlangend war, 
den Unbefannten und doch Bekannten zu umarmen. 
Er Hatte Claudius im tiefjten Innern erfannt und 
lieb gewonnen, wenn er auch einige Jahre zuvor an 
Jacobi gefchrieben: „ob ich aus dem feltenen Mann 
Hug werden möchte, wenn ich ihn ſelbſt zu ſehen 
befomme, wie ich To viele Jahre lang gewünjcht und 
gehofft, bin ich neugierig“. Um den kränkelnden Gaft 
nahe zu haben, ließ Claudius noch eine Bauverän- 
derung vornehmen und im Haupthaufe eine Kammer 
einrichten. Da fam die Trauerbotihaft, dag Hamann 
am 20. Juni 1780 zu Münfter jelig entjchlafen fei. 

Wie ſich die erfte Bekanntſchaft zwifhen F. 9. 
Jacobi und Claudius angelnüpft, haben wir oben 
erzählt. Zum letztenmale in diefer Periode trafen fie 
im Spätfommer 1789 in Wandsbek zufammen, wo 
Jacobi bei Claudius wohnte und dann, wie nei 
Jahre zuvor, mit ihm Holftein durchreifte. Die Bes 
fanntichaft wurde bald zur Freundſchaft. In der 


ses amis genannt, ſchreibt vor 9.8 Tod i. J. 1786 an F. 
H. Jacobi: „Wenn mir der alte und frühefte Freund, der Freund 
meiner freunde, ftirbt, ift das letzte Blatt meiner Knospe von 
außen dahin, und die inneren Blätter derfelben werden es trau— 
rig fühlen“. Aus Herder’s Nachlaß IL, 283. 
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leicht fich verbrüdernden, das Geiftige überall ſuchen— 
den, da8 Gleichartige vollends anbetenden Zeit hatte 
gerade Jacobi das ganz befondre Bedürfniß, ein 
inneres ideelles Zuſammenſtreben auch zu einem per— 
ſönlichen, dur Befuche, Briefe, Aushülfen, Grüße, 
Schriften und Gedanfenaustaufc vermittelten Zujam- 
menleben zu erheben. Er war nichts weniger als ein 
einfamer Denfer, fondern ein Mann der geiftig-vor- 
nehmen Gefellfchaft, der die Gabe, ſich perfünlich dar- 
zuftellen und ganz und voll zu geben, in hohem Grade 
befaß. Seine Verhältniffe hatten ihn zum Gefchäfts- 
und Weltmann bejtimmt, feine Neigung z0g ihn zum 
Denken und zum Dichten, fo wurde aus der Mifchung 
beider Seiten allmählid fein Hauptberuf, die Ergeb- 
nifje feines inneren Lebens und des Mitlebens mit 
der Literatur dem unmittelbaren Leben einzupflanzen, 
für deffen Genuß und Pflege er geboren war. Per- 
jönlichfeit war fein und feiner Philofophie A und 
D; und wenn er im Leben diefen Begriff mitunter 
in ſchwächlicher Sentimentalität und in der Wifjen- 
Ihaft in halbwahrer Einfeitigfeit übertrieben hat, jo 
hat er ihn doch für viele Kreiſe retten und fefthalten 
helfen, als er durc die entgegengejetten Verirrungen 
verloren zu gehen drohte. Seine Gedankenftellung zu 
feinem „Herzensbruder“ Claudius, die er uns felbft 
ſpäter in öfientlichen Dofumenten dargelegt hat, ge— 
hört mehr dem folgenden Zeitabjchnitt an, wo beide 
Freunde räumlich und verwandtichaftlich eine Reihe 
von Jahren einander jo nahe ftanden. Die inner: 
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liche Nähe, die, wie Defannt, in dem allerentjchei- 
dendften Punkte niemals zu einer Identität geworden 
‚it, Spricht Jacobi felbjt Schon frühzeitig aus. Als 
ihm Claudius den vierten Theil feiner Schriften 
zugefchieft hatte, antwortet er ihm: „Es fteht fait auf 
jedem DBlatte diefes Büchleins gefchrieben, daß wir 
Freunde find. Über Schwärmerei*) ift auch die 
äußerliche Ähnlichkeit unfrer Vorftellungen frappant. 
Die innerliche Ahnlichkeit der Gedanken aller Men- 
jchen, die mit Ernjt die Wahrheit juchen, die darum 
befümmert find, ift überhaupt ganz fonderbar. Alte 
diefe Leute haben einen gewiffen Tiefſinn — der 
fie tieffinnig macht, und fie ungefähr dafjelbe fin- 
den läßt. Scharfjinn ift etwas anders; er wird 
aber oft für tieffinnig angejehn, weil er, jo zu jagen, 
tiefjinnig über Form ift“. — In dem vielbe- 
Iprochenen Streit Jacobi's mit Mojes Mendels- 
fohn über den angeblichen Spinozismus Yeffing’s 
lieg aus dem Gewirr ftreitender Parteifchriften auch 
der Bote feine verföhnliche Friedensjtimme vernehmen, 
die allerdings dem Fremde und jeiner Grundanficht, 
daß es eine unmittelbare, mit ung geborene Gewißheit 
des Glaubens gebe, zujtimmt, foweit jie die gegen- 
überftehende befämpft, aber auch mit chriftlicher Ge— 
rechtigfeit in Mendelsjohn die Spuren der Wahrheit 
ehrt, wenn er auch feine Halbheit und den Wider- 
ſpruch in der Anfiht vom Berhältnig der Spekulation 

*) Anfpielung auf Claudius' Aufſatz Passe-Tems Werke IV, 
99 folg. ü 
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zur „natürlichen Religion“ nicht verjchweigt. Die 
Blätter fanden auch höheren und höchſten Orts, bei 
den Fürften der Philofophie, allen Beifall. Hamann 
jchreibt darüber an Jacobi: „Er hat feine Sadıe 
jo gut gemacht, dag e8 Feiner ihm nad) thun wird. 
Die beiden Bogen cireuliren noch immer. Kant erhielt fie 
erjt gejtern Abend und ließ mir durd meinen Sohn 
jagen, dag er fie noch gejtern mit vielem Vergnügen 
durchgelefen“. — 

Unbedingter in der inneren Lebensgemeinfchaft mit 
Claudius jtand der berühmte Theolog Johann 
Friedrich Kleufer, der Freund Jacobi's, Ha- 
mann's, Herder’s und Lavater's, damals nod) 
Rektor in Osnabrück, fpäter (1798) Profeffor in 
Kiel; wenn eim direkter Briefwechjel zwifchen beiden 
fih auch erjt im Anfang der neunziger Jahre an- 
fnüpft. Er war der gelehrte und gründliche, in 
Geſchichte, Spekulation und Sprachen tiefforjchende 
Apologet des pofitiven Chriftenthums, nicht überall 
des orthodoren Lehrbegriffs. Und durch diefe Eigen- 
Ichaften, denen ein frommer findliher Sim und männ— 
liche Fejtigfeit höheren Werth verliehen, ward er ein 
ſehr mwefentliches Glied des Kreifes, von dem ich rede. 
Er iſt durd feine ausgebreitete Kenntniß und Er: 
ſchließung orientalifcher Religionsſyſteme der eigent- 
liche Schöpfer einer vergleichenden Religionswiffenfchaft, 
die Claudius jo andauernd bejchäftigte, geworden. Mit 
feinem ftrengen Bibelglauben, der aber fein wörtlicher 
Snfpirationsglaube war, verband er eine originale 
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theofophifche Nichtung, und vorzugsweife war das 
Element feines religiöjen Lebens die Anfchauung der 
Herrlichkeit Chrifti, weniger der evangelifche Gegen- 
fat von Simde und Gnade. Auf eine überfchiekte 
Schrift antwortet Claudius ihm freudig zuftinmend 
u. a. „Die Pofition ift jehr befchwerlih, darin die 
neuen Theologen ftehen. Von der Höhe de8 Berges 
und dem Fundament Haben fie die Theologie abge= 
gebracht und ganz fallen wollen fie das Ding noch 
nicht laſſen. Am Abhang aber will es nicht Liegen, 
und macht ihnen das Leben fauer, und ich fürchte, die Zeit 
jet nicht weit, wo fie die Lawine herunterfahren laſſen.“ 

Mit den genannten Männern im engften Seelen- 
* bund ftand Johann Caspar Lavater. Aud) 
Claudius trat zu ihm in eine lange Zeit indep nur 
durch Briefe genährte Gemeinfchaft. Leider ijt 
auch diefer Briefwechjel für uns verfchloffen. Aber 
die Schriften beider Männer geben uns über ihre 
Gleichheit und BVerfchiedenheit Hinreichenden Aufſchluß. 
Da ift denn bei einer wejentlich gemeinfamen Grund» 
lage, dem treuen Fejthalten an der chriftlichen Wahr- 
heit, der bei Lavater wie bei Claudius ein eifriges 
Mitleben mit dem Sturm und Drang der Geniezeit 
vorher oder nebenher ging, faum eine größere Naturver— 
Ichiedenheit denkbar. Lavater war ungleich) mehr in 
die Geniezeit eingetaucht und beſaß in feiner Perfün- 
lichkeit alle die Gaben, der fo aufgewühlten Zeit als 
ein Miffionar das Wort der Wahrheit vorzuhalten, 
aber die jahrelange Berbrüderung mit der großen 
Zeitbewegung und ihren Hauptträgern ſowie feine eigne 
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wunderbare Beweglichkeit Liegen ihn nie zu der Schlicht- 
heit und dem ftillen Frieden fommen, die unjferm Bo— 
ten mit der Zeit zu eigen wurden. Er iſt deſſen 
hriftliches Gegenbild. Lavater der amtlich berufene 
Geiſtliche, Asmus der zurücgezogene Laie; jener mit 
allen Gaben, in der vornehmen Welt zu leben und 
zu wirken, diefer jchen davor und mit dem Hausle— 
ben zufrieden; er einer der aftivften Meenfchen der 
Zeit, energifch, über das Maß produktiv, eine draftifche 
und dramatiiche Natur; Claudius nad außen thaten- 
los, geiftig ein weifer Dfonom, mehr einnehmend als 
ausgebend, mehr Iyrifcher Anlage. Lavater ift weit 
reicher angelegt und hatte ein ganz andres Feld der 
Wirkfamkeit, aber er war nicht ficher vor eignen 
Phantafiegebilden, die er mit deu Geift der Wahr- 
heit verwechfelte, vor einem religiöfen Sturm und 
Drang, der ihn zu chiliaſtiſchen Träumereien, zur ver- 
zehrenden Wunderſucht, zur zeitweiligen Theilnahme 
an krankhaften Erjcheinungen der Zeit und mancherlei 
Ab» und Irrwegen verführte. Und daß er lange Zeit in 
fieberhafter Spannung eine Garantie ſeines Glau— 
bens von ummittelbarjter Offenbarung und einer 
perſönlichen Erſcheinung des Heilandes oder fei- 
ner Gejandten erwartete, dag er auf diefe Eine Num— 
mer, die nie in die Wirklichkeit trat, das Heil und 
den Frieden feiner Seele fegte — in welche Verſu— 
hung Hat er fih und Andre dadurch geführt, und 
wenn er auch bei folchen Zweifeln vor dem Abfall 
bewahrt blieb, mehrere feiner nächften Anhänger ent— 
gingen der Gefahr um fo weniger. Auch feine Sprache 
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ift der getreufte Abdruck der Geiftesgährung, dithyrambifch, 
oft hochpoetifch, abrupt oder in aufgewirbelter Wort- 
fülle. Claudius iſt durchaus einfacher, im fich be— 
fchränfter, aber gediegener, reiner von fremdartigen 
Zufäßen; fein Humor, der ſchon einen freien Stille- 
jtand im der allgemeinen Unruhe zeigt, fehlt dem Zü— 
richer Freunde gänzlich ; daher ſeine Aufſätze chrift- 
lichen Anhalts noch immer lebensfähig und dem Em- 
pfänglichen wohlthuend find, Yavater nur wenig mehr 
und nur fragmentarifch noch gelefen wird. Auf 
feine Zeit wirkte er ganz anders wie der Bote, 
aber die Zeit auch ganz anders auf ihn, und was bie 
Zeit bringt, geht mit ihr unter. Aber die den felte- 
nen Manı treibende und bewegende Liebe, dieſe 
Seele feines Lebens, die immer wieder mit ihm aus- 
fühnt, wenn wir mit Necht an bedenflichen Auswüch— 
fen feines überreichen Geiftes anftogen, findet auch 
Claudius in feiner Anzeige der Phyſiognomiſchen 
Fragmente als den wahren Charakter heraus. 
Auch diefem Werk, das jo manchen Kopf verrückt hat, 
dem die großen Schöngeifter mit ſchwindelndem En— 
thufiasmus zujauchzten, weil fie die menjchliche Natur- 
verehrung und den Geniefultus, auch wohl die eigene 
Eitelfeit dadurch befriedigt fahen, — wie anders ftellt 
fich ihm der Bote gegenüber!*) Denn auch er will 

nicht Schweigen, weil „das fchlecht fein müßte, wenn 
er nicht noch weniger von der ganzen Sache ver- 
jtände, als feine Herren Collegen“. Er verwirft 

*) Werke III, 19 folg. 


- 


350 


nicht die Sache an fi, fie zieht ihn cher an, aber 
er läßt doc merken, wie viel Täuſchungen dabei unter: 
laufen müffen und mahnt indireft zur Beſonnenheit; 
vor allem jedoch) fett er des Urheber Motiv im die 
Nächitenliebe, der er dienengewollt. „Ein Phyfiognom*), 
und fo ftelle ich mir auch den Raphael Lavater 
vor, iſt'n Mann, der in allen Menfchengehäufen den 
unfterblichen Fremdling lieb hat, der fich freut, wenn 
er in irgend einem Gehäufe, Strohdach oder Marmor, 
einen Gentleman antrifft, mit dem er Brüderfchaft 
machen kann, und gerne beitragen möchte, die Leib— 
eigenen frei zu machen, wenn er nur ihre Um— 
ftände wüßte. Der unfterbliche Fremdling im Men— 
chen ijt aber inwendig im Haufe, und man kann ihr 
nicht fehen. Da lauert nun der Phyfiognom am Yen- 
jter, ob er nicht am Widerfchein, am Schatten oder 
fonjt an gewiffen Zeichen ausjpioniren Fünne, was da 
für ein Herr logire, damit er und andre Menjchen 
eine Freude, oder Gelegenheit hätten, dem Herrn einen 
Liebesdienſt zu thun. Mag er bei feiner Entreprife 
parteiifch fein, übertreiben, taufendmal neben der Wahr: 
heit hinfahren, und mehr Unfraut als Weizen ſam— 
meln; er bleibt auch mit Unkraut in der Hand ein 
edler Mann, und dann iſt noch immer die Frage erit, 
ob alles wirflih Unkraut ift, was Du nah Deinem 
Linneus Unkraut nennft.“ Die Naturverfchiedenheit 
beider Männer machte fi) hier und da auch in eins 
zelnen Urtheilen und vorübergehenden Antipathieen 
* a. a. O. S. 22 folg. 


351 


geltend. Mitunter erlaubte ſich Claudius ein Scherz 
wort über den Schweizer, dejjen „Freund par bricole‘ 
er fich einmal 1785 brieflich nennt, deſſen „Pontius 
Pilatus“ (1787) er nicht „goutiren“ kann. Dod) 
waren das nur leichte Ausnahmen der Regel. 

Die Freunde fahen ſich zum erjten umd legten Male 
auf Lavater's vielbefprochener Kopenhagener Reife im 
%. 1793. Belanntlicd unternahm er diefelbe in Folge 
einer Einladung und auf Koften des, wohl durch feine 
Gemahlin, die Gräfin Auguste hierzn beftimmten 
Grafen P. A. Bernftorf in Gejellfchaft feiner Toch— 
ter Nette, fpäter der zweiten Frau des Pfarrers Gef- 
ner, des DBiographen Lavater's. Auf der Hinz wie 
Rückreiſe Sprah er in Wandsbek bei Claudius ein; 
zuerft gegen Ende Mai einige Tage, dann im Juli 
in Gejellfchaft der Gräfin Julie Reventlow und Pafja- 
vants, denen fich die Gräfin Schimmelmann anjchlog. 
Beſonders dies zweite Zufammentreffen rühmt Geß— 
ner als lebendig und ausgiebig. 

Mit beiden in innerm Verkehr ftand der Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg, ja er gerade 
hat jchon in jüngeren Jahren eine nähere Belannt- 
Ihaft zwifchen beiden vermittelt. Er jchrieb nämlich 
gegen Ende de8 Jahres 1775 auf der Rückkehr von 
feiner Schweizerreife, wo er neben den Wundern der 
Natur auch Lavater, der ihm wie ein Wunder des 
Geiftes erfchien, kennen gelernt hatte, einen Brief voll 
jugendlicher Begeiftrung über den großen Züricher an 
den alten Wandsbeder Freund und lieg das Schrei- 
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ben in das von Boie neugegründete „Deutfhe Mu— 
ſeum“ einrüden. Zugleich aber Spricht ſich in diefem 
Briefe die treue Anhänglichfeit des Grafen an den 
Boten in unverfälfchter Offenheit aus. Ihre erfte 
Bekanntſchaft, von der oben*) die Rede war, wurde " 
fpäter durd die Nachbarfchaft der Wohnorte und häu— 
figes Wiederfehen — denn Friedrich Leopold lebte bei 
weiten die meisten diefer Jahre in Holjtein —, mehr 
noch durch die zumehmende Nähe ihrer innern Ge— 
fchichte feiter und inhaltsvoller. Durch die Kataſtrophe 
in Stolberg’3 religiöfem Leben und den widerwärtigen 
Hader, der im Geleite davon das Verborgenſte auf 
die Straßen gezerrt und gemein gemacht hat, find 
Licht und Schatten in diefem edlen Geijte vielbefannt 
geworden; wir überheben uns daher aller weiteren 
Andentung. Vorzüglich durh Stolberg als äuße— 
ren Vermittler wurde der Bote auch in den Kreis 
chriſtlich geſinnter Edelleute in Holjtein eingeführt, 
denen er mehr noc in feiner folgenden, nad außen 
bewegtejten Lebensperiode manche Stunde geijtiger Er— 
quidung und Anregung zu danken hatte. Auf mehre- 
ren Edelhöfen des Landes fand fid) noch eine altgläu— 
bige Iutherifch-firchliche Gefinnung in Verbindung mit 
einer reichen, dem antilen Leben wie den neueren Liz 
teraturen entjtammten Geijtesbildung, durch welche fich 
gerade die holjtein’sche Ritterfchaft innener Zeit hervorge- 
than, dabei ein edler fittlicher Geift, Kraft und An— 
muth zugleich. Claudius' Erzählung „Paul Erdmann’s 
*) S. 80. 
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Feſt“ beruht auf Eindrücken diefer Kreife. Der Mit- 
telpunft und Sammelort der Gefinnungsgenoffen, dod) 
auch für Andersdenfende offen, war das Gut Emken— 
dorf, zwifchen Kiel und Rendsburg in reizlofer, nur 
durch hübſche Anlagen geſchmückter Gegend gelegen, 
dasdem früheren dänischen Gefandten in London, fpäteren 
(1800— 1808 WRurator der Kieler Univerfität, Gra— 
fen Chrijtiatt Detlev Friedrih von Neventlomw*) 
einem Umiverfitätsfreunde der Stolberge) gehörte; die 
jer jelbjt, ftreng conſervativ in jeinen ftaatlichen und 
firhlichen Anſchauungen, aber zugleich ſittlich jtreng 
und gediegen, vieljeitig gebildet, witig und von geis 
ftiger Schärfe; feine Gemahlin Julie, geborne Gräfin 
Schimmelmann, duch Anmuth und Reichthum des 
Geiftes wie durch die ftille Frömmigkeit ihres Wefens, 
die ihr Kraft in anhaltenden förperlichen Leiden und 
aufopfernde Treue in ihrem Berufe gaben, eine ſel— 
tene Erjcheinung und die Krone jenes Streifes. In 
Claudius Briefen an Katharina Stolberg nament> 
lich wird der armen „Kanapee-Dame“ oft Erwähn— 
ung gethan. Am 23. Sept. 1800 jchreibt er: „Das 
von der Gräfin Julia ift gar zu tranrig, und ic) kann 
nicht aufhören: der arme Graf! der arme Graf! zu 
jagen. — Man foll wohl nicht die Hoffnung fahren 
laſſen, aber bei den Umftänden ift es jchwer; und id) 
habe feine mehr, und ehe die gute Julie durd Leiden 
vollendet, aber der arme Graf! wen er vielleicht von 
jolcher Vollendung nicht fo lebendig überzeugt fein 
*) Er ftarb als Dänifcher Gefandter in — 1817. 
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könnte.“ — Mit unermüdlicher Sorge war fie auf 
das geiftliche und Leibliche Wohl ihrer Gutsangehöri- 
gen bedacht; bejonders eifrig und einfichtig nahm fie 
fich, felbjt Finderlos, der Erziehung und Bildung der 
Schulkinder ihres Gutes an, für die fie ſelbſt ein 
Lehrbiüchlein fchrieb. Im Jahre 1799 fucht fie durch 
Claudius’ Vermittlung einen Schulleheer vom Nieder- 
rhein, aus den durch Terſtegen befruchteten chrift- 
lihen Kreifen zu gewinnen. Claudius wendet ſich zu 
dem Ende an den ihm perjönlich befannt gewordenen Kauf- 
mann Fr. Ehrijtian Hoffmann in Düſſeldorf, den Freund 
Jacobi's. „Sie haben mir wohl ehedem gejagt,“ ſchreibt 
er am 3. Juni 1799 „daß der felige Ter-Stegen dor— 
tiger Gegend Samen nachgelafjen habe. Die Gräfin 
Reventlow auf Emfendorf braucht zu Michaelis einen 
Schulmeijter, und wäre jehr geneigt einen Terſtegia— 
ner d. h. einen Mann, dernihtderneuen Theo 
logie, fondern der alten, die in der Bibel 
gegründet iſt, anhängt, unddem es mit der 
Beſſerung desMenfhen Ernft ift, und der 
dabei mit Kindern umzugehen weiß, dazu zu 
haben. Die Schulmeifter auf dem Lande in Holjtein 
find gewöhnlich nebenher Schneider, das könute der 
Mann, der gefucht wird, gerne auch fein, doc) ift das feine 
Bedingung, denn die Stelle ift bisher mit einem Se— 
minariften aus dem Kieler Schulmeifter-Seminar be- 
fett gewefen. Das Haus ift in feiner Art ſehr artig, 
die Einnahme kann ich nicht genau angeben. Aber, 
im Allgemeinen gejagt, nährt fie ihren Mann. Und 
a 
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wenn diefer Mann fonft ift, wie er fein foll, jo wird 
die Gräfin, ihn nicht Noth leiden Lafjen, ſowie er dar- 
auf rechnen kann, daß fie ihm in feinem Gefchäft auf 
alle Weife an die Hand gehen werde, denn fie hat 
feine nähere Angelegenheit“ — Die Empfehlung Hoff: 
mann's zerjchlug fi) daran, daß die Zerjtegianer re- 
formirt waren. „Hier ift nicht die Rede, antwortet Clau— 
ding, von Toleranz; aber ein öffentlicher Schulmeifter 
in Emfendorf darf nicht reformirt fein.” — Das 
„Lied der Schulkinder“ im fechjten Theil der Werke 
Scheint Claudius auch für die Gutsherrin von Emfen- 
dorf gedichtet zu Haben. Schon aus einzelnen Äußer— 
ungen von ihr und über fie in Jacobi's, ihres 
Freundes, Briefwechjel ift diefe bedeutende Frau dem 
Leer näher gerücdt. Der Sinn für Mufif, Malerei 
und Poefie, felbjt bis zum eignen Schaffen *), lebte 
in dem Haufe, das mit den Kunftichägen alter und 
nener Meifter, großentheils in Italien gefammelt, an— 
gefüllt und durch Fresco-Mialereien von der Hand 
eines italienischen Künftlers gefhmüct war. Göthe 
wurde vor der Erſcheinung der Xenien verehrt und 
hingewünjcht, wenn auch fein Wilhelm Meifter 
(den F. L. Stolberg fogar, mit Ausnahme des fechjten 
Buchs, feierlich verbrannte) dem Geiſt des Haufes 
widerftand. Das Intereſſe für ihn fcheint übrigens 
erft Jacobi, der das gräfliche Baar ſchon in England 


*) Unter dem Namen „Iuliane” ftehen Gedichte von ihr im 
dem Voß'ſchen Mujenalmanad von 1777. 
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kennen gelernt hatte, gewect zu Haben; fein eigent- 
liches Dichterideal war und blieb Klopftod. 

Claudius ftand ſchon als alter Freund der Schim- 
melmann’schen Familie auch diefem Haufe nahe; 
außerdem hat wol Schönborn der als Yegationsfefre- 
tär unter Neventlow in London gearbeitet und die 
Gräfin Julie durch eine feiner kühn gefchwungenen 
Oden gefeiert hatte, auf den Wandsbeder Freund noch 
aufmerfjamer gemadt. Die Gräfin fteht ſpäter Pathe 
bei dem zweiten Sohne Fritz. So wanderf der Bote 
nicht felten, befonders in der erjten Hälfte der neun- 
ziger Jahre, nach dem gajtlichen Haufe. Mit der 
Gräfin fteht er in fortdauendem Briefwechſel, auch 
wacht fie wiederholt Gegenbefuche in Wandsbek. Als 
fie auf einer italieniſchen Reiſe (1795 —1797) in 
Kom ihren Landsmann, den berühmten Maler Kar— 
ftens*), den Propheten der neudeutſchen Kımjtblüthe, 
kennen lernt, fchreibt fie an Ludwig Nicolovius: 
„Und damı hat diefer Karjtens, mir auch das Herz 
gejtohlen, weil er meinem innig geliebten Claudius fo 
ähnlich fieht. Auch Karſtens ganzes Wefen durd- 
fliegt eine lebendige Quelle des Lebens.“ Mit Clau— 
ding fanden fich in Emfendorf ein die beiden Stol- 
berge — der ältere Graf Ehriftian war Amtmann in 


*) Bon ihm brachte die Gräfin eine Kompofition, die den 
Ariftophanifchen Sokrates im Korbe ſchwebend und fein Publi— 
kum apoftrophivend darftellte, aus Italien mit nad) Emfendorf. 
Auch Hakert'ſche Landichaften hatte fie von dort heimgebracht, 
zu deren Mitgenuß Claudius geladen wird. 


* 
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Tremsbüttel zwijchen Lübeck und Hamburg und mit 
der hochbegabten Gräfin Yuife von Reventlow ver- 
mählt — der alte Kanzler %. U. Cramer (7 1788) 
und fein exrcentriiher Sohn Karl Friedrih*), 
der fpäter politifch jo ganz andere Wege ging; der 
ältere Hensler aus Kiel; Klopſtock jelbjt; des 
Grafen Friedrich Bruder, der Graf Cai Revent 
low auf Altenhof bei Edernförde im Schleßwig'ſchen, 
feit 1797 Nachfolger feines Schwiegervaters, des ver- 
ftorbenen Minifters A. B. Bernftorf; die ſchöne Grä- 
fin Kornelia Baudiſſin, die andersgefinnte Schwe— 
fter der Gräfin Julia, und ihr Gemahl Graf Hein- 
rich Friedrich, eine Zeit lang dänischer Gejandter in 
Berlin. Im Anfang des Jahres 1791 trat in jenen 
Kreis ein Neuling, der aber als Schüler und Xieb- 
ling des jeligen Hamann, als Freund Jacobi's und 
F. 2. Stolbergs, wohl Iegitimirt war — ©. 9. €. 
Nicolovius, der fpätere Preufifche Staatsrath. 
Er war bald mit Geift und Herz ein Ichendiges Glied 
des SKreifes, aus dem ihm das Echo feines eignen 
innerjten Lebens entgegenflang. Auch dem Bpten kam 
er nahe und näher. Beſonderes Leben brachte in die- 
fen Kreis eine der Schweitern des Stolberg'ſchen 
Dichterpaars, die unverheirathet gebliebene Gräfin Ka— 
tharina**), Stiftsdame in Walld. „Sie war eine | 


*) ©. oben ©. 81; er hat auch einen Theil jeines ſeltſamen 
Werkes über Klopftod: „Kl; Er und über ihn“ dev Gräfin 
Julie gewidmet. 

**) Bol. oben S. 113. 
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ungewöhnliche Erjcheinung, jagt ein jüngerer Zeitge: 
noffe von ihr, an nachhaltigem, im tiefjten Grund 
ihres Wefens lebenden Feuer für Religion, Wahrheit 
und echt ihren Brüdern vielleicht noch überlegen, an 
Energie gewiß. Ihr Profil war bedeutend, ohne jchön 
zu fein, es quoll aus ihrer Bruft mit einer jeelen- 
vollen Stimme und eigenthümlichen Betonung eine 
Fülle von innerer Überzeugung und Zuverficht, von 
warmer Zumeigung für alles Höhere nnd Beſſere, 
das dem Menfchen gegeben it, eine überfchwängliche 
Geringichägung für alles Gemeine, ja Gfleichgültige, 
die ihre Gegenwart den Schlechten unleidlih, den 
lachen drüdend, denen, die fie verjtanden, anziehend 
machte”. Mit Claudius, feiner Nebeffa, mit der fie 
ſich duzte, und der Kinderjchaar, der fie als allbe- 
liebte und ſtets willkommne Tante galt, jtand fie auf 
dem vertrauteften Fuße und in einem ununterbrochenen 
Briefwechjel, von dem mir Zeugnijfe in langer Reihe 
vom März 1778 bis zum September 1804 vorliegen. 
Gar mandesmal ſprach fie in der Hütte des Boten 
vor, überrafchte die Kinder zum heiligen Chrift mit 
reichen Gaben, fucht Rath, Troſt und Klarheit wie 
oft bei Claudius, der im vollen Sinn ihr Vertrauens 
manıt, auch wohl ihr Seelforger war, wenn er gleid) 
ihrer inneren und äußeren Unruhe und „Nomaden: 
natur“ mitunter neckiſch oder ernft zufekt. „Daß Sie 
uns übrigens, — Tcherzt Claudius — wie Sie Jagen, 
eigentlich zu Lieb haben, ijt aber doch wahr genug, 
und ich Habe das immer gejagt und mir, wie Sie 


BR 
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wohl bemerkt haben, ein Gewiffen daraus gemacht, 
Ihre Liebe anzunehmen. Frau Rebekka aber nimmt 
fie an, denn die kann nicht Yiebe genug haben, und 
nimmt fie ohne Gewiffen und Sfrupel hin. Ein jeder 
hat jo jeine Methode, und fie befindet fich bei der 
ihrigen jehr wohl“. — Ein paar andre Briefitellen 
aus diefer und der folgenden Lebensperiode, mögen 
hier ſtehen. Im Jahre 1788 fchreibt Claudius: 
„A. war gejtern wohl und munter, und cs fcheint, 
als wenn er noch einmal den Kufuf hören werde, 
welches ich ihm gerne gönne und wünfche. Liber die 
Pflege der Freumdjchaft, wenn wir den Kukuk nicht 
mehr hören, feten Sie ganz ruhig. Wer taufend Thlr. 
gewinnt, kann fich über den Verluſt von einem Thlr. 
wohl tröften. Und am Ende wird einem jeden, denk’ 
ih, wohl frei jtehen nach feiner Liebichaft zu thun, 
wenn er nur Gutes thut.“ — „Shre philofophiiche 
Speculation — heißt e8 in einem Briefe vom 3. 
März 1801 — und Frage, daß und ob der Chrift 
bei gewiſſen Gelegenheiten Boten in die Ferne fchiden 
und bei gewifjen Gelegenheiten jelbjt fich aufmachen 
und Hinziehen könne, können wir Ihnen nicht gar ing 
Reine bringen. Wir denfen aber, daß wir uns ſchicken 
und reifen müffen, weil etwas an uns förperlid) tft, 
und dag wir deswegen dem Geift was ähnliches an— 
denken, daß aber der Geijt nicht brauche zu reifen, 
fondern überall fei, wo er fein will, und daß es bei 
ihm nur auf ein Lebendiges Wollen anfomme ımd 
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damit entichieden werde.” Auch als Dichterin verinchte 
fid) die Gräfin. Im Jahre 1779 jchreibt Claudius: 
„Ihren Zractat von der Freude habe ich gelefen und 
denfe ihn ‚heute Klopſtock zu feinem Geburtstag in 
Ihrem und meinen Namen zu ſchicken; ich vergleiche 
ihn den Sprüchen Salomonis, bis auf die Stellen 
von den Poeten und Autoren. Salomo fannte die 
Pocten und Autoren zu gut, al8 daß er fo vortheilhaft 
von ihmen- hätte denken jollen als die Gräfin Katha— 
rina zu Stolberg, und darum nehme ich diefe Stellen 
aus, wenn id) dem übrigen Theil mein unverftelltes 
Kompliment mache,, — Im Mat 1801 werden kleine 
Gedichte über Yavater und an und von Freund Hain 
erwähnt. „Ihre berühmte Epiftel — heißt es im 
Juli 1805 — ift denn in unfern Händen. Meine 
Borlefungen; über Metrum find freilich) mit Füßen 
getreten; doch. bei einer fo fchnellen — (ift unlejer- 
lid) — ift an fein Metrum zu denken und it viel— 
mehr eine Schönheit und ein Verdienſt, daß Sie keins 
gehalten haben. Wir haben, ich die Hälfte und Frau 
Rebekka die Hälfte, uns ſelbſt und den Kindern vor- 
gelefen, und haben es gerne wieder gelefen, dar Ihrer 
Liebe nichts zu ſchwer, als das, zu leben 
liebeleer*. — Einen Monat fpäter: „ich habe 
immer geglaubt, dag Ste noch einmal eine Erzferiben- 
tin und Bielfchreiberin würden; igo ſcheint alſo, nad) 
Ihrem Bericht, der Deich zu brechen oder vielmehr 
brechen zu wollen, denn Sie zählen alles, was Sie 
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noch fchreiben wollen zu Ihren Schriften, und 
und da füllt mir Klopjtok’s Epigramm ein: „Taub 
bin ih, ſpricht man mir von Thaten, die man thun 
will, vor; doc von gefchehenen lauter Ohr.“ — 

Vie rei) war damals das geiftige Leben Hol- 
ſteins! 

Mit dem katholiſchen Kreiſe in Münſter trat Clau— 
dius erſt in der nächſten Folgezeit in Verbindung. 
Durch Hamann, der dort ſeine letzte Lebenszeit 
verbrachte, war aber ſchon ein Verkehr eingeleitet. 
So ſehen wir zunächſt im Norden Deutſchlands ſich 
eine kleine Schaar von ausgezeichneten Menſchen um 
die chriſtliche Wahrheit, die in der großen Welt ver— 
ſtoßen und verfolgt wurde, wie eine ſtille unſichtbare 
Gemeine zuſammenſchaaren. Die ſchroffen Standes— 
unterſchiede, die in Claudius' Jugendperiode auf dem 
Grund der Genialität ſich verwiſcht hatten, die damals 
in Frankreich auf dem Grund der Revolution gewalt— 
ſam niedergeriſſen wurden, traten hier zurück auf dem 
Grund religiöſer Gemeinſchaft. Da der Unglaube ſich 
ausbreitete, zogen ſich die Glaubenskräfte, wie immer, 
in einzelne Menſchen und kleine Gruppen zurück, um 
‚in dieſen und aus dieſen um fo lebenskräftiger zu 
wirken. Es ward das Zeichen des Kreuzes mitten in 
einer innerlichſt widerftrebenden Geifteswelt aufge— 
pflanzt, zum Erinnerungszeichen der guten alten Zeit 
und für die Zukunft als Wegzeiger in die verlorene 
Heimath. 

Herbft, Claudius ac. - 16 
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Die Männer und Frauen in diefer Diasfpora 
kannten und verftanden fich Leicht; der Norden reichte 
ben Süden, der Dften dem Weften die Hand; 
die bald hereinbrechende Revolutionszeit drängte, wie 
bei großen ſchreckenden Naturerfcheinungen, die Gleich- 
gefinnten nocd enger und näher zufammen. — 


IV. 
Glaubensleben und Sehre. 


Das natürliche Ergebniß unfers erften Buchs war 
ein Blick auf Claudius’ Dichterleben ; ebenfo gerades- 
wegs Führt ums das dritte Bud zur Betrachtung 
feiner religiöfen Überzeugung. Was wir bis— 
her nur im Werden und in der Bewegung flüchtig 
angefchaut, das foll uns nun in feinen Grundzügen 
al8 ein fertiges Sein und als zufammenhangendes 
Ganzes entgegentreten. 

Wir ftehen im Mittelpunkt oder auf dem Gipfel 
feines äußeren Lebens, ja wir find jchon über die Mit- 
tagslinie hinaus. Auch innerlich fteht dr Mann 
Ihon lange gereift und entwicelt da, die Tolgezeit 
fügt feine wejentlichen und neuen Züge Hinzu, es ijt 
nur die Ausgeitaltung und Bertiefung zugleich des 
eingefenkten Lebensferns. Daher ift der Rück- und 
Borblid auf diefes Licht feines Lebens hier an feiner 
Stelle. 

Wol ift es wichtig und intereffant, ja es kommt 
allein der gefchichtlichen Wahrheit nahe, wenn man die 

16 * 
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religiöfe Stellung eines Mannes wie Claudius, ber 
als chriſtlicher Charakter fo weithin wirkte, im An— 
ſchluß an die Einflüffe feiner Zeit darftellt, ähnlich 
wie wir bei feiner poetifch -Literarifchen Stellung ver- 
fahren find. Zum Theil haben wir es gethan; 
aber doch nur im engeren Sinn. Wir habe den 
Faden folcher fichtbaren Einwirkungen nur durd fein 
Tamilienleben, feine nächjte Umgebung und durd) die 
Genoffenfchaft innerhalb der Literatur verfolgt und 
zugleich auf die ftärfere Anziehungskraft Hingedeutet, 
welche von Geijtern vergangner Zeiten auf ihn geiibt 
wurde. Aber hat denn die gleichzeitige Kirde 
und ihre Wiffenfchaft, die evangelifche wie Fatholifche, 
auf Claudius Feinerlei Wirkung gehabt? Die theolo- 
giiche Wiſſenſchaft, kann man jagen, faft nur eine 
negative und abſtoßende, denn mit jeltenen Aus— 
nahmen, wie Kleufer, waren ihre Stimmführer 
Rationaliften, natürlich mit mannigfacher Abftufung 
des Standpunktes. In Kirche und Gemeindeleben 
lebten und wirkten allerdings noch in manchen Gegen- 
den des evangeliichen Deutichlands verborgene Kräfte, 
der Glaube der Väter war noch nicht allenthalben 
erjtarrt und erjtorben, aber e8 waren eben die „Stil- 
len im Lande”, in das öffentliche Leben drangen ſolche 
Lebensregungen kaum ein. Die Brüdergemeinden 
chloffen fich ab nad) außen; ob Claudius jemals in 
einer Berbindung mit ihnen gejtanden, läßt fich nicht 
mehr entjcheiden: doc ift es nicht unmahrfcheinlich, 
da jeine früheren Freunde Graf Haugwitz und 
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Kaufmann denſelben fo eng verbunden wareıt, 
3. 2%. Stolberg fid eine Zeit lang mit dem Ge- 
danfen des Eintritt trug und Claudius felbjt, als 
fein ältejter Sohn eine auswärtige Schule bejuchen 
folfte, unter andern Orten auh Barby im Auge 
hatte. Der Kampf der alten Orthodorie und des 
Pietismus in der erjten Hälfte des Jahrhunderts 
ruhte längjt; wir fahen an Göoze, daß jene Richtung 
num einen andern Widerpart hatte, wiewol gerade in 
Claudius’ Abneigung dagegen Elemente des 
Pietismus mitwirften. Und doch, troß der feheinbaren 
Zerſtreuung und Iſolirung fehlt e8 nicht an einem 
unfichtbaren Band, das die Vereinzelten bindet und 
umſchlingt. Eigenthümlich - dabei ift, daß dieſes 
Band in der That fi) vorzüglih um die Enden 
des DVaterlandes peripherifch herum Tegt, während im 
Centrum, dem Hauptheerd der Titerarifch-poetifchen 
Bewegung, diefe Flamme fait erlofchen fcheint. Nord 
und Sid, Oſt und Welt, bemerfte ih am Schluß 
de8 vorigen Kapitels, reichten ich die Hände, Es 
war wirffih jo. Den Holftein’schen Kreis haben wir 
fennen gelernt; im Süden jteht der Lavater’fche damit - 
in der engjten Berbindung. Außer Lavater ſelbſt 
Pfenninger, Heß, Paſſavant, Häfeli, Stol;, 
man fönnte fie die Schule Lavater’3 nennen. Die 
beiden zulegt genannten wurden dann auch nad) Nor- 
den, nach Bremen verpflanzt, wo jie freilich von 
Lavater’s Grumdrichtung weiter und weiter abfamen. 
An die reformirte Schweiz ſchloß fich das veich gejeg- 
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nete mild» Intherifche Schwabenland, wo Bengel’s$ 
alten unvergefjen, feine Schule noch lebendig thätig 
war, Chriftoph Otinger (+ 1782 adhtzigjährig), 
der „Magus in Süden“,*) ließ im Geifte des Mei- 
fter8 fein Licht in Bibelforfchung und theoſophiſchem 
Tieffinn leuchten, ihm zur Seite fein Schüler, der 
gleichjtrebende Pfarrer von Kornweftheim (Tpäter in 
Ehterdingen), Ph. Matthäus Hahn (1739— 
1790) den Schelling einen „großen Mann“ nennt, 
der von ihm als Knabe mit geheimer, unverftandner 
Ehrfurcht betrachtet worden; deſſen Anblid er nie 
vergejjen werde. Wer aus Lavater’s Phyfiognomif 
auch nur im Bilde diefen Klaren fchönen fein gefchnit- 
tenen Tanglodigen Kopf kennt, wird das gern nad)- 
fprechen. Die Bengel’fche Schule übte ihren be— 
lebenden Einfluß u. a. aud auf den Niederrhein, 
zugleich perſönlich durd) Sendboten vermittelt. Vor 
allen denfe ich hier an den meuerdings biographiſch 
wiederbelebten Thomas Wizenmann, der in 
Barmen und Düffeldorf unter Philofophen und 
Pietijten die im Glauben zugleich gebundene und 
freie Speculation fo fegensreih) vertrat. Leider 
mußte der rei) begabte Denfer feine mit großem 
Nahdruf und Erfolg begonnene Lebensaufgabe als 
halbes Werk früh verlaffen. Während Lavater und 
die Bengel’fche Schule in diefer Weife auf den Nor— 
den, zunächſt auf den Niederrhein wirkten, fo war 
Yung Stilling in der eleftrifchen Geifterfette, 


*) Nah Barth's Bezeichnung in den Süddeutichen Origina- 
bien I, 4. 
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von der wir reden, ein Bindeglied, das umgekehrt 
von Norden her den Zufammenhang mit dem Süden 
ſuchte. Hamann endlih im Nordoften ein einfamer 
Leuchtthurm, der aber feine Strahlen überali hin warf. 
Zu den Wirtembergern und zu Jung-Stilling hatte 
Claudius fein direktes Verhältniß. Ich finde nirgends 
eine Spur, daß er mit Bengel's oder Detingers 
Schriften wäre befannt gewefen, wie wir es denn von 
Hamann bejtimmt wilfen, daß er des letzteren Werke 
nur vom Hörenjagen kannte. Bon Wizenmann, 
5% H Jacobi's nahem Freund, den zugleich Ha- 
mann, Kleufer und die Fürftin Galligin hochſtellten, 
hatte Claudius Mehreres geleſen; daß er fih ihm 
innerlich nahe wußte, zeigt jein Borfchlag zu einer 
Grabſchrift fiir den früh Heimgegangenen. Mit Jung— 
Stilling hat Claudius in feinem perjönlichen , fchwer- 
fih auch nur in brieflichenm Verkehr geftanden, wie: 
wohl deſſen unvergleichliche Jugendgeſchichte zu den 
Lieblingsbüchern feines Haufes gehörte. An einem 
Bewuftfein innerer Verbindung fehlte e8 indeß nicht, 
wenngleich die Naturverjchiedenheit groß genug war. 
Der fpäteren Chhriftitellerei Jung's war Claudius 
nicht durchweg Hold, mitunter Eritifirt er jie in Briefen 
nicht ohne Schärfe, namentlich in feinen ſpäteren 
Schriften findet er ihn „jchwäcer und fchwäcer“ 
werden. Die tieferen Gründe diefer Scheidung in 
aller Einheit darzulegen, iſt Hier nicht der Ort. Viel 
unbedingter — und auch dies erflärt fi) aus den 
Charakteren — ſcheint Stilling der rijtlichen Art 
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und Kunſt des Boten zugeftimmt zu haben. Umfaßte 
er doc überhaupt in feiner kritikloſen fanguinifchen 
MWeitherzigkeit in Liebe und auf Hoffnung jo viel 
weitere Lebensfreife, wenn fie mit ihm nur in dem- 
felben Heimathboden Wurzel gefchlagen. 

Aber den miederrheinischen chriftlichen Kreifen, im 
benen AYung-Stilling früher gelebt, mit denen er fort 
und fort verbinden blieb, ftand Claudius nahe. Wir 
haben oben feiner Sympathie für Terjtegen und 
deſſen ftille Gemeine Erwähnung gethan; der dort 
genannte Fremd Fr. Chr, Hoffmann gehörte 
der dur) den Dr. Samuel Eollenbufc angeregten, 
durd Gottfried Menken in Bremen weitergebildeten 
hriftlichen Nichtung an, die noch immer, im bergifchen 
Zande zumal, zahlreihe Anhänger ſich erhalten hat. 
Auch die Myſtik Bengels und Detingers haben we— 
fentlich auf diefelbe eingewirkt. Es ift nicht zu ver- 
fennen, daß das in ihr vortretende Betonen des 
jtufenweife fich vollendenden Heiligungsprocefies, des 
„Seheimnifjes Ehrijtiin uns“, das Zurüdtreten 
der reformatorifchen Grundlehre von der Glaubensge: 
rechtigfeit Claudius’ Auffafjungsart fih nahe und 
verwandt fühlen mußte. Wie früh wurde Claudius auch 
in dem benachbarten Holland, dem ftreng reformirten | 
Lande, populär. Bereits 1790 erjchien eine volljtän- 
dige holländiſche Überfegung feiner Schriften; bis auf 
den heutigen Tag iſt er dort in einem Grade einge- 
bürgert, wie jchwerfich ein zweiter deutſcher Autor. 
Es hat das einen naturalijtifchen und einen. geiftigen 
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Grund. An dem fo ausgeprägten niederfächfiichen 
Charakter der Schriften des Boten fpürt der Hollän- 
der die Blutsverwandtfchaft, Fleiſch von feinem Fleiſch; 
um fo leichter dringt der innere Kern aus diefer 
Naturhülle in die Herzen ein. — 

Wir jehen, es ijt die Frühlingsahnung einzelner 
Seelen: inmitten des allgemeinen Winters. Auch die 
katholiſche Kirche jtellt ihre Bundesgenoffen; ja gerade 
im Beginne der neunziger Jahre, wo die praftifchen 
Gonfequenzen des Linglaubens in Frankreich gezogen 
wurden, regen ſich hier, im deutichen Norden und 
Süden, die reichjten und fruchtbarjten Lebensfeime, die 
fofort dem riüchaltslofet Verbrüderungszuge mit 
jenen evangelifchen, Hoch und weit hinaus über die 
firhliche Scheidung, fich überlaffen. Ach erinnere, 
da ich unten darauf zurückkomme, Hier nur an die 
Namen Michael Sailer, Martin Boos und 
an den Münjter’fhen Kreis. Mit allen diefen 
Männern und Kreifen ftand Claudius in einem inne- 
ren, durch perfönliches Kennen und Briefjchreiben ver- 
mittelten oder auch nur in Grüßen und ftillem Sicheins- 
wiſſen fortlebenden Rapport. Es durchdrang in jener 
kirchenloſen Zeit das über den getrennten Kirchen 
lebende chriſtliche Gemeingefühl, das ebenſo rückwärts 
in eine gemeinſame apoſtoliſche Vergangenheit weiſt, 
wie es zukunftsvoll in die kommende Zeit und in die 
Ewigkeit die Wege zeigt und bahnt, — dieſes mütter— 
liche Element durchdrang und umfing die zerſtreuten 


Schaaren, von denen ich rede. Unbekümmert um die 
16 ** 
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Schriftgelehrſamkeit und den feineren oder gröberen 
Phariſäismnus, welche die Zeit beherrfchten, gingen fie 
ihre stillen Wege. Allerdings bleibt es ein räthfelhaf- 
tes gefchichtliches Phänomen,*) wie das noch in der 
erjten Hälfte des Jahrhunderts jo rege religiöfe Leben 
jo raſch in einen faft allgemeinen Abfall umfchlagen 
konnte — ein fehmerzliches und mahnendes Zeugniß, 
wie leicht das Ewige in die Abhängigkeit des Zeitlichen 
verfällt. 

So gehört Claudius zu den einfamen Sternen am 
dunfeln Himmel, wie eine tröftliche Verheißung des 
zufünftigen helleren Tageslichts. In Wahrheit, es 
liegt etwas Prophetiſches in ſolchen Erſcheinungen. 
Wer wie er nicht in der äußeren Realität ſeiner Zeit, 
ſondern in der Anſchauung des Ewigen lebt und 
an ſeinem Theil durchſtrömt wird von der ewigen 
Quelle des Lebens, deren Wirkung mehr in der Ver— 
gangenheit ſichtbar war, der iſt gerade durch ſeinen 
Glauben Bürge der Erneurung und Wiederkehr in der 
Zukunft. 

Was die Form ſeiner Proſaaufſätze angeht, in 
denen der Kern ſeiner Überzeugungen niedergelegt iſt, 
ſo iſt dieſelbe jedesfalls durchaus originell, in einem 
Grade, daß alle Nachahmung daran zu Schanden 
geworden ijt. Aber ihre Originalität ift in alter und 
neuer Zeit vielfach angefochten worden. Manche Ein— 
wendungen find allerdings wohl begründet; namentlich) 


*) Claudius jelbft macht darüber Bemerkungen in dem Poft- 
feript an Andres VII, 110, 
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die, daß das Aphoriftifche der Mittheilung, deffen 
äußeren Anlaß wir oben *) bejprochen haben, oft auch 
im Ausdruck zu einer Manier wird, die durch abge- 
brochene Silben und zugejtutte Säte den Volfsftil 
erreichen will. Dod kommt davon ein Theil, wie 
gefagt, auf Rechnung des Urſprungs diefer fliegenden 
Blätter. Die neue Idee, Gegenftände der Bildungs» 
welt volksthümlich und volfsverftändlich zu machen, 
bedurfte einer eignen und neuen Sprache, in welcher 
fid) allerdings in der früheren Zeit hier und da Ab» 
fichtlichkeit mit Natur miſcht; die Anficht dagegen, 
jene Manier habe ſich mit der Zeit feftgefett und 
gejteigert, ijt durchaus irrig. Sie verfchwindet gerade 
mehr und mehr zugleich mit der Humoriftifchen und 
poetijchen Einfleidung feiner Gedanken; mit dem reinen 
Ernft und dem Zurücktreten der bunteren Mannigfal- 
tigkeit der Gegenftände tritt eine edle Einfachheit des 
Ausdrucks ohne geiftreiche Ab- und Seitenfprünge ein; 
der Bote überfegt feine Mundart mehr und mehr 
in die feines Vetters Andres **). Gegenüber der 
Hoheit und Heiligkeit deſſen, was er verkünden will, 
verjtummen die Kleinen Erdengötter Humor, Wit, Es— 
prit; aber e8 bleibt das Streben, das feine Natur 
geworden war, ‚alle künſtleriſche Form fallen und die 
Sache ſelbſt nad) der in ihm perfünlich gewordenen 
Geftalt, „ohne alle eigne Gerechtigkeit“ reden und 
wirken zu laſſen. Die Rhetorik der Kanzel, die kon— 
*) ©. 118. | 
**) Nach dem Vorwort zu Theil I und II, ©. 7. 
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ventionelle erbauliche Form wie die Schulſprache des 
Syſtems verſchmähte er gleicherweiſe; im bequemen 
Ton des Hausvaters oder Hausfreundes redet er und 
erreicht damit auch eine Vermenſchlichung oder ein 
herzliches Näherrücken des Überirdiſchen; er denkt da— 
bei, daß wo alles auf die Sache ankommt, die Knechts— 
geſtalt des Wortes nicht ſchade, ſondern jene nur 
heller in ihrem Lichte ſcheinen laſſe. „Wenn ſich 
etwas nen und tief empfundenes, ſagt Jacobi, oder 
groß und trefflich gedachtes in ſeiner Einbildungskraft 
geſtaltet hat, und nun in angebornem Glanze hervor- 
treten will, ſo hält er es an, um ihm vorher die 
Strahlen zu löſchen; er erröthet, windet und verſteckt 
fihd — will es nit gethan haben.“ Und foll 
man ihm eine andre Nedeweife zumuthen oder auf» 
nöthigen wollen, als die ihm natürliche, wo das Wort 
eher zu wenig als zu viel jagt, jedesfalls immer den 
Vollgehalt einer inneren Wahrheit, ein Yebens zeichen 
in fi trägt? Gerade diefe Eigenthümlichkeit fichert 
ihm feine Wirkungen. Die Würde des Gegenjtandes 
und des Schriftjtellers innere Bejeligung ſchützt ihn 
aber durchweg vor ZTrivialität, ja wir dürfen jagen, 
fie ſteigert den am fich fo ſchlichten Ausdruck in feiner 
eignen Unmittelbarkeit und Tebendigen Augenbliclichfeit 
nicht jelten zu einer erhabenen Einfalt in Bild und 
Wort, der man die Vertrautheit und den Einfluß der 
Luther'ſchen Bibelüberfegung und der von ihr getränf- 
ten Schriften anfühlt. Mit Vorliebe wählt er die 
am meijten dem Leben entnommenen und dem ges 
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fprochenen Wort nahe fommenden Formen, die Brief- 
und dialogijche Form *); auch die Neigung, feine 


Gedanken in Parabeln, nad) Baco die ältejte Form . 


des Beweiſes, einzuffeiden, bei der fi) der Poet zu» 
gleich bethätigen Konnte, rührt von dem engen Anfchluf 
an die heilige Schrift Her. So wird unfer Endurtheil 
über die Form von Claudius’ Projaauffägen, befonders 
aus feiner zweiten Xebensperiode, wo er fih nad 
Jacobi's Ausdrud den honoratioribus etwas mehr 
gleich jtellt, fich nahe berühren mit dem oben über 
feine poetiſche Darjtellung ausgefprochenen. Was 
ihnen an Leiblicher, künſtleriſcher Schönheit abgeht, das 
ijt ihnen zugeſetzt an geiftiger Schöne, an jenem inne= 
ren Wohllaut der Wahrhaftigkeit und eigenthümlichen 
Lebens, der die Poeſie einer ſchönen Seele ift. 

Mit den Jahren wurden Claudius’ Aufſätze veligi- 
öfen Inhalts Länger, zufammenhängender, ja fie nähern 
jih hier und da mehr einer gewiljen theologifchen 
Technik, doch immer mit Fefthaltung des Eigenthüm- 
lihen. Es war das ein Bedürfniß bei ihm, den 
_ Übergang aus dem Gefühlschriftenthum zu dem kirch— 
lichen und gejchichtlichen auch in der Form auszudrüden. 
Er pflegte übrigens, was er fehrieb, keineswegs raſch 
hinzumerfen, fondern ſann lange über den treffendften 
Ausdrud, um das Wort zu einem möglichſt vollgülti- 
gen Zeichen de8 Gedanfens auszuprägen. 


*) Nah Hamann Kreuzz. des Phil. S. 102 (Ausg. v. 
1762) verhält ſich »die Autorfprache als eine todte zur Sprache 
de3 Umgangs«. 
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Spyitematifch ijt er ebenfo wenig wie feine bibli— 
schen Vorbilder zu Werk gegangen, doch fönnen wir 
ans den Fragmenten leicht die Einheit, die da ijt, 
herausfinden und zufammenftellen. Natürlich müſſen 
aus dem tiefen Brunnen, der Hier zum Scöpfen 
alfen bereit jteht, uns hier wenige Tropfen als Vor— 
ſchmack genügen. 

Hören wir in Bezug auf feine religiöfen Schriften 
Claudius felbjt. „ES jteht nur wenigen an“, jagt er 
in der Vorrede zum jiebenten Theil feiner Werke, 
„das große Thema des Chriſtenthums zu 
dociren, aber auf feine Art und in allen Treuen 
aufmerffam darauf zu maden; durch Ernft und 
Scherz, durch Gut und Schlecht, ſchwach und jtarf 
und auf allerlei Weife an das Beſſere und Unfichtbare 
zu erinnern, mit gutem Grempel voranzırgehen und 
taliter qualiter durchs Factum zu zeigen, daß man 
— nicht ganz und gar ein Ignorant, nicht ohne allen 
Menfchenverftand — und ein rechtgläubiger Chriſt 
Fein TON ae das jteht einem ehrlichen und 
bejcheidenen Dann wohl au. Und das iſt am Ende 
das Gewerbe, das ich als Bote den Menfchen zu 
beftelfen habe, und damit ich bisher treuherzig herum— 
gehe und allenthalben an Thür und Fenſter an— 
flopfe.“ — 

Die Stationen feines inneren Lebens wie feiner 
Lehre verhalten fi wie Jugend und Mlannesalter. 
Die Wahrheit wächſt in ihm wie ein gefunder Baum 
aus lebensfräftiger Wurzel; derfelbe entfaltet fich immer 
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reicher und blühender vor unjern Augen, aber alles 
find nur nothwendige VBerwandlungen und Umbildun- 
gen dejjelben Keimes. \ 
Sobald er das Auge des Geiftes über die finnliche 
Erjcheinung zu erheben anfängt, bewegt ihn in jünge- 
ven Jahren vorzugsweife die Idee und Anfchauung 
des Vergänglichen, der Zeitlichkeit, de8 Todes! 
in jpäteren die Erfahrung der Sünde. Jener er— 
Scheint aucd ihm als der natürliche Feind, die Sünde 
aber als der geijtige Feind des Lebens. Hier liegen 
die Ausgangspunkte feiner Anſchaumgsweiſe. Die 
Auſchauung des Todes führt ihn aber zum Begriff 
der Ewigkeit und Unſterblichkeit im vollen 
hrijtlichen Begriff eines ewigen Lebens; die Er— 
fahrung der Sünde durch die Erlöfungsbedürftig- 
feit umd Notwendigkeit an der Hand der Offen- 
barung zur Thatjade der Erlöfung und von ihr 
zur Herftellung der gottebenbildlichen Menjchennatur 
und zur Lebensheiligung, deren jchwere Fragen und 
Sorgen den älteren Mann bejonders bejchäftigen. 
Aber feine „Ethik“ entfernt ſich nie weit von ihrer 
Duelle, ohne welche fie verjiegen würde. Schon in 
diefer Aufeinanderfolge feiner Überzeugungen, bie 
natürlich nur von dem Borwiegen einer bejtimmten 
zu verftehen ift, bis ſie fi) alle fammeln in harmo— 
nischen Leben, liegt angedeutet, daß an die Stelle 
des ſubjektiv Gefühligen in der Auffaffung der Wahr: 
heit mit den Jahren mehr und mehr der Sinn für 
das pofitive und gefchichtliche Chriſtenthum, der Sinn 
für die göttliche Autorität trat. 
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Bon feiner Naturanfiht war oben die Rede. Es 
find die Wurzeln feiner Poefie; aber er wußte wohl, 
dag Gottes Wejen nicht aus der Natur und ihrer 
ftummen Sprache erfannt werden kann, daß das Auge, 
das in diefe Wunder blidt, nur, wenn es gereinigt 
und ſonnenhaft, jchon von dem Strahl der göttlichen 
Wahrheit getroffen und erhellt ift, findet was es fucht. 
„Aus endlichen Halmen läßt ſich Feine unendliche 
Garbe binden,“ und „wer die Leiter anlegt, muß 
vorher ſchon wiffen, wo er Hinfteigen will.“ *) Ber- 
gänglichkeit und Tod weifen jchon auf diefe Wahrheit 
hin; der Tod, diefer „eigne Mann, der den Dingen 
diefer Welt die Negenbogenhaut abftreift und das 
Auge zu Thränen und das Herz zur Niüchternheit 
aufſchließt.“*) Denn „offenbar muß man von Erde 
und Himmel und von allem, was jtchtbar ift, die 
Augen wegwenden, wenn man das Unfichtbare finden 
will. Nicht, daß Himmel und Erde nicht fchön und 
des Anſehns nicht werth wären. Sie find wohl Schön, und 
find da, um angeſehen zu werden. Sie follen unfere 
Kräfte in Bewegung fegen, dur ihre Schöne an 
einen, der noch jchöner iſt, erinnern und uns das 
Herz nach ihm verwunden. Aber, wenn fie das ge— 
than haben, dann haben fie das Ihrige gethan, und 
weiter können fie uns nicht helfen. Der Menſch 
ijt veiher als fie, und hat, was fie nicht geben 
können. Alles, was er um ich her Leben haben fieht, 


+) V, 1011. 
**) IV, 89, 
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ftirbt, und er weiß von Umfterblichkeit. Er ficht 
in der fichtbaren Natur nichts als Zeitliches umd 
DOrtlihes; und er weiß von. einem Ewigen und 
Unendlichen **). 

Diefe Menfhennatur war ein Hauptgegenftand 
feines Studiums. Er wußte wohl, daß eine wahre 
und volljtändige Menſchenlehre auf den Weg zur 
Gotteslehre führt, daß eine gründliche Anthro- 
pologie die erſte Sprofje auf der Leiter zur Theolo- 
gie iſt. 

Gefhihte und Selbfterfenntnig — Die 
Erfahrung alfo an der Hand des göttlichen Worts 
hatten ihn ein Bild der Menfchennatur erbliden laſſen, 
ganz unähnlich dem Trugbild, wie es die Stimm- 
führer der Aufklärung zeichneten. Ihm bejtand das 
Wefen der Menfchennatur nicht in der abfoluten 
Erkenntnißfähigkeit und Erfenntnißthätigfeit, der ſich 
alles unterzuordnen habe; er glaubt nicht, daß die 
Bernunft aus ſich und durch fich der höchiten Ver— 
vollfommnung, der Freiheitund Wahrheit fähig 
jei; ihm Liegt in der Berbreitung des Lichts 
im Sinne des Zeitgeiftes Feineswegs das ganze Ge— 
heimniß aller Bildung und Erziehung bejchloffen; in 
feinen Augen hat diefes Licht mit nichten die Wunder- 
fraft, den fittlichen Organismus des Menfchen zu 
erneuern, das ideale Urbild der Menfchheit in feiner 


*) VI, 106. Man vergl. u. a. die naturphilofophifchen Ideen 
des Boten im »Morgengefpräh zwilchen A. und dem Kandidaten 
Bertrame, befonders VII, 73 -80. 
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Schöne und Reinheit herzuftellen. Ihm ift die Ans 
nahme einer Erbfünde als unüberfteiglicher Schranfe 
diefer edeln Beftrebungen nicht Traum, nicht Aberwitz, 
nicht eine Erfindung de8 „Ichwarzgallichten Auguſti— 
nus“*), da er die Schranke der natürlichen Erfennt- 
niß im Ringen nad) Wahrheit und die Kluft zwifchen 
diefer Erkenntniß und dem Willen und zwijchen diefem 
wieder und dem Vollbringen gar wohl kennt. 

Diefer Einfeitigkeit und Hoffahrt des Jahrhunderts 
tritt Claudius ernft und ſcharf, oder witig und lächelnd 
gegenüber; er jagt ihr die Wahrheit. Denn „der 
Scmeichler, bemerkt er gelegentlich **), buhlt um 
Beifall, macht die Menfchen groß in ihrem Sinn, 
und fie werden Kein; der beſſere Mann madt 
fie Elein, auf daß fie groß werden" — 
Doch erkennt Claudius im Menſchen einen Trieb zur 
Wahrheit und zum Guten; weder den Werth der 
Bernunft verfennt er, noch, richtig verftanden, des 
natürlichen fittlichen Adels, „Die Vernunft“, jagt 
er **) „ift mehr als eine Gabe. Sie it, fo zu 
fagen, ein Theil des Gebers. Aber fie it, wie 
Bulfan, durch den Fall lahm geworden, Zwar 
hat jie immer noch ihren Muth, wirft immer noch 
Strahlen von ſich; und wo fie unterrichtet ift und 
fi) au fait fegen kann, thut fie noch Wunderdinge. 
Nur fie geht an Krüden und krüppelt.“ — Auch 

*) Wie fie Campe in feinem Theophron nennt. 


**) IV, 48. 
er) VIII, 67. 
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der Aufklärung, nach der alles ruft, lägt er in ihrem 
Bereich, zur Regulivung der Begriffe, ihr Recht. 
„Nur“, Heißt e8*) „wer mit dem Medufen- 
fopf der Aufklärung die Neigungen und 
Leidenſchaften zu verjteinern denkt, der ift 
unrecht berichtet. — Es iſt zwifchen den Be— 
griffen und dem Wollen im Menfchen eine große Kluft 
befeſtigt. Das Rad des Wilfens und das Rad des 
Willens, ob fie wol nicht ohme Verbindung find, faffen 
nicht in einander. Sie werden von verfchiednen Elemen— 
ten umgetrieben, und find etwa wie eine Wind- und 
Waffermühle.* — So fehr alfo Claudius auch in der 
Vernunft ein Unterpfand göttlicher Ebenbildlichkeit er— 
kennt, fo ſieht er in ihr, wie fie wirklich und im Freatürli- 
chen Reben ift, doch. auch einen Abfall von ihrem urfprüng- 
lichen Wefen, eine Trübung; nur im Bunde mit der Er— 
fahrung vermöge fie unfre Begriffe zu eigent- 
lihen Einfichten und Begriffen zu erheben und das 
höchſte, was fie ſelbſt dann erreiche, fei die Er- 
fenntnig der Schranfe und Gränze ihres Ver— 
mögens, wo fie, wie Mofes auf dem Hügel jtehend, 
ind „gelobte Land“ einen Blick werfe. Wer in der 
Vernunft und ihren edeln Äußerungen, Kunft und 
Wiſſenſchaft, das Ziel felbit ftatt des Weges jieht 
und darin hängen bleibt, „der“, heißt e8**), „verkauft 
feine Erftgeburt nm ein Linfengericht, der fattelt tn 


*) VI, 24. vgl. IV, 45. II, 107. VIII, 68 unt. 
**) VII, 156. Aus dem bejonders jchönen »Valet an meine 
Leſer«. 
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der Wüſte ab, um das Pferd zu bewundern und be- 
wundern zu lafjen, mit dem er weiter und ins ge- 
lobte Land reifen follte, wo der Almojenpfleger 
wohnt“. — 

Und ebenfo kennt Claudius auf dem fittlichen Ge— 
biet den Unterfchied zwifchen Gut und Edel. 


„Ein edles Herz glänzt hell und Hold, 
Ein gutes ift gediegen Gold.“ — 


jagt er im güldnen A.-B.-€.*) „Gut ift ein ander 
Ding“; Heift es anderswo **), „als edel; und Frei— 
jein ein ander Ding, als an feiner Kette reifen und 
rütteln. Edle Menfchen gibt es von Natur, aber gut 
it Niemand, als der einige Gott, und wen der gut 
gemacht hat“. Denn***) „edel ift: Ahndung der 
Heimath; das Gute in Feindes Land; der König im 
Gefängnig. Wer Freude am Guten hat und gerne 
gut wäre und mit jich kämpft und jtreitet, daß er's 
fei: der ijt ein edler Mann“. Denn „ohne Kampf 
und BVerleugnung gibt e8 feinen Adel und wahren 
Werth für den Menfchen, und ohne Kampf kennt er 
die Kluft nicht, die in unferm Inwendigen zwijchen 
wollen und fein, zwifchen Edel und Gut befeftigt ift, 
und Fann fie nicht kennen. Grfahrung macht: den 
Meijter. Und nur die, welche fid) in den Defileen 
jener großen Kluft verfucht und mit den feltfamen 

*) VII, 74. | 

**) VI, 102. 

***) Daſ. S. 103 folg. 
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Wundern und mancherlei Ungeheuern vor den Thoren 
de8 Friedens gekämpft und fich jelbft daran gewagt 
haben, nur die können wiffen: ob e8 dort Mühe und 
Fährlichfeit hat, und ob man dort eines heil’gen 
Zweigs bedarf oder nicht“. — Co führen alfo nad) 
Claudius’ Lehre Vernunft und Moral an eine 
Schranke, die feine Natur überfteigen kann; „Moral“, 
fagt er, „führt freilid” zur Religion, aber furz und 
gut, wie Armuth und Bedürfniß vor die Thür des 
reihen Mannes führt“. — Aber neben der Trübung 
der Bermunft und der Ohnmacht des Willens und dem 
Gefühl diefer eignen Hülflofigkeit, das nad Clau- 
dius*) „zu allen Zeiten das Wahrzeichen wirklich 
großer Menjchen geweſen“, Liegt ihm die Ahnung 
der Möglichkeit eines beffern Zuftandes. Die Sehn- 
ſucht nach Freiheit entfpringt aus der Erinnerung des 
verlorenen Paradieſes und ijt zugleich der ficherjte 
Bürge für die einftige Wiederherftellung. „Einem 
jeglichen Menſchen“, jagt Claudius ſchon im jungen 
Jahren“*), it Arbeit aufgelegt nach ſeinem Maße, 
aber das Herz kann nicht bleiben; das trachtet immer 
zurück nach Eden, und dürftet und fehnt ſich dahin. 
Und der Piyche wird ein Schleier vor die Augen ge- 
bunden, und fie ausgeleitet zum Blindefuhjpiel. 
Sie fteht und horcht unterm Schleier Hin, hüpft auf 
jeden Laut zu und breitet die Arme“. — Der Menſch 
kann dies Gefühl übertäuben, überhören faum. Er 
*) IV, 9. 
- **) In dem „Impetus Philosophicus“ I, 5. — 
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kann den Schwerpunkt diefes Strebens und Schnens 
nad) Befriedigung und Glückſeligkeit ans ſich heraus 
in Außendinge verlegen. Aber man erfülle, jagt der 
Bote*), dem Ehrfüchtigen, Geldgeizigen, dem Wolfüft- 
ling, dem Mann von Eitelfeit „alle feine Wünfche, 
und was iſt's denn? — das Auge fieht fich nicht 
fatt und das Ohr hört ſich nicht fatt, und ich habe 
noc) feinen diefer Art gefehn, der fi ruhig in die 
Arme genommen und gejagt hätte: ich habe genug. 
AU ſolch Glück ift mehr mühfeliges Hinftreben 
zum Genießen als wirfliher Gem, ift feine 
Flamme, die aus fi ſelbſt brennt, fondern 
man muß beftändig neue Neifer anlegen, neues DI 
zugießen,, daß fie nicht verlöjche, umd am Ende ver: 
Löfcht fie doch! — Nein, e8 muß für den Menfchen 
eignes Glück geben! Und was man auswärts er- 
betteln muß und nicht behalten Tann, ijt ja nicht 
eigen“. — Immer wieder lenkt Claudius auf die 
innere Welt zurüd. Er weiß wohl, daß die Män— 
gel des Erfennens und die „Umneblung“ der Wahr: 
heit nicht die einzigen, nicht die größten Mängel 
unfers Wefens find. Daß diefem in dem Stand der 
Natur Frieden und Freiheit fehlen, davon er- 
erfennt er den Grund in dem ziellofen Kampf der 
beiden Naturen in und. „Ah du weißt ja wohl, 
jagt er**), „wo uns der Schuh drüdt; weißt ja wohl, 
daß ein Janus bifrons in uns ift, ein Kopf mit 

*) Aus „Passe-Temps“ IV, 105. 

*) A. a. O. ©. 106 folg. 
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zwei Gefichtern, die nad verfhiedenen Seiten 
jehen.” — „Daß der Menſch keinen Hausfrieden 
in fi) hat, das mein’ ich; dag man das Beſſere 
wiſſen kann und das Unedle thun; dag wir von ung 
felbft geriffen mud gehudelt werden! Und uns felbft 
bringen wir allenhalben Hin, uns jelbjt treffen wir 
überall an“. 


„In dir ein edler Sclave it, 
Dem du die Freiheit ſchuldig biſt.“ — 


Diefer kurze Vers des Boten aus feinem güldnen 
„A.B.⸗C.“ *) bezeichnet das große Thema von dem 
Tall der Menſchennatur. Beſonders eindringend und 
kräftig, nicht felten erhaben, führt er e8 in dem „Va— 
let an feine Leſer“ weiter aus. „Man tröftet fi“, 
heißt es dort**) u. a., „mit der innerlichen Größe 
des Menfchen und gloriirt über das Hohe und Gött- 
liche feines Berftandes und feiner Vernunft. Ja wohl, 
ift der Menſch groß und göttlich; aber gerade hier ift 
es, wo einem das Gloriiven vergeht und die Thränen 
in die Augen treten, wenn man fieht und gewahr 
wird, daß das Große und Göttliche wider feine Na- 
tur in uns gehemmt tft; und e8 follte walten.“ 
Ein tieferes Gefühl von dem Elend des Falls ***) 
und der Sünde als Claudius hat kaum Jemand 


*) VII, 75. Mit Bezug auf Röm. 7, 23 gejagt. 

**) VII, 156. | 

++) Man vgl. den Aufſatz: „Verflucht fer der Ader um dei— 
netwillen“, IV, 116 folg. 
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gehabt, ſchwerlich Jemand zu feiner Zeit dies Ge— 
fühl jo ergreifend ausgeſprochen. 

Aber dies Gefühl der Leibeigenfchaft fett die Ahn— 
ung der Freiheit voraus, auf welche die unterdrückte 
höhere Natur, der „unfterbliche Fremdling“ in ung 
hinweiſt und an welche dem Menfchen eine Rückerin— 
nerung geblieben ift, wie fie andrerjeitS das ficherfte 
natürliche Zeugniß für die Unfterblichkeit bleibt. „Es 
find in den Menjchen die Ruinen eines großen hei- 
ligen Weſens“, jagt Claudius”). Auch in der BVer- 
nunft ficht er diefen Keim der Erneurung. „Wer die 
Vernunft kennt“, ſchreibt er**), „erachtet fie nicht. 
Sie ift ein Strahl Gottes, und nur das radifale 
Böfe hat ihr die Himmelblauen Augen verderbt, 
Aber, e8 fchwebt noch um den blinden Tireſias et- 
was Großes ud Ahnungsvolles, und fie hat, wie der 
König Year, auch wenn fie irr redet, noch die Königs: 
miene und einen Glanz an der Stine.“ — Und fo 
wird die Herſtellung eben darin bejtehen müſſen, 
daß der „edle Sclave“ frei wird von dem Drude des 
beweglichen finnlichen Geſetzes, der niederen Natur, 
die, wie Claudius fagt, jene „aufwärtsitrebende überall 
hindert, die ihr Licht und Luft dunkelt umd färbt, 
die ungeftüm und unbändig ift, und auf dem Bauche 
friehen und Staub efjen will“ ***). — Auch das 


*) Aus dem Aufjat „Ueber die Lnfterblichfeit der Seele‘ 
V, 18. 

**) Aus „Bon und Dit“ VIIT,'189. 

*48) V, 8, 
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Ziel diefer Freiheit, wo nad) einem anderen Bilde *) 
„der Adler, dem die Flügel gebunden find, der zwar 
eigentlich wur an der Erde Hinflattern fan, 
aber doc) die Kraft und den Beruf im fic) fühlt, durch 
alle Himmel zu fliegen“, diefem urfprünglichen Zuge 
feines Weſens ungehemmt folgen kann, auch diejes 
Ziel, diefen Triumph der Herjtellung hält uns Clau— 
dius vor. — 


— Das iſt das Bild der Menſchennatur in ihren 
Höhen und Tiefen, das Claudius dem des Rationa— 
lismus entgegenſtellt. Er langt an bei der Gebunden— 
heit der göttlichen Natur in der menſchlichen als einer 
feſten Thatſache, bei der Sehnſucht zugleich nach Ret— 
tung und Löſung, deren Spuren er in dem einzel— 
nen Menſchengeiſt wie im der Menſchheitsgeſchichte 
mit Vorliebe auffucht. Seiner Zeit, foweit fie zu 
Wort fam in der Mehrzahl der Schriftfteller, war 
diefe Lehre eine Thorheit; — der gefunden, die des 
Arztes nicht bedurfte. Aber, wir fehen, nicht die Ver: 
nunft an ſich iſt es, die Claudius angreift, ſondern 
ihr Mißbrauch, ihre DVerunftaltung, in welcher die 
Aufklärung einen neuen Götzen anbetete. Kein Wun— 
der, daß man glaubte, Claudius jehe am hellen 
Tage Gefpenfter und wolle die alte Nacht herauf: 
befchwören helfen; Kein Wunder aber auch, wenn 
er dem Grundirrthum in feine Schlupfwinfel nad)- 


*) VIII, 188, 
Herbft, Claudius. 17 
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geht und von den „chinefiichen Spitföpfen der Dei- 
ften“, oder von der „Windmühle“ und „von dem 
Yohanniswurm der allgemeinen Vernunft“ wun— 
derliches zu erzählen weiß, der, ftatt auf der Erde, 
feiner Heimath, fortzufriechen, fid) fühn über die Re— 
ligion erhebe*). „Die Religion aber aus der Ber- 
numft verbeffern, heißt es anderwärts **), kömmt mir 
ebenfo vor, al8 wenn ich die Sonne nad) meiner al— 
ten hölzernen Hausuhr ftellen wollte.“ — Dem felbjt- 
herrlichen Hochmuth ruft Claudius mahrend die jchö- 
nen Worte zu***): „Wir find nicht groß, und 
unſer Glück iſt, daß wiran etwas Größeres 
und Befjeres glauben fünnen“. 

Und damit’ führt er uns weiter in das Innere 
jeiner Lebensanſchauung. Die Vernunft, an fid 
und aus fi, ift ihm unfähig, - die ewige Wahrheit 
zu finden und fich anzueignen. Denn diefe Wahrheit 
ift, wie er fagtr), „ein Riefe, der am Wege Liegt 
und jchläft; die vorübergehen, jehen feine Riefeng e- 
jtalt wohl, aber ihn können fie nicht fehen, und le— 
gen den Finger ihrer Eitelfeit vergebens an die Nafe 
ihrer Vernunft“. — Die fittlihe Kraft, die viel- 
gepriefene, der Meenjchennatur erſcheint ihm in letter 
Inſtanz als Unfraft, als Ohnmacht, und das demü- 


*) Aus „Neue Apologie des Buchftaben H.“ I, 15. 
**) III, 106. vgl. 107. 

***) Schluß von ?,,Passe-Temps“ IV, 111. 

7) II, 109. k 
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thige Bekenntniß der abjoluten Hülfloſigkeit verhehlt 
er nicht. Aber Claudius bleibt bei dem Gefühl der 
Zerichlagenheit oder jchmerzlicher Refignation nicht 
ftehn. Er weiß von dem „großen fönigliden 
Weg zur Freiheit, der Niemand gereuet* *). — 
Alles ſehnt ſich nad; feinem Urfprung zurüd, das Er- 
Schaffene nad dem Unerfchaffenen: die Quellen, Bäche 
und Ströme nad) ihrem Element im Ocean, die 
Pflanze zur Erde, und der Menſch, fährter fort**), 
„der aus Gott entfprungen ift, fehnet und ängſtiget 
fih immerdar, und findet und hat feine Ruhe als im 
Gott“. — Wie der Vergänglichkeit der äußeren 
Natur als der Schatten- und Nachtjeite die Lichtfeite 
der Unfterblichfeit, jo fteht der Sünde die 
Thatjache der Erlöfung mahnend, rettend, verhei- 
ßend zur Seite. 

In feiner Anfiht von der Erlöfung ftellt ſich 
Claudius ganz auf den Boden des göttlichen Wortes. 
„Ich bin fein Freund von neuen Meinungen und 
halte feit am Wort“, fehreibt er fchon in früherer 
Zeit am Andres***). Und wie er in der heiligen 
Schrift Lebte, wie fie von Kindesbeinen auf fein 
täglich Brod -gewefen, wie er in ihr und an ihrer 
führenden Hand innerlich geworden und gereift, das 
jagt uns feine Lebensgefchichte, deutlicher aber fait 
jedes Blatt feiner Schriften von jenen jugendlichen 


*) Schluß des Auflates „über die Neue Politif“ VI, 40. 
**) Aus dent „Morgengeſpräch“ u. ſ. w. VII, 75. 
ee IV, 121. 

17* 
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Worten über das Johannesevangelium an bis zur 
Predigt eines Laienbruders, mit der er von der Lefe- 
welt Abichied nahm. Die Richtung des Rationalismus, 
die bei Aufrechterhaltung der Bibel auf natürliche 
Wundererklärung hinauslief, ftellt er unter allen 
Kampfesarten gegen das Chriſtenthum am tiefiten, 
denn „es fei viel fchwerer, die Vernunft gegen die 
Dffenbarung, als die Offenbarung gegen die Vernunft 
zu retten“ *). Aber troß dem innigen Anfchluß an 
da8 Gegebene in Gotteswort, verleugnet fich doch nie 
jeine Eigenthümlichkeit in der Aneignung. Man fühlt 

jeinen Worten da8 Leben au, aus dem fie hervor— 
gegangen, mitunter ift noch der Leidenszug der inneren 
Kämpfe daran Fenntlich, öfter die fröhliche Gewißheit 
des gläubigen, in ſich gefeftigten Herzens. Nie ver- 
fällt er in feinen fo anziehenden und Tiebenswiürdigen 
Bibelerflärungen in den gewöhnlichen dogmatischen 
Lehr oder Erbammmgston. Und diefe wunderbare 
Friſche gerade, die ftilfe aber gewaltige Macht der ein- 
fahen Wahrheit, die überall hervortretende Geſund— 
heit übt ihren Zauber und gewiß auch ihren — Se— 
gen. Denn „durch Worte und Floskeln“, jagt Clau— 
ding ſelbſt**) im einem höheren Infanmenhang, „wird 
aus dürrem Winterholz fein grünes; wohl 
aber durch ein gleihartiges Xeben“. 

Bon der Art, wie Claudius theils im allgemeinen 


*) VI, 99. 
**) VI, 112. 
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die Slaubenswahrheiten, — die Thatſache der Erlö- 
fung und den Weg der Heilsordnung darjtellt, Tann 
nur die Beichäftigung mit feinen Schriften felbjt eine 
ausreichende Vorſtellung geben. Einen kurzen Abrif 
der Chriftenlehre hat er im dem zunächſt feinen Kin- 
dern bejtimmten „einfältigen Hausvaterbericht über 
die chriftliche Religion“ niedergelegt. Es ijt aber kaum 
eine Seite diefer großen Yebensfragen, die er nicht 
noch befonders berührt hätte. Wie könnte ich darum 
den Reichthum und die Neuheit in dem ewig Alten 
auch nur ahnen lalfen? — N 

Zunächſt und vor allem iſt es die Perſon des 
Heilandes jelbit, „des allgegenwärtigen ſouverainen 
Tröfters,“ des Stillers alles Haders“*), auf bie 
er wieder und wieder zurüdfommt. Die Anfänge dazır 
finden wir ſchon in den früheiten Schriften, und 
zwar nie, ohne auch die menjchliche Seite nahe zu 
bringen. „Und num, fchreibt er an Andres**), ein 
Erretter aus aller Noth, von allem Übel! Em Er- 
löfer vom Böſen! Und num ein Helfer, wie die 
Bibel den Heren Chriftus darftellt, der umher ging 
und wohlthat und ſelbſt nicht Hatte, wo er jein 
Haupt hinlege; um den die Yahmen gehen, die Aus- 
jäßigen rein werden, die Tauben hören, die Todten 
aufitehen und den Armen das Evangelium gepredigt 
wird; dem Wind und Meer gehorfam find, und der 
die Kindlein zu fih kommen lieh und fie herzete und. 

*) VII, 158. 

**) IV, 122 folg. 


3% 


fegnete; der bei Gott und Gott war und wohl hätte 
mögen Freude haben, der aber an die Elenden im 
Gefängniß gedachte und verkleidet in die Uniform des 
Elends zur ihnen Fam, um fie mit feinem Blut frei 
zu maden; der feine Mühe und feine Schmad) achtete 
und geduldig war bis zum Tode am Kreuz, daß er 
fein Werf vollende; — der in die Welt Fam, bie 
Welt jelig zu madhen, und der darin gefchlagen und 
gemartert ward und mit einer Dornenfrone wieder 
binausging! — 

Andres, haft Dir je etwas Ühnliches gehört, 
und fallen Dir nicht die Hände am Leibe nieder? Es 
iſt freilich ein Geheimniß, und wir begreifen e8 nicht; 
aber die Sache fümmt von Gott und aus dem Him- 
mel, denn fie trägt das Siegel des Himmels und 
trieft von Barmherzigkeit Gottes. 

Man fünnte fich für die bloße Idee wol brand- 
marken und rädern laffen, und wen es einfallen kann 
zu fpotten und zu lachen, der muß verrüct fein. Wer 
da8 Herz auf der rechten Stelle hat, der Tiegt 
im Staube und jubelt und betet an.” — 

In fpäterer Zeit ſchreibt er am denfelben *): „Kei— 
ner hat je jo geliebt, und fo etwas im fich gutes und 
in ſich großes, als die Bibel von ihm ſaget und feket, 
ift nie in eines Menfchen Herz gekommen und über 
all fein Verdienſt und Würdigkeit. Es ift eine Hei- 
lige Geftalt, die dem armen Pilger wie ein Stern 
in der Nacht aufgehet und fein innerſtes Bedürfniß, 

*) VI, 98. 
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jein geheimftes Ahnden und Wünfchen erfüllt“. — 
Einzelne feiner Wunder und Reden befpridt er ein- 
gehender zum Theil in Betrachtungen, die zu dem 
Schönſten gehören, was er gejchrieben; die Reden find 
ihm *),.wie der Heiland felbjt, „in ſich Gnade und 
Wahrheit und ewiges Gut, und auswendig: armes 
Fleiſch und Blut umd Kmechtsgeftalt”. — Daran 
Schließen fich namentlich feine zwei Betrachtungen über 
das DVaterunfer und das heilige Abendmahl an. — 
Die perfönlihe Aneignung des Erlöfungs- 
werfes, die Heilsordnung bildet jodann das dritte 
Glied in feiner chriftlichen Lebensanfchauung. Gerade 
hier legt ſich uns fein eignes inmeres Leben offen, 
es ift jedes Wort ein Beitrag zu feiner inneren Le- 
bens- und Bildungsgefchichte, an deren Höhepunkten 
er ung theilmehmen läßt. Zuerjt wehrt er die Fein- 
desangriffe gegen den Glauben ab. „hr thätet 
beffer“, ruft er den Rationaliſten zu**), „wenn ihr 
juchtet, die Bernunft gläubig zu machen“, als um- 
gefehrt, „denn es ift etwas rechtliches und gutes darin, 
wenn ein Menſch von Scharfjinn und Talent, am 
rechten Drt, feine Einfiht aufgiebt und für nichts 
achtet, um. einer höheren zu Huldigen, zu glauben und 
zu vertrauen.“ — a diefer Glaube ift ihm jo jehr 
und jo allein das wahre und natürliche Verhältniß 
des Menfchen zu Gott, dag er ihn „den einzigen 
jiheren Dürgen für Wahrheit und Recht 
*) IV, 128. 
**) Aus dem „Morgengeſpräch“ VIII, 70. 


392 


in der Welt, das wahre Palladium des Men- 
chen“ nennt*). „Wer es ihm antafte und ftöre, der 
bringe ihn um fein Glück, was er ihm auch dagegen 
wieder bringe und gebe.“ — An einem eignen, be- 
ſonders tieffinnigen und gedanfenreichen Aufſatz „Ge— 
burt und Wiedergeburt“ behandelt Claudius die 
endliche Wirkung des Glaubens, die Herjtellung einer 
neuen Natur. Wie in der alten Natur zwei Prin- 
eipien im Menfchen, ein verjtändiges und finnliches, 
einander befämpfen, das verjtändige, das feiner Wür— 
digfeit nad) thätig fein follte, leidend; das finnliche, 
da8 Leidend fein jollte, thätig ift; fo iſt das 
Velen der Wiedergeburt Herftellung des richtigen 
Berhältniffes, indem „der partielle eigne Wille, alfer 
Unordnung und Noth Urjache und Anfang in den 
großen allgemeinen Willen wieder eingegangen iſt **). 
— Freilich wehrt und ſträubt ſich die Vernunft, wie 
Claudius an feinen Vetter fchreibt ***), gegen den 
Anfpruch des Chrijtenthums, „alle Höhen zu ernie- 
drigen, alle eigne Gestalt und Schöne gar da- 
hinzunehmen, damit ein Neues daraus werde”. — 
Aber er war fern genug vom geiftlichem Hochmuth 
und hatte an fich und andern Lebenserfahrung gemtg, 
um zu wilfen, daß im diefem neuen Neben des 
Glaubens das Wachen und die Arbeit am eignen In— 
nern erjt wie neu begimme unter neuen Bedingungen, 
*) „Bom Baterunfer‘‘ VIII, 56. man vgl. VII, 158. 


**) VIII, 92. 
**) III, 108. 
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mit neuen Aufgaben. Der gute Kampf war ihm 
ein Kampf durch's Leben. Nicht ein ängftliches 
Planmaden, fein VBorherrüften empfiehlt er, ſondern 
„wenn dem großen Strom des Böfen fein Waffer ge- 
fchmälert werde, fo vertrodnen die Fleinen Bäche, die 
aus ihm abfließen, von ſelbſt“ *). 


„Zerbrich dir nicht den Kopf fo fehr, 
Zerbrich den Willen, das ift mehr“ — 


jchliegt das güldene A-B.-C. „Im Willen allein 
iſt Rath“, Heißt es anderwärts**), „den gilt es, zu 
jtärfen und zu üben. Doch ift allen Ernſt und Ent— 
ſchloſſenheit Noth; denn die finnlihe Natur, die 
bei allen im Wege jteht, iſt fchwer zu überwinden. 
Ihr wachjen für einen abgehauenen Kopf drei andre 
wieder, und der Menſch ift ihre Freund nnd redet ihr 
immer das Wort, und iſt behende und jchlau, Künfte 
und Auswege zu finden, um fie zu retten. Darum 
muß der Sinn für das göttliche Geſetz täglih und 
bei einem jeden Anlaß wieder errungen und wieder 
gefaßt werden, fo oft und fo lange, bis er in unferm 
Inwendigen einheimifc geworden, und fo feit und 
beftändig ijt, wie in dem Inwendigen einer Eiche der 
Zrieb, zu wachen, den Wind und Wetter und andere 
äußerliche Zufälle und Umſtände hindern und ftören, 
aber jo lange die Eiche fteht, nicht vertilgen kön— 


*) „Bom Gemiffen“ VIII, 129. 
*«) A. 0. O. ©. 130 u. 131. 
| * 
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nen“. — Und folhe Arbeit im Namen Gottes umd 
in der Kraft des Glaubens führt zu dem Triumph, 
den Claudius mit Worten, denen man die nahende 
‚Siegeshoffnung anfühlt, in feiner Betrachtung über 
die „Neue Bolitif* preiftt“*): „Wohl find unfre 
Sinne und Leidenschaften die Hörner, Chmbalen und . 
Zinfen, die den Laut und die Stimme der Wahrheit 
in und zerrütten, verdunfeln und überfchreien. Sie 
find die Hundert ſchweren Ketten, die ung arme Men— 
Then feffeln und halten, und uns mit Schmad) be- 
decken. Wer fih nur von Einer losgemadt hat, ift 
Ichon ehrlicher; und jo immer weiter den langen faıt- 
ern Weg hinan. Und, wer ihn ganz erftiegen hat; 
wer, durch jein Wollen und Laufen oder durch Gottes 
Erbarmen fo weit gefommen ijt, daß alle Ketten ab— 
gefallen find und feine mehr an ihm klirrt — der ift 
wahrhaftiglich ein freier Mann. — Cr iſt los 
von der Erde und allem Kleinen Intereſſe: auf ihn 
wirft, von nun an, nichts, ihm gilt wichts, ihn treibt 
und bewegt nichts, als das Wahre und Gute. Er 
hat den Roc des Fleifches ausgezogen, nährt fich mit 
der Speife der Götter, und jehifft auf dem Dean 
der reinen Liebe“. Hat der Menfchengeift dies Ziel 
erreicht, dann wird er**) „auf diefer Erde, den Fuß 
in Ungewittern und das Haupt in Sonnenjtrahlen 
haben, wird hier unverlegen und immer größer 
jein al8 was ihm begegnet, der hat immer 
*) VI, 34. 
**) Aus dem Balet VII, 158. 
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genug, vergibt umd vergißt, liebt feine Feinde nnd jeg- 
net die ihm fluchen; denn er trägt in diefem Glau— 
ben die befjere Welt, die ihm über Alles tröftet, und 
wo ſolche Gefinnungen gelten, verborgen in feinem 
Herzen, bis die rechten Schäge zum Vorſchein 
fommen“. 

Wie nun Clandins in dem Heiland und feiner 
Heilsthat das Centrum jedes einzelnen Men- 
Schenlebens ficht, das ihn entweder anzieht oder ab» 
ftößt, jo erkennt er ihm auch als den Meittelpunft der 
Weltgefhichte, zu dem Vor- und Rückwärts in ähn- 
licher Stellung und diefe Weltbedeutung Chrifti, deren 
Betrachtung in der Keformationszeit zurücktrat, gegen- 
wärtig aber nad) dem Vorbild der erjten chriftlichen 
SHahrhunderte wieder aufgenommen wird, war ihm 
befonders lebendig. Mit bejonderer Borliebe ſtellt 
Claudius den Zufammenhang der alttejtamentlichen 
Vorgeſchichte und Verheißung zum Erſcheinen des 
Herren dar, und gerade hier, glaube ich, Hat er die 
Anfänge der neueren gläubigen Theologie in ihren 
Jüngern mannigfad) angeregt umd befruchtet. Was 
er gibt, find Winfe und Blicke, aber e8 find Gold— 
förner darunter und jedesfalls eigne urjprüngliche 
Gedanken. — Aber nicht minder ſucht er die Stel- 
fung der vorchriftlichen heidnifchen WVölfer zu dem 
fommenden Heil auf; er geht den Spuren der Wahr- 
heit in ihren Neligionsanfichten und ihren Cultusein— 
richtungen wie in ihren Philofophieen, ich möchte ſa— 
gen, mit zartfchonender Liebe nad), um mit der menſch— 
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lichen Hülle den göttlichen Keim und Kern nicht zu— 
gleich zu zertreten. Ihm hangen alle wahren Weifen 
und Männer Gottes feit der Welt Anfang mit -Chri- 
ſtus zufammen, wie die Ströme und Flüffe mit dem 
Meer. Es iſt diefe umiverfale Auffaffung in Clau— 
ding, deren andre, der Gegenwart zugewandte Seite 
feine lebhafte Theilnahme für die Miffion ift, theils 
ein Ausflug feiner natürlichen Liebe zu den Brüdern, 
zu der Menfchheit; theils eine Folge de8 Herder 
ſchen Einflufjfes, der in allen Lebensäußerungen der 
Bölfer die zerftreuten Glieder des großen Leibes fah. 
Aber beides — diefe ethifche Seite und dieſe wiffen- 
Ichaftlihe wurden in Claudius verflärt durd) den 
Glauben. So ruft er in dem Vorwort zur Ueber- 
fegung von Ramſay's Keifen des Cyrus aus *): 
„Run die blinden Heiden! Es hat mir immer nicht 
recht eingewollt, daß fie von dem lebten bis zu dem 
eriten alle fo entjeglich blind gewejen, und es flie- 
gen überallan ihren Altären der Funken 
fo viel, die gerade wie die ifraclitifchen ausjehn !“ 
Es jchwebt ihm Hier eine ähnliche Anschauung vor, 
wie fie ein auf dem Höhepunkt heutiger theologifcher 
Erfenntnig ftehender Dogmatifer im Sinne altchrift- 
licher Anficht ausfpricht, dag „alle Heiligen Wahrheits- 
förner, welche in dem Heidenthum gefunden werden, 
von dem Sohne Gottes in die Seelen der Menfchen 
eingefüet ferien“ **). — So gehört e8 zu feinen früs 
*) IV, 82. 
**) Martenfen Chriftl. Dogm. (neue Ausg.) S. 221. 
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hen Lieblingsgedanfen, auch das Band mit dem grie- 
hifchen und römischen Heidenthum feitzuhalten und 
die adlichen Gejtalten diefer Zeiten und Völker für 
das Bewuptjein und die Bildung der chriftlichen Neu- 
zeit retten zu helfen. Bor allen ift ihm Sofrates 
nahe und werth. „Es hat von jeher nicht an Poli- 
tifern gefehlt“, jagt er in ganz früher Zeit*), „die 
von Sofrates feiner Fahrt nicht viel Gutes ver- 
muthet haben. Da er ein Heide war, jagen fie, fo 
ift er Hingefahren, wo die Heiden Hingehören. Es ift 
freilich eine übertriebene Toleranzgrilfe, die alten Phi- 
lojophen ohne Unterfchied zu Chriften machen wollen, 
weil fie eine hohe Moral gepredigt haben; aber auf 
der andern Seite ift zu Sofrates Zeiten drei und 
und eins jo gut vier gewejen als iko, Waffer hat 
damals ſchon Feuer gelöfchet und jo auch Selbitver- 
leugnung ihre guten Folgen haben müffen“. Diefe 
Ideen bildete er weiter aus durch die nähere Be— 
fanntfchaft mit dem Drient, der gerade damals durch 
eine Reihe von literarifchen Entdedungen und Ber: 
öffentlichungen aufgefchloffen wurde. Claudius las die 
religiög-mpthologifchen Schriften der Indier, Chinejen 
und Perjer mit Eifer und hat die Ergebniffe feiner 
Anfichten im fiebenten Theil feiner Schriften, unter 
dem Titel „Eine aſiatiſche Vorleſung“ nie 
dergelegt — eine längere Abhandlung, die zwar fei- 
nen wiffenjchaftlichen Werth Hat, um jo intereffanter 


*) Neue Apologie des Sofrates u. ſ. w. I, 13. 
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aber für Claudius’ Anfchauungsweije it. Wir gehen 
alfo hier nicht in das Material felbjt ein — mur 
feine Grundanficht hebe ich hervor. Zunächſt ergibt 
fi) ihm aus den Reliquien der altorientalifchen Völ— 
fer in ihren Bauwerken, Spraden und Religionen 
die Anficht von einer ungeheuern Lebenskraft, zu 
der wir Neuern ung nicht wie fortgefchrittene, ſondern 
wie zurückjchreitende verhalten. Mit diefer Gejchichts- 
anficht tritt er der rationaliftifchen Lieblingsidee von 
einem Urzuftand der Verwildrung und einem fteten 
Fortjchritt zu Wahrheit und Glückſeligkeit, ſchroff ent- 
gegen. „Diefe Völker“, jagt er in der genannten 
Borlefung*), „mußten nicht durch eitle Spitfindig- 
feiten, Unglauben und Kleinmeifterei ausgemergelt und 
ausgedorrt fein”. — Bei ihnen „ging’® ans dem 
Bollen und Großen. Wenn wir auf Velinpapier und 
an Fiebelbrettern fchreiben, jo jchrieben fie unterm 
Himmel an ihren Felfen und Bergen, mit Rieſen— 
buchftaben. Und diefe Bergfchriften betreffen nicht etwa 
einen Chan oder Conful, jondern die Angelegen- 
heiten der Menschheit“. Mit der Zeit wurde 
„die Barre aus dem Bergwerk immer dünner und 
diinner gefchlagen, gehämmert, am Ende bleibt es frei- 
ih Blattgold zum Bergolden und andern Zierrathen, 
aber feine Barre mehr“. — Dieje ihrem Urfprunge 
noch näher jtehenden Völker haben aber namentlich in 
ihrem religiöfen Glauben eine auffallende Yamilien- 
ähnlichkeit, die ebenfalls auf einen gemeinfamen Ur— 
*) VII, 23. 
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ſprung fchliegen läßt. So beſonders in der VBorftellung 
von der Schöpfung, dem Sündenfall, der Sündfluth; 
— und dieſem „goldnen Faden“, wie ser, ihn nennt, 
ſpürt Claudius überall nach“)Alle die großen Be— 
gebenheiten, ‚welche: die chriſtliche Religion zum Theil 
vorausſetzt und zum heil ſich darauf gründet, hallen 
in den älteſten Schriften der afiatiſchen Nationuen 
wieder. — Gott weiß, daß ich, «um, einen neuen Be— 
weis. für die Wahrheit der Religion nicht weit gehe; 
aber. ich: kann es doch nicht gleichgültig auhören, wenn 
Parther und, Meder und Elamiter, Kreter und Ara— 
ber. die großen Thaten Gottes reden ;. wenn die Söhne 
eines Vaters Dinge aus dem väterlichen Hauſe, die 
ihnen zum Theil nicht zur Ehre gereichen, alle aus 
einem Munde erzählen“. — Sein Refultat.ift #): 
„Was die Kinder verſchiedenes haben, das haben ſie, 
denke ich, ein jedes von fich; was. fie aber ‚alle ge 
mein haben, die. Familienzüge und Aehnlichkeiten, die 
haben ſie vom Vater, und können ſie nicht anders 
haben als vom Vater.“ — Dann aber verweilt Claudius 
beſonders gern, ja mit Nührung und Andacht bei den 
Verſuchen zur Wiederherftellung ‚des. getrübten amd ge⸗ 
fallenen Urbildes, die allen heidniſchen Vöolkern, auch 
den Griechen und Römern, gemein, find; — den 
Büßungen, Opfern„ Reinigungen — freilich 
fruchten dieſe Verſuche der. Selbſthülfe „von außen 
hinein“ ſtatt von „innen heraus“ nichts, aber als ein 
— J ©. 6. 
**) A. a. O. S. 46. 
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Ringen nad dem Höchften unter- Furcht und Zittern 
find fie ihm ehrwiürdig und intereffanter als vieles im 
Leben, das weit und breit berühmt iſt *). 

Die Gefhihte des ChriftenthHums elbit, 
diefe Nachfolge Ehrijti in der Zeit, tritt in Clau— 
dins’ Schriften, foweit fie Gefchichte der Kirche ift, 
weniger umd feltener hervor. Woher follte ihm da- 
mals Intereſſe an der Kirche kommen? Um fo 
mehr fucht er einzelne vor: und nachreformato- 
rifche Zeugen der Wahrheit um ſich zu ſammeln, nicht 
als ob dadurdh die Wahrheit befejtigt werden 
fönnte, denn, fagt er gelegentlich **), „ich, denfe, die 
Wahrheit muß durch alle Menfchen nicht gewinnen 
fönnen, aber jeder Menfch durch die Wahrheit"; — 
aber um fich felbft zu ſtärken durch den unfichtbaren 
Bund mit Gleichgläubigen. Bon diefen wie von fei- 
nen mitlebenden Glaubensgenoffen iſt in feiner Lebens— 
gefchichte die Rede. Dort wie hier erfennen wir, daß 
er fich durch Eonfeffionell-firchliche Verſchiedenheit nicht 
abjchreden Tief; die Armuth an geiftlicher Verwandt- 
Ichaft zu feiner Zeit brachte e8 mit fi, daß man 
dem Zug der Gemeinfchaft des Glaubens an den Er— 
löfer überall hin nachging, und daß man, je entjchie- 
dener die Stellung zum Unglauben der Zeit war, um 
jo milder und nachfichtiger im eignen chriftlichen Lager 
wurde. Man jah nicht blos in denen draußen den 
gemeinfamen Feind, fondern befämpfte ihn auch 


*) M. vgl. „Vom Gewiffen” VIII, 120. 
**) V, 117. 
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als folchen und betrachtete fi) wirklich als Bundes- 
genoffen. Gewiß war dies die richtige Erfenntnig und 
Stellung in jener Zeit, wo e8 die Aufgabe der zer- 
ftreuten Treuen jein mußte, in dem allgemeinen Schiff- 
bruch zu retten, was zu retten war, nicht Unterjchiede 
zu ſcharf zu betonen, die den Streit für ein gemein- 
Schaftliches Gut hemmen und alles Nacdruds berau- 
ben mußten. So finden wir bei Claudius 3. B. 
wiederholt Scutworte für das Klofterwejen 
und das Fajten*) aber freilich beide mit dem Hin- 
weis auf die großen Gefahren, mit Einſchränkungen 
und Abweichungen von der geläufigen katholiſchen 
Anjchauungsweife; er blieb fih wohl bewußt, daß 
alle Ascefe aus der Tebendigen Sehnſucht nad Fort: 
Schritt in wahrhaftiger Gerechtigkeit entfpringen müffe. 
Merkenswerth ift — und ich habe e8 oben ſchon 
bemerft — daß die reformatorische Lehre von der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben bei Claudius 
nicht jo Scharf accentwirt wird als von den Refor— 
matoren; daß dagegen das Moment der Heiligung, 
das in der Reformation bei der Aufftellung ihres 
Fundamentalfates ganz naturgemäß weniger betont wor— 
den, bei ihm in den Vordergrund tritt — nicht als 
fehlte jener Lebensfag der Reformation bei ihm 
oder der andere bei den Neformatoren, nur von eis 
nem VBorwiegen des einen oder andern ift die Rede. 
Aber gerade hierdurch entjtcht ein neutrales Mittel- 

*) In Baul Erdmann’s Feſt VI, 29 folg. „Vom Ges 
wiſſen“ VII, 123—128. 
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gebiet, auf dem ſich Claudius mit der nachreformato- 
rischen Myſtik der evangelifchen wie der katholiſchen 
Kirche, mit Tenelon und Terftegen, begegnen mußte 
und begegnet ift. Halten wir dieſen Gefichtspunft 
feft, jo dürfen wir, fußend auf genauejter Kenntniß 
der Schriften des Boten und auf manchen Briefitellen, 
auf die wir bei Stolberg's Übertritt zurückkommen, 
Claudius einen evangelifch = Intherifchen Chriften im 
ganzen Wortfinn nennen; wenn er auch in der Ge— 
bundenheit frei genug war, wie noch gegen Ende fei- 
nes Lebens feine übrigend ganz lutheriſch tingirte 
Schrift „über das heilige Abendmahl“ *) beweif't, 
um innerhalb feiner Konfeffion auch Mängel und 
Menfchlichfeiten zu jehen. Aber der Kampf war da- 
mals größer und mehr auf das Wefentlidhe ge 
richtet, als der an Menjchlichkeiten reichere konfeſſio— 
nelle Kampf der Gegenwart. Diefer Zug zur Ei- 
nigung oder Wiedervereinigung und das treue Feſt— 
halten am Gemeinfamen in der zeitlichen Verſchie— 
denheit und Bielgeftaltung des Kirchenlebens bildet 
eine wejentliche Eigenthümlichkeit in Claudius’ Charafter- 
bild. Wie er noch am Abend feines Lebens die ver- 
heigende Meorgenröthe eines lebendigeren Chriftenthums 
erlebte, und wie fein altes Auge noch Hell genug war, 
in den großen geſchichtlichen Vorgängen die ftrafenden 
und mahnenden Gedanken Gottes zu erfennen, das 
wird uns ſpäter entgegentreten. 
*) Werke VIII, 3 folg. 
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I. 
Zeitflürme und Kämpfe. 


Ein halbes Jahrhundert von dem Leben unferes 
Boten liegt Hinter und, vor ung noch ein volles Dritt- 
theil feiner Lebensjahre. Dem Gang der Natur nad), 
die Schon die Vorboten des Alters ankündigte, hätten 
e8 Jahre des äußeren Friedens und ftiller Sammlung 
fein follen, wo die Seele im Befit des Erfahrenen, 
Erfämpften und Erlittenen aus der Unruhe des Wiffens 
und Lebens eine feſte Lebensweisheit und ans dem Wechſel 
das Dauernde rettet, und wo ihr die bewegten Bilder 
vergangener Zeiten nur nod) einmal in Kindern und 
Enteln wieder aufleben. Dem Boten war es anders 
befchieden. Sein Botendienft war noch nicht zu Ende, ja 
jetzt gerade muß er, wohl oder übel, den „ſpitzen Stachel 
in feinem Knotenſtock“ fefter einfegen, um die Güter 
eines funfzigjährigen Lebens und einer gewiß ge 
wordenen Überzeugung gegen den feindlichen Andrang 
der Zeit tapfer zu ſchützen. 

Die Stürme der franzöfifchen Revolution find es 
zunächit und vor allem, die auch an fein ftilles Haus 
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anflopfen. Und die geihah um jo lauter, weil er 
nicht blos das Brauſen und Wogen aus der Ferne 
hörte, fondern weil einzelne Wellen mit der einftrö- 
menden Emigration, die fich erjt Hinter der Elbe recht 
fiher fühlte, fich bis in jene Gegenden verloren. Ja 
gerade in Claudius’ unmittelbarjter Nähe, in Hamburg 
winmelte es von Emigranten, die ſich von da nad 
Kiel, an den Eutiner Hof, nach Plön, auf den Hol: 
fteinifchen Edelhöfen und weiterhin verbreiteten. Und - 
gerade weil das eigenjte Intereſſe Hamburgs, der 
Welthandel durch die Revolution und ihre Kriege jo 
tief und mehrere Fahre hindurch mit folchem Glück 
berührt wurde, nahm man dert im gefteigertem Grade 
Antheil an den Borgängen in Frankreich. So ward Ham— 
burg, wie fünf und zwanzig Jahre früher in der literari— 
jchen, jeßt in der politischen Bewegung der Hauptort im 
Baterlande. Die Heine altberühmte Republik, nur noch in 
lofem Zufammenhang mit dem zerfallenden Keichsförper 
und ſelbſt angeftedt von dem Haß gegen alle arifto- 
fratifchen Elemente, erfuhr die Anziehungskraft der 
verwandten demofratiichen Strömungen Neufrankens. 
Neben ausgewanderten franzöfifchen Adel Liegen fich 
franzöfifhe Kaufleute in Hamburg nieder, und die 
Gährung, der Kampf der Anfichten entfprach dem 
Wetteifer der materiellen Intereſſen. Auch deutſche 
Auswanderer gejellten fich zu den franzöfiichen, als 
das Land zwijchen Rhein und Elbe nad) dem unglüd- 
lichen Ausgang des Feldzugs von 1794 nicht mehr 
ſicher ſchien; viele wohlhabende und angefehene Männer 
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aus Oftfriesland, dem Didenburgijchen und Hannöver- 
chen zogen ſich in die überfüllte Stadt. Im Ganzen 
und in dem einflußreichen Kreifen waren die Bewe— 
gungsideeen der Revolution, befonders in ihrem Beginn, 
die herrjchenden ; diefelbe erfchien wie eine Erfüllung 
und praftifche Ausführung der Gedanfen und Wünſche, 
von denen oben”) dieRede war. Es waren auch hier 
wieder die Häuſer Neimarıs, Büſch und Sie- 
veking die Mittelpunfte und Vertreter diefer Rich— 
tung. Reimarus jchrieb eine Reihe politifcher und 
nationalöfonomischer Schriften, in denen er die Adels: 
vorrechte und das Zunftweien befümpfte. Den Staat 
wußte er nach Rouſſeaus mechanischer Anfchauung 
nur als Gejellichaftsvertrag zu fallen, vermöge deſſen 
nach freier Übereinkunft und unter dem Schute einer 
geſetzmäßigen Obrigkeit Feiner den andern im feinen 
Gefchäften beeinträchtigen dürfe. Dies war im allge- 
meinen, wenn auch die Ausnahmen nicht fehlten, das 
politijche Glaubensbefenntnig des gebildeten Hamburgs. 
Klopftod, von Alters her Hausfreund und Ehren: 
gaft im diefen Streifen, ſtand wenigitens im Anfang 
mit aller Leidenſchaft auf der Seite der Revolutions- 
freunde, wurde ſogar zum Dank feiner zujubelnden 
Oden franzöfticher Ehrenbürger — eine Ehre, auf 
die er freilich bald verzichtete. Erſt dann ftellte ſich 
auch das gute Einvernehmen mit Claudius, das durch 
jene politischen Differenzen in etwas gelitten hatte, 
wieder her. Zu den aufgeregteften Anhängern der re— 
) &, 88 folg. 
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publikaniſchen Ideeen und Thaten gehörte der be- 
rühmte Rapellmeifter 3. 5. Reihardt, früher eine 
Zeit lang Claudius’ Hausnachbar in Wandsbeck und 
Komponijt vieler feiner Lieder, der eine Zeit lang in 
Neumühlen, dem Landfi der Familie Sievefing, 
eine Zuflucht fand umd gleichzeitig die Journale 
„Sranfreih“ und „Deutfhland“ herausgab. 

Aus dem entgegengejetten Grunde, dem tiefjten Ab- 
ſcheu gegen die Revolution, — den er befonders jeit 
dem Augujt 1789 ausſprach — fand fich unter den 
deutjchen Auswanderern auch ein alter Freund von 
Claudius, F. H. Jacobi in den überelbifchen Landen 
ein. Im Frühjahr und Sommer des Yahres 1794 
hatten die Franzofen unter Pichegru und Jourdan die 
Niederlande erobert; am 6. Dftober wurde Düffel- 
dorf, damals noch Feitung, von ihnen bejchojfen. *) 
Schon einige Tage vorher hatte Jacobi, von jeiner 
Schweſter Helene und feiner Tochter Clara begleitet, 
feinen bedrohten Pempelforter Muſenſitz verlaffen und 
fuchte Halt und Troſt unter den längjterworbenen nord- 
deutjchen Freunden, die ihn auf einen folchen Fall ein- 
geladen hatten. Zehn Jahre brachte er in diefen Ge— 
genden als ein ſehr lebendiges Glied der uns befannten 
Kreife zu, theils in Hamburg und Wandsbeck, wo er 
außer Fürzeren Befuchen von 1796 — 1797 ununter- 
brochen über ein Jahr lang lebte, theils in Eutin, 
Emfendorf und als flüchtiger Gaft noch auf andern 


*) Franzöſiſch wurde die Stadt erft am 6. Sept. 1795 durch 
Jourdan's Einnahme. 
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holjteinschen Rittergütern. Auch Kiel war in Wahl, doch 
bemerkt Claudius im Seitenblid auf diefen Plan im Juli 
1799 an Katharina Stolberg: „ich denke, er hält es 
in Eutin länger aus, wo der Profeffor der Gelehr- 
jamfeit nur als Würze zu diefem und jenem Gericht 
jervirt wird, umd nicht Vor- und Nach-Tiſch und alle 
die ganzen Gerichte und Schüffeln Profeffor find.“ 
Zwei Jahre jpäter folgte ihm auf fürzere Zeit (von 
1796—1798) Göthe's Schwager, Johann Georg 
Schloſſer, den gleichfalls die Kriegsſtürme aus fei- 
ner Stellung zu Baden aufgefcheucht und nad) einem 
kürzeren Zwifchenaufenthalt in Ansbach gen Norden, 
nah Eutin geführt hatten. Beide Männer brachten 
der revolutionsfeindlichen Partei Berjtärfung und neue 
Waffen. Dem Penpelforter Philofophen namentlich, 
dem ſonſt jo milden und von aller Schroffheit fait 
überfreien Charakter, ift faum ein Ausdruck ſtark und 
heftig genug zur Bezeichnung der frauzöfiichen Zuſtände. 
Diefe Gefinnung theilten, vollends als der blutige 
Theil des Drama’s fich entwicelte, die oben aufge: 
führten adlichen Kreife in Holjtein, die Reventlow's, 
Stolbergd u. a., wiewol der jüngere Graf Stolberg 
mit ſeinem poetifchen Altmeifter anfangs auch der Natio— 
nalverſammlung zugejauchzt hatte. Befonders hartnädig 
und reaftionär gegen das um ſich greifende Bewe— 
gungsfieber traten die beiden oben wiederholt erwähnten 
Grafen Reventlow zu Emfendorf und Altenhof auf, 
beide durch Geift, Kraft und inneren Adel hervorra= 
gende Männer; den einen der Brüder, den Orafen 
Herbft, Claudius ꝛc. 18 
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Cai nannte Friedvrih Perthes fpäter „den letzten 
großartigen. Adlichen einer vergangenen Zeit." Ahr 
Widerſtand gegen die Revolution wurzelte zwar aud), 
wie natürlich, in ihrer Familientradition und ihrem 
Stand, war aber tiefer gegründet durch gefchichtliche 
Bildung und religiöfe Gefinnung. Daß aud) in manchen 
nichtadlichen Kreifen des Herzogthumg ſich der Zeitgeift 
an der Klarheit der Erfenntnig und an der ejtigfeit 
eines treuen Sinns brechen konnte, fehen wir 3. B. 
an der Jugendgeſchichte B. G. Niebuhr’s, deſſen 
Bater in Meldorf im Siüpderditmarfchen lebte. Die 
erſten politischen Gedanken des Knaben waren eine 
entjchiedene Abneigung gegen die evolution. ‘Die franzö- 
fiihen Emigrirten reizten und verftärkten natürlich 
diefe Gefinnung. Befonders ward ihnen auch in Em— 
fendorf ein Aſyl geöffnet. Dort fanden ſich die Flücht- 
finge vom Fructidor 1797 mit ihren Familien ei, 
der General Mathien Dumas, der unter dem Namen 
Funk lebte; Portalis, der fpätere Graf. Ab und zu 
gingen Charles Villers, der Überfeger von Jacobi's 
Woldemar, der Hiftorifer Duatremere de Quinch, 
(auch pſeudonym Quartini genanıt) Vanderbourg, 
der Graf d' Angiviller, der Jugendfreund Lud— 
wigs XVI., der als Charles Trueman ſich in 
Kiel aufhielt und mit deutſcher Literatur ſich die Muße 
vertrieb. Zu Billwerder bei Hamburg lebte ſeit 1796 
in ſtiller Zurückgezogenheit der Sieger von Jemappes 
Dumouriez. Claudius hat mit den meiſten Verbannten 
verkehrt. Doch fehlte im Lande auch keineswegs, wie wir 
ſehen werden, eine Gegenpartei und die Reibungen, 
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Berftimmungen, Verbitterungen ftörten bald die alte 
Eintracht und friedliche Gemeinschaft. 

Claudius jtand von vornherein, als die meisten 
Schöngeifter und Schriftgelehrten noch von der Bölfer- 
frühlingsfonne geblendet wurden, mit der Selbjtändig- 
feit eines im Innern freien Mannes gegen die Re— 
volution. Bezeichnend tit, dar er fchon die Borboten 
der franzöfischen Bewegung, die Ereigniffe in Brabant 
und Lüttich aufs Korn nimmt. An die Gräfin Ra- 
tharine Stolberg fchreibt er im Februtar 1791: „Nimmt 
Ihr Frühlingsgeiit und fonderlich celui Ihrer Frau 
Schiwiegerin von Zremsbüttel, die Brabanter und 
Lütticher auch in Protection; jo condolire ich recht Fehr. 
Es Scheint, das Reichsgericht, das eigentlich gar nicht 
einmal Schwimmen follte, werde doch diesmal oben 
ſchwimmen.“ Freilich mußte er auch diefe Stellung 
durch innere Yeiden und äußere Anfechtung theuer er— 
faufen. Wenige haben jo wie er die jchwere Zeit durch— 
lebt und durchlitten; oft verlor er die alte Heiterkeit, 
nicht jelten unter dem Drud und Eindrud, den bie 
Entwicklung und Berwirflihung der Revolutionsideen 
übte, auch das innere Gleichgewicht, und nur dev im- 
mer wiederfehrende Glaube an den Sieg und die Wie- 
dergeburt von Recht und Wahrheit ſchützte feinen 
Nummer vor Berfümmerung. Als wenn der alte Zei 
tungsfchreiber im eifrigen Zeitungslefen wieder eriwachen 
wollte, beichäftigte ihn diefe Lectüre in den legten fünfund— 
zwanzig Jahren auf das lebhafteite. Er konnte kaum 
erwarten, bis der Zeitungsbote neue Nachrichten brachte 

18* 


412 


und ging Morgens ein Mal über das andere hinaus 
vor die Hausthür, um zu ſehen, ob er nicht im An— 
zuge. Manche feiner Briefe, ſelbſt an die Gräfin 
Katharine Stolberg, find mit politifchen Tagesfragen 
gefüllt. 

Man hat in Claudius’ politiſchem Standpunkt ein 
Symptom der Abhängigkeit und einen ärgerlichen 
MWiderfpruc mit feiner früheren politifchen Freiheits— 
luſt finden wollen, die beim Ausbruch der Revolution 
nicht Stich gehalten und den Rüdzug genommen habe. 
Beides ift irrig. Claudius hatte ganz die nämlichen 
politischen Anfichten über Königthum und Adel (wie 
die Erzählung „Paul Erdmann’s Feſt“ zeigt), 
Schon im Anfang der achtziger Jahre; zu einer Zeit 
alſo, wo noch von feinem dänischen Gnadengehalt — 
wenn man denn ja bei einem Claudius an fo 
ſchmutzige Quellen auch nur denfen will*) — die 
Rede war. Eine Verfchiedenheit dagegen die ſer Ans 
fichten feiner Mannesjahre mit feinen Jugend: 
träumen befteht allerdings, aber fein Widerfprud. 
Daß ein junger, mitten in feiner inneren Bildung be- 
griffener Menfch, der eben anfängt, die Augen aufzu- 
Schlagen in der weiteren und größeren Welt, fchon das 
politifche Programm für fein Leben aufftellen ſoll, ift 
ein abjurdes Berlangen — Sinn und Treue für das 
Große und Edle, für Wahrheit und Recht foll er ha- 
ben und behalten, er foll begeiftrungsfähig und darum 


*) Tac. Agr. ec. 9. „integritatem atque abstinentiam in 
tali‘“ „viro referre iniuria virtutum fuerit‘. — 
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ftreitfähig für diefe Gitter fein und bleiben und in 
dem Naturgrunde alles ftaatlichen Lebens, dem Hang 
zum Vaterland, mit Eindlicher Liebe ftehen, aber die 
Beurtheilung praftifcher Fragen ift eine Sache der 
Erfahrung und der Einficht in die Bedingungen und 
Beichränfungen des Lebens, welche die Yugend weder 
haben kann noch joll. Hier ijt es eine Wohlthat, 
daß der Menſch veränderlic gejchaffen ijt, weil 
allein hierin die Möglichkeit der Bildfamfeit und der 
Befreiung von angebeteten Irrthümern liegt. Aller- 
dings lautet einer der früheften Klänge des „Wands— 
beder Leiermanns“ : 


„Und deine Fürften (jollen fein) groß und gut! 
Und groß und gut die Fürften ! 

Die Deutſchen lieben, und ihr Blut 
Nicht ſaugen, nicht Blut dürften! 


Gut fein! Gut fein! ift viel gethan, 
Erobern ift nur wenig; 

Der König ſei der befjre Mann, 
Sonft ſei der befjre König!“ 


Es fteht diefe unfchuldige poetifche Licenz im Ein- 
Hange mit den oben berührten Ideen der Sturm- und 
Drangzeit, die von der Losgebundenheit des Individu— 
ums und feiner fchranfenlofen Ausſpannung ausging; 
ein beſtimmtes politifches Intereſſe hatte Claudius da— 
mals nicht, es wurden nur Freiheits- und Tyrannen— 
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oden, wie die von Schönborn *), an ihn gerichtet, er 
ſelbſt fchrieb feine. Gutmüthige umd ernftgemeinte 
Seitenblide auf die drüdende Yajt der Krone, auf den 
fäftigen Überfluß des Hoflebens, auf den Unfegen der 
Kriegs- und Eroberungsluft, auf die Schmeichler, die 
allen Fürftengelüften das Wort reden und in ihren 
Neigungen Winfe der Götter fehen **), — das ift 
feine Yugendpolitif. Es find immer nur die allge- 
meinjten, imenjchlich » fittlihen Fragen, die Ele- 
mente des Gemeinschaftlebens, für deren Beurtheilung 
ein natürlich gefundes Gefühl oder die Lehre der hei- 
ligen Schrift ausreicht. So entwirft er in der mehr- 
erwähnten Audienz in jchönen warmen Worten das 
Bild eines wahren Regenten nad) Gottes Willen ***), 
der „Vaterſtelle“ an feinem Volk vertreten foll, aber, 
jo jtarf er Pflicht, Gewifjen und Verantwortlichkeit 
de8 Negenten betont, — den Gehorſam der Unter: 
thanen verlangt er doc „nicht allein gegen die gütigen 
und gelinden, fondern auch gegen die wunderlichen 
Fürſten“ 7). Und diefer Sat war bereits anno 1777 
gefchrieben. Ähnliche Gedanken ehren in „Paul 
Erdmann’s Fest“ wieder Fr), wo aber namentlich 
die Adelsfrage beiprochen wird. Klingt da auch die 


*) ©. oben ©. 68. 
**) Nachricht von meiner Audienz beim Kaifer von Japan. 
Werfe III, 60 u. 69. 
***) A. a. O. ©. 64 folg. 
T) Nach 1 Petr. 2, 18. 
Tr) 3. 8. IH, 25 u. 32 folg. 
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Anfiht vom Urfprung des Adels mehr wie eine ge- 
ichichtliche Idylle, jo iſt doch feine wahre dee und 
Stellung durchaus treffend bezeichnet. Daß Asmus 
jehr wohl Unterjchtede zu machen weiß, zeigt eben die 
Rolle des Herrn von Saalbader, im deſſen Ber: 
jon das lüderliche, franzöfirte, flach freigeiftige und 
innerlich vohe Junkerthum gebrandmarkft wird. Aber 
eine Lebendige Verschiedenheit und jtändifche Gliederung, 
eine Eare und entjchiedene Anerkennung der fürftlichen 
Alleingewalt, ein patriarchaliiches Regiment, wenn man 
will, ald göttliche Ordnung, aber eben auch mur als 
joldhe, wo mit der Auffaffung der Obrigfeit als 
einer don Gott eingefetten um To lauter die Pflich— 
ten dieſes Amtes in das Gewilfen der Negierenden 
gerufen werden, — das find feine wenigen politischen 
Yeitpunkte. In diefem Sinne jagt der Dicter*): 


„Jeder König fei des hehren, 
Großen Rufes werth! — 

Doch dann muß er nichts begehren, 
Was ein Menſch begehrt; 


Muß nicht ſeine Wege wandeln, 
Alles Eignen rein 

Nur vor Gott und mit Gott handeln, 
Sonft ift er nicht Sein; 


Muf, wie Gott, zu allen Zeiten 
Nur barmherzig fein, 

Und nur Licht und Necht ausbreiten 
Sonſt ift er nicht Sein; 


*) Kron’ und Scepter. 1795. 


VI, 32. und die Beilagen. 


Und durch jede feiner Thaten, 
Wo er def vergift, 

Hat er Gott den Herrn berratben, 
Deſſen Bild er ift; 


Und der Königlide Segen, 
Licht und Kraft und Glüd, 

Kehrt zu dem, von deſſentwegen 
Er jein war, zurüd ; 


Kehrt zurück — der Geift entflieget, 
Weil ihm Leid geichah, 

Und die große Leiche lieget 
Zur Verweſung da." 


Werfe VII, 66. — m. vgl. 
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Diefen im allgemeinen Thon feftjtehenden An- 
fichten trat nun das Rieſenereigniß der franzöfiichen 
Kevolution mit feinem donnernden Nein entgegen. 
Claudius Hat fich nicht einen Augenblid von dem po- 
Titifchen Sturm und Drang, der auch manchen feiner 
nächſten Freunde ergriff, hinreißen laffen, ohne ſich 
darum gegen die Mipbräuche des abjoluten Staates 
zu verfchliegen. Und es war das nicht bloßer Quie— 
tismus, träge und müde Paffivität, die nicht mehr 
lebendig und beweglich genug iſt, um auf eine- neue 
und große Zeit einzugehen, auch nicht ausjchlieglicher 
Sinn für das Privatleben, das durch Amt und Haus 
eben erjt feiter gegründet und gefichert war und nun 
jo heftig aufgejchüttelt werden ſollte. Gewiß Sprachen 
auch diefe Neigungen mit, aber der Hauptbeweggrund, 
der ihn, den fchon alternden Mann fo reizbar und 
unruhig machte, war ein pofitiver, ſtammte nicht 
von weltlichen Rückſichten her, fondern aus der tiefen 
Überzeugung, diefe franzöfifche Bewegung fei in ihrer 
Wurzel wie in ihrer Entfaltung vom Argen, ihr 
etwaiger Einfluß auf unfer Vaterland ein, Unglüd. 
Darum war- ihm die Sache des Eifers werth*) ; „und 
die Löwin, die ihre Jungen vertheidigt, pflegt nicht mit 
dem Schwanz zu wedeln“. An einzelnen und wid. 
tigen Punkten feiner Beurtheilung konnte er dabei 
hundertmal irren und hat er geirrt. Weil ihm das 
Prinzip der ganzen Bewegung zuwider war, machte 
ihn diefer Widerwille oft auch gegen wirkliche Beſſe— 

VI, 5. 
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rungen innerhalb derfelben ungerecht. Auch die Ein- 
fiht ging ihm ab, daß die Lebensformen des Staates 
eine menfchlich-zeitliche Seite haben; daß fie ſich 
in ihrer relativen Cinfeitigfeit aus- und ableben fün- 
nen und daß dies das Schidjal des abjoluten Staa- 
tes jener Zeitepocdhe war. Das ift der Grumdmangel 
feiner Anſchauuugsart. Bei der ſtärkſten Verurtheilung 
der revolutionären Wege hätte er doch- die Nothiwendig- 
feit einer politischen Neugeburt erfennen müſſen, ftatt 
die Wehen mit der Geburt ſelbſt zu verwechſeln. Die- 
jes neue Poſitive fah er nicht; er verneinte nur 
das Momentane. Aber wie viele in Deutjchland übten 
in ihrem politischen Denken damals diefen freilich 
nothiwendigen Scheideprozeg? Der faft ganz dem Ge— 
fühl und der Stimmung angehörende Gegenfag von 
Verdammung der Revolution und noch blinderem En- 
thufiasmus beherrfchte in Deutſchland die Geifter, die 
aus der langen tiefen Ruhe und Nullität des eignen 
Staatslebens aufgeſchreckt, des politifchen Selbſtdenkens 
ungewohnt, erfahrungs- und kritiklos den überwältigen- 
den Ereigniſſen gegenüber traten. Schen wir Claudius’ 
Stelfung etwas näher an. Auch in edleren Berjuchen * 
der Revolutionszeit fieht ev die Abjtraftion walten 
jtatt der gefunden Kenntniß des Lebens und der wirf- 
lichen Bedürfniſſe de8 Volks; er ahnt ein Übergewicht 
der politifchen Form jtatt der Fülle der konkreten 
Anſchauung, die nicht blos das Große und Weite, ſon— 
dern auch das Seine und Nahe im Lichte de8 Größ— 
ten und Höchjten mit Yiebe pflegt. Sein Staatsfinn, 
18 +* 
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joweit er vorhanden war, hängt im tiefjten Grunde 
mit feinem Yamilienfinn al8 natürlicher Inſtinkt zu⸗ 
fammen. Dem philofophifchen Weltbürgerthum, dem 
hochmüthigen Überfehen der fittlichen Mächte des Volks— 
lebens trat er entgegen; Sitte ging ihm vor Recht. 
Und diefen Weg Hatte ihm feine ganze Lebensführung 
gewiefen. Erwachſen aus dem Volk befaß er von Ju— 
gend auf Anfchauungen aus bäuerlichen und gutsherr- 
lichen Kreifen, den Stammhaltern der alten Sitte. 
Mas in diefem Standesleben geſchichtlich erwachfen und 
gut war, follte nun von den Zeitjtürmen entführt, und 
das Neue aufgebaut werden auf dem Grund der ver- 
meinten Reinheit und Güte der Menfchennatur. Das 
griff aber in das Innerſte feiner Überzeugung. Ein 
Staatsmann war der Bote freilich nicht; das 
handelnde und gefchichtliche Leben in feiner dramatischen 
Verwirrung und Entwirrung zog ihn nicht genug an, 
aber den Grundton aus dem Gewirr der Stimmen 
und Töne, der Wiünfche und Träume herauszuhören, 
dafür hatte er, gerade wie auch in dem Literaturleben, 
ein feines Gehör und ein unbeftochenes Urteil. Ihm 
* war allerdings das Ewige näher und wefentlicher als 
da8 Zeitliche und die völlige Harmonie der Betheili- 
gung an den Dingen diefer Welt und der Verſenkung 
in das Hoffen einer höheren Feineswegs in ihm herge- 
ſtellt; ihm galt die innere Bildung und Freiheit des 
Individuums vor allem, und das Beglüden von Au— 
gen ftatt von Innen, durch Ändrung der äußeren Lage 
ftatt durch Reinigung des inneren Zuftandes, bei cin= 
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zelnen wie bei einem Volksganzen war in feinen Au- 
gen ein Werk des Leichtſinns und eine gleiche Ver— 
fehrtheit, al3 „wenn man am Zeiger drehen wollte, 
daß das Werf in der Uhr recht gehe“ *). Außerdem 
aber glaubte er fchon in den Grundfägen der Natio- 
nalverfammlung, in ihrem Begriff von Freiheit, in 
der Aufjtellung einer Gleichheit, im welder bie 
Keime aller Zerrüttung lagen, in dem abjtraften Sche- 
matismus der Menjchenrechte und ihren naheliegenden 
Konſequenzen einen Abfall von der gottgefegten Ord— 
nung, einen Ausflug der Impietät und falſchen Auf- 
Härung des Zeitgeiftes zu fehen, der zu allem ächten 
und foliden Schaffen untüchtig und unfruchtbar fei. 
Eine Beleuchtung diefes „neuen Syſtems“ hat er ver- 
fucht in dem charafteriftifchen Auffat „Über die 
Neue Politif“**. Er Hat es darin feineswegs 
auf eine VBerherrlichung des alten Syſtems in feiner 
Wirklichkeit abgefehen, deren Gebrechen und Miß— 
bräuche er vielmehr kennt. Aber „die Beiferung müffe 
nicht ärger als das Übel fein, das man beffern wolle“, 
und „unbejehends ift Anhänglichkeit und Vorurtheil an 
und für das Alte edler, als Borurtheil und Anhäng- 
Vichkeit für und an das Neue“. Und auf alle Fälle 
ift ihm ***) „die Procedur etwas voreilig. Wir irren 
Alle mannigfaltig.. Es könnte doch fein, dag wir auch 
hier irreten; hier: wo der Irrthum fo leicht zu be= 
*) VI, 6. | 
*x) Werke VI, 1—40. Zuerft als Flugjchrift gedrudt 1794. 
+) A. a. O. © 4. 
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gehen und jo jchwer zu vermeiden tft; wo der Bogen- 
jchüße nicht blos vor ſich zu fehen hat, fondern aud): 
was der Pfeil thun umd anrichten werde, wenn er von 
feinem Bogen dahin umd nicht mehr in feiner Gewalt 
it; hier: wo es nicht genug tft, daß der Re— 
genbogen in der Luft mit Shönen Farben 
fpiele, fondern wo er auch auf die Erde 
muß können niedergebeugt werden, ohne 
feine Farben zu verlieren, und wo eine un— 
gemeine Erfahrung und eine feine Mathefis dazu 
gehört, die Strahlenbrechungen bei der Operation im 
voraus ficher zu berechnet“. Die alte Ordnung er- 
Scheint ihm für die menschliche Natur, wie fie ijt*), 
als eine heilfame Zucht und als nothiwendige Schranke 
für Selbjtfucht, Frevel und Eigendünkel, als eine Pflege 
edeln Vertrauens, de8 Gehorſams, der Beicheidenheit. 
Denn „was ſoll man **), Ausnahmen verftchen fich 
von felbjt, von einem Menſchen erwarten, der fein 
Bertranen hat, der alles jelbjt jehen und betaften will 
und immer über feine Rechte brütet ? Wenn der nicht 
auf jehr feitem Felfen fteht, jo ſtößt ihm die neue 
Einfiht um; und, unbefehends, ift er Fein guter Nach— 
bar. Er führt natürlich immer die Lijte feiner Nechte 
bet fih, iſt ungeſtüm, mißtrauiſch, prätendirt immer 
nicht weniger als er fan, und weis Alles bejjer. — 
Und nun ein ganzer Staat von ſolchen Rechtsge— 
lehrten!" — 


*) Man vol. a. a. O. ©. 2%. 
”*) A. a. O. ©. 10. 
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Er will die ummiderftehliche Kraft der regierenden 
Obrigkeit nicht gebrochen fehen, ohne welche fein Staat 
zu denken, „wie ohme einen feften, unbeweglichen Punkt 
wol eine in parabolifchen und Schnecden-Gängen wild 
durcheinander laufende Figur, aber fein regulärer Eir- 
fel gemacht "werden fann“. Darum will er die auf- 
löjende und ätzende Wirfung der Vernunftkritik, die 
an jenen wohlthätigen, jo weislih und mühjam ge: 
fnüpften und unentbehrlichen Banden rüttle, den Selbjt- 
willen wieder aus dem Berborgenen hervorgrabe, dem 
Menſchen das Herz aus dem Leibe znehme und ihn 
zu einem dürren, ſelbſtklugen Hirnjchädel ohne Freude 
für fi und Andre mache, von dem Staate ebenfo 
fern halten. helfen, als er es der Kirche gegenüber ge- 
ſucht. „Aber *) joll denn Liebe, Glauben und Ver— 
trauen ewig lieben, glauben und vertrauen, damit fie 
ewig betrogen und gemigbraucdht werden können? — 
Sollen denn Viele fi ihrer Rechte begeben, damit 
Einer oder Einige ungeftraft Gewalt und Unrecht 
üben können? 

Das fei ferne! — Detrogene Liebe ijt wie 
Menſchenblut; fie jchreiet aufwärts um Rache. Nein! 
Recht mug Recht fein und Necht bleiben. Ich ftreite 
nicht wider, fondern fiir das Volt — und wo dem 
Stleinen Unreht und Gewalt gejchehen ſoll, da be— 
gehre ich nicht zu heißen der Sohn der Tochter Pha- 
rao**), und will viel lieber Ungemach leiden mit 


*) A. a. O. S. 31. 
**) Nach Hebr. 11, 24. 
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meinen Brüdern.“ — Daran fchlieft er dns Bild 
eines wahren Regenten, das im wefentlichen dem 
oben erwähnten poetiſchen Bilde gleicht. 


Mag, wie gejagt, dem Boten, der fein Botſchafter 
war und fein wollte, der ſ. g. praftifche politifche 
Blick und eine umfafjende gejchichtliche Bildung ab- 
gehn und manche Anficht in unfrer hierin jo weijen 
und fatten Zeit als kindlich belächelt werden, fo bleibt 
es doch jeine Ehre, daß er immitten des Sturmes 
und Dranges durch die Wolfe von Enthufiasmus und 
Schwindel mit hellem Seherblid den Grund und 
dämoniſchen Kern diefer Zeiterfcheinung durchſchaute. 
Und er iſt mit ſolcher Anſchauung auch unter ſeinen 
ſonſt gleichgeſinnten Freunden nicht der Nachtreter 
und Geleitete, ſondern eher der Vorgänger und Leiter 
geweſen. Denn, wie er ſagt*), „auch die Gutge— 
ſinnten waren nicht allerdings ſchußfrei. Ihr edler 
Unwille über die Schmach und Schande, die Menſchen 
zu allen Zeiten von der Tyrannei haben erdulden 
müſſen, Fonnte ihnen ins Auge treten, und es jo, in 
diefem Syitem, was e8 gerne fehen wollte, Land fehen 
machen; ſie konnten, indem fie für ihr Geſchlecht 
einen Tag des Heils heimlich herwünfchten, fich durch 
den Schein eines Anbruchs übernehmen laſſen: 
das Heil von diefer Seite zu erwarten, und ihm mit 
Freudengeſchrei entgegen gehen“. 

Die Gräuel der franzöfiichen Umwälzung jelbjt 


*) VI, 5. 
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ftraft Claudius in dem einfach-ernften Gedicht „Klage“, 
aus dem Jahr 1793 *). 


„Ste dünkten fi) die Herren aller Herrn, 
Zertraten alle Drdnung, Sitt' und Weife, 
Und gingen übermüthig neue Gleiſe 
Bon aller wahren Weisheit fern, 
Und trieben ohne Glück und Stern 
Im Dunkeln Hin, nad) ihres Herzens Gelüfte, 
Und machten elend nah’ und fern. 
Sie mordeten den König, ihren Herrn, 
Sie morden fid) einander, morden gen, 
Und tanzen um das Dlutgerüfte. 


Sie wollten ohne Gott fein, ohm’ ihn leben 
In ihrem tollen Sinn; 
Und find nun aud dahin gegeben, 
Zu leben ohne ihn. 
Der Keim des Lichtes und der Liebe, 
Den Gott in unfre Bruft gelegt, 
Der feines Wefens Stempel trägt, 
Und ſich in allen Menſchen regt, 
Und der, wenn man ihn hegt und pflegt, 
Zu unferm Glücke freier ſchlägt, 
Als ob er aus dem Grabe fi erhübe — 
Der Keim des Lichtes und der Liebe 
Der ift in ihnen ſtumm und todt; 
Sie haben alles Große, alles Gute Spott. 


*) VIII, 107. 
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Sie beten Unfinn an, und thun dem Teufel Ehre, 
Und ftellen Greuel auf Altäre. — 
Der Chor. 
Erbarm' dich ihrer! — 


Der Ernft der Zeit war ganz dazu angethan, das 
Heine Häuflein der im Land zerftreuten Freunde, die 
in der Ferne ſich doc) nahe waren, dichter zufammen- 
zufchaaren und ihre Geſinnung zu noch größerem Ernſt 
anzuregen. Ihnen wurde der aufgepflanzte Freiheits- 
baum noch in tieferem Sinn ein Baum der Erfennt- 
niß als im blos politifchen, und die zeitweife beraufch- 
ten Anhänger, wie Stolberg, kehrten bald zur Be— 
finnung zurüd. Die Zeit erſchloß ihnen die Meenjchen- 
natur in ganz andrer Weife wie der Alltagsgang der 
Geſchichte; ein handelndes Volk wie eine nur eriwei- 
terte Perſönlichkeit, das ſchrittweiſe die ganze Hefe 
der Bosheit und Verderbniß ausſchüttet! 


Stolberg's heftige Ausfälle gegen den weiteren 
Verlauf der Revolution ſind aus ſeinen Gedichten 
und Briefen bekannt. Im Januar 1793 ſchreibt 
Claudius an des Grafen Schweſter Katharina: „Ihr 
Herr Bruder muß eine geſunde Theorie über die 
franzöſiſchen Angelegenheiten haben wie ich aus einem 
Briefe aus Münſter ſchließe“. — Yacobi theilte 
von vorn herein Claudius' politiſche Geſinnung, wenn 
auch die geiſtigen Motive bei beiden Freunden nicht 
ganz die gleichen waren. Claudius ging, wie wir 
geſehen, überall aus von einer religiöſen Gottes— 
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und Menfchenerfenntnig und machte diefe zum Maf- 
ftab feiner politifchen Urtheile. Man kann jagen, die 
Bibel und die zehn Gebote waren auch fein politi- 
scher Kanon. Bei Jacobi' wirkte, nicht ohne Einfluß 
der berühmten Burke'ſchen Reflexionen über die fran- 
zöfiiche Revolution, mehr die philofophiiche und ge— 
ſchichtliche Einfiht in das Weſen des Staats, fein 
feiner Sinn für die harmonische Ordnung und Glied: 
rung öffentlicher Verhälmiſſe, die Beſorgniß vor trau— 
rigen Kulturrückſchritten, die bekanntlich auch Göthe'n 
zu einem ſo entſchiedenen „Reaktionür“ machten. Da— 
bei erkannte er indeß ſchärfer die Haltloſigkeit deutſcher 
Zuſtände und ſuchte durch den Wuſt und Graus der 
Revolution, die ja als ſolche ſchon den Ausdruck zeit— 
licher Vergänglichkeit zur Schau trug, in eine hellere 
Zukunft und ein neues ſtaatliches Werden zu blicken. 
So nahe ſich im ihren Reſultaten alſo die politiſchen 
Anſichten beider Männer berührten, ſo groß war bei 
aller Verwandtſchaft in den Vorfragen ihre religiöſe 
Differenz. Jacobi war zwar des Glaubens, eben fo 
wie der Bote, die Perle des Chriſtenthums zu ſu— 
chen und zu ſchätzen, nur über das was ihm Schale 
dünkt, über die hiſtoriſche Seite der Offenbarung gin- 
gen ihre Wege auseinander. Er findet in der Aner— 
kennung diefer Seite eine Beimiſchung von veligiöfem 
Materialismus, er will in ihr nur das Verhältniß 
von Körper und Bekleidung zu der immeren Wahr- 
heit und Weſenheit der Sache d. h. zu der urjprüng- 
lichen Selbitoffenbarung Gottes in der menschlichen 
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Vernunft als der Möglichkeit aller Wahrheitser- 
fenntnig gelten laſſen. In den biblischen Überlie- 
ferungen von der Erſcheinung des Heils fieht er in- 
fofern — aber auch nur injofern fein abjolutes 
Hindernig für feine Denkweife, als diefe zum Anſtoß 
und zum veranjchaulichenden Symbol jenes Kerns 
dient, aber eine Art unfchuldiger Illuſion bleibt ihm 
darıım diefer Glaube doch; der göttliche Grundtrieb 
zur Wahrheit auf der einen, zum Guten auf der an- 
dern Seite ftellt fih ihm in der Menfchennatur ur— 
bildlich und abbildlicd, dar. Durch diefen Bruch mit 
der Alles, aud) das Un begreifliche, begreifen und be— 
weiſen wollenden Richtung der bisherigen Philojophie 
iſt Jacobi recht eigentlic) der Philoſoph der. Suden- 
den, feine Schriften, eine Propädeutif des Chrijten- 
thums geworden und fir viele geblieben. Doch ift 
jener „Salto mortale‘‘ der menjchlichen Vernunft, 
wie er felbjt die Flucht aus den begreifenden Erkennen 
zum Glauben nennt, für ihn fein Schritt zu feften 
Zielen und zum vollen Frieden geworden. Und fann 
er es werden, wenn er nicht vielmehr als ein Lebens— 
weg begriffen und erfahren wird? Wohl war ihm 
Glaube das Clement aller menſchlichen Erkenntniß 
und Wirkſamkeit, aber daß diefer elementare Urgrund 
nur dann Form, Feſtigkeit, ausgebildetes Leben ge— 
winnen fünne, wenn ihm die pofitive Offenbarung 
als Inhalt entgegenfomme — vor diefer Sphinz blieb 
der edle Denker unſchlüſſig ftehen fein Lebelang. Er 
hat diefe Anfichten, auf die wir nur hinzudeuten ver— 
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mögen, namentlid auch in feiner Schrift „von den 
göttlichen Dingen“ *) dargelegt umd ſich mit dem Bo— 
ten darin auseinandergejeßt. Der Ton, in dem er 
dies thut, ijt zwar hier und da etwas vornehm als 
die Sprache des „Philofophen von Profeſſion“, doc) 
leuchtet weit mehr die warme Liebe und Hochachtung 
gegen jeinen Freund durch; die einleitenden Worte 
namentlich find innig und gemüthvoll. „Der Recen— 
jent gehört unter diejenigen, und iſt infofern nur eim 
Menſch wie ein anderer, die es nicht vergejfen kön— 
en, wie vielen Dank. allerlei Art ihnen Asmus, 
Bote zu Wandsbed, jeit fünfundzwanzig Jahren 
abgewonnen hat: denn jo lange durchwandert er num 
ſchon an jeinem Botenftabe das weitlänfige Dentich- 
land; bejtellte während diefer Zeit nicht nur an die Rei— 
chen in großen Städten, an die Ueppigen, die in Pa— 
läften wohnen; ſondern mit gleicher Emfigfeit und 
Treue, ja wohl noch freumdlicher und lieber, im 
entlegenen Dorfe, in der, einfamen Hütte, an den 
Dürftigen, Kummervollen, und Bedrängten, wo es 
feine Aufträge mit fid) brachten. Eine gute biedere 
Seele! Und ic) denfe fo eben dabei: daß, wenn auf jedes 
Fenſter oder Fenfterchen, wo er anflopfte, und etwas 
hineinreichte, das dem Bewohner lieb war, eine nur 
geringe Taxe gelegt würde, der geſammelte Ertrag 


*) Ich citire die Originalausgabe von 1811. Bekanntlich ift 
die ganze Schrift aus einer eingehenden Necenfion von Claudius’ 
ſechſtem Theil entiprungen, die gedruckt, aber nicht veröffentlicht 
worden ift. Mir liegt ein Eremplar diejer feltenen Bogen vor. 
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anfehnlich genug ausfallen dürfte, um felbft Herrn Pitt 
aufmerffam darauf zu machen.“ — Und daß ihm die 
SGlanbensgewißheit des Boten doch wie eine Xebens- 
fraft vorfommt und imponirt, fcheint der Vorbe— 
richt zu der genannten Schrift in den Werfen zu be- 
weifen, wo er im Hinblid auf Claudius „diejenigen 
glücklich preifet, denen ein helferes Licht, eine noch 
freudigere und feftere Zuverficht geworden iſt“ *). 
Den Frieden hat diefer edle Geift nie gefunden 
und von früh an geahnt, daß im geiftigen Leben zwi— 
chen der Genialität eines Göthe, die fich zeitweife 
aller Gedanken an göttliche Dinge entjchlägt und 
Ichaffend ihrer ſelbſtgenugſamen Kraft inne wird, und 
dem feligen Glauben eines Claudius, der von folcher 
Kraft nichts weiß und in einer anderen fich ftarf 
fühlt, nur eine Mitte voll aufreibender Unruhe denf- 
bar ift. Diefe Überlegenheit in aller Unfchein- 
barfeit hat er, wie wir ſahen, jchon bei der erjten 
Bekanntſchaft mit Claudius gefühlt. 

%. G. Schlofjer hatte neben der politifchen Ge- 
finnungsgemeinfchaft zugleich eine religiöfe Verwändt— 
Schaft mit dem Wandsbecker Boten. Auch auf ihn 
hatten die Zeitereigniffe tief eingewirft. Er war ein 
Mann von feltener Geradheit und Lauterfeit, voll 
herzlicher Liebe für das Volk, die er in einem mehr 
als zwanzigjährigen mühe- und opfervollen Amte be- 
thätigt hatte, von gefunden und jcharfem Verftand, 


*) III, 235. Man vgl. damit die intereffante Stelle „Bon 
den göttlichen Dingen” ©. 103 und oben ©. 268. 
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ausgezeichneter Juriſt, ein praftiicher Philoſoph, der 
mit feinen einfamen Gedanken den Gang der Welt 
in alter und neuer Zeit verfolgt Hatte, und genährt 
von dem Mark der klaſſiſchen und neueren Literaturen, 
deren Sprachen er redete umd fchrieb, aus denen er 
mandes Wert — namentlid) Platoniſches — über: 
fett hat, ein durchaus ungewöhnlicher Geift und an 
Kraft und Treue des Charakters, an lauterer Fröm— 
migfeit und ächter Vaterlandsliebe eine der wohlthuend- 
jten Erjcheinungen des vorigen Jahrhunderts. Ihm 
erregte der Geiſt der Revolution ein Grauen, er ſah 
in ihm die hereinbrechende „Barbarei des Herzens, 
das Stocden des Gefühls der edleren Seelen, die 
Ode der Seelen, den alten Egoismus, den Vorboten 
und die Folge der Sclaverei.“ Und ın der Bhilo- 
jophie der Zeit, der Kantifchen, deren Gegner er war, 
wollte er fein Heilmittel für diefe Gefahren erfennen, 
für den „großen Riß in das Band der Menfchheit“, 
der ein großer Riß auch im fein Herz war. Außer 
feinem Schwiegerfohn Nicolovius, der in Eutin 
eine Anjtellung gefunden hatte, zog ihn gerade Claus 
dius vor allen nach Norden, und er hätte Wandsbed 
jelbft zum Wohnfi gewählt, wenn ſich ihm dort für 
die Bildung feiner Kinder die nöthige Gelegenheit ge— 
boten hätte. Während feines Zwifchenaufenthaltes in 
Wandsbek befreumdeten fic) die beiden Familien auf 
das engſte. Schloſſers Tochter Henriette (ſpäter Frau 
Schloſſer-Haſenclever) ſchrieb hierüber eine Erinnerung 
nieder: „Claudius erſte Erſcheinung frappirte, weil 
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fie fo einfach, ja unfcheinbar war, um das anzufin- 
digen, was er war. Bald aber erwarb fich das lie— 
benswürdigjte, väterliche, heitere Wefen diefes Man— 
nes die jungen Herzen im höchſten Grade. Sein 
Hauswejen war natürlich fehr einfach, aber der Geift, 
der es befebte, ganz Herrlich. irgend war mir fro— 
her zu Muth gewejen, wie zwifchen den liebenswür— 
digen, lebendigen Töchtern, die fich zu den vierzehnjährigen 
Mädchen mit jolher in der That jeltenen Freundlich- 
feit herabließen und mich wie ihres Gleichen behau— 
delten. Damals war F. H. Jacobi mit feinen Schwe- 
jtern bei Claudius zu Gafte. Diefe und meine Eltern 
bildeten mit Claudius einen Zauberfreis, in deſſen 
Strahlen fi) das junge Volk nad) bejtem Vermögen 
fonnte, und unbewußt fielen die edeljten Samenkörner 
in die Gemüther“. — Später, nad Schlojjer's Tod 
(1799) jchreibt Claudius an die Gräfin Katharina 
Stolberg: „Wir Hagen auch um Scloffer wie Sie 
und grüben ihn auc gerne wieder aus dem DBerbor: 
genen, daß er ferner ftritte und ſchriebe für gut und recht. 
Und doc) wird es ohne ihn wohl gehen, wie es gehen 
joll; überhaupt möchten in diefem Kriege und Kampfe die 
Schriftiteller wohl nur zu den leichten Truppen gehören.“ 

Außer den beiden Flüchtlingen aus Weiten und 
Süden trat der fatholifche Kreis in Münfter, der fid) 
um die Fürjtin Amalie von Gallikin und den 
Minister von Fürftenberg gruppiert”), unfern 

*) Damals befonders Overberg, Katerkamp, Kiftenafer, Bus 
Holz, die drei Brüder Drofte: Caſpar, Clemens Auguft und Franz. 
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Boten und feinen Holjteiner Freunden nahe. Wir 
wollen hier das feit Katerkamp's Borgang wieder: 
holt gezeichnete Yebensbild der großen Frau und jenes 
einzigen Staatsmannes nicht noc einmal nachzuzeic)- 
nen verfuchen. Die Art, wie fie aus einem freigei— 
jtigen und geiftverlaffenen, glänzenden und innerlic) 
bettelarmen Weltleben zu ſich jelbjt und zu Gott fam, 
die wunderbare Energie, die fie in dem Kampf der 
Löſung von allen hindernden VBerhältniffen und in dem 
jchweren inneren Kampf bewiefen hat, reihen fie 
den vornehmjten weiblichen Charakteren aller Zeiten 
ein. „Es war, fagt Jacobi*) von ihr, eine uner— 
meßliche Fülle von Schönheit und Größe in ihr.“ 
Ihr Katholicismus bildete fich zu einem beſtimmten 
und dann auch ausjchliegenden Firchlichen Bewußtſein 
erjt im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts aus, doc) 
unterhielt jie auch dann noch den alten lebendigen 
Verkehr mit ihren protejtantifchen Freunden in Wands— 
be und Holjtein, von denen Claudius doch außer— 
halb der Zreffweite des Profelytismus ſtand. Sie 
befucchte im Frühjahr 1791 und im Sommer 1793 
und 1797 in Begleitung. ihres Beichtvaters Over— 
berg Wandsbek und Holjtein; auch die Brüder Drojte 
und Katerfamp erjchienen bei Claudius. Diefer er- 
widerte die Befuche in Münfter. Sch habe ſchon be- 
merkt, daß fi) Claudins und die Seinen durch die 
Konfefjionsverfchiedenheit nicht jtören liegen und daR 


*) An L. Nicolovius d. d. 9. Mai 1794. Briefw. II, 165. 
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fie recht daran thaten. Auch die Fürftin Galligin 
fannte und erfannte in dem Claudius'ſchen Haufe ein 
Gemeinfanes über dem Streit und eine Bundesge- 
nofjenschaft, wenn jie auch in dem Proteſtantismus 
an ſich eine umentwicelte und unvolllommmere Form 
des Chriſtenthums Jah. Sie hat bei Claudius’ vor- 
legtem Sohn und noch bei feinem ältejten Enkel Bas 
thenjtelle vertreten. Und in welcher Weife- fie in der 
Familie des Boten heimifch wurde, zeigt eine Brief- 
jtelle, die Claudius’ ältejte Tochter Karoline Per— 
thes i. J. 1806 während der tödtlichen Krankheit 
der Fürftin ſchrieb*). „Durd nichts in der Welt 
habe ich einen jo großen und fo bleibenden Eindruck 
wie durch die Fürſtin erhalten, und von dem Augen- 
bfide an, in welchen ic) fie zuerjt jah, iſt fie mein 
Leiter zu Gott gewefen.“ — Aus einem ungedrudten 
Briefe**) des Boten an die Fürftin vom 12. Febr. 
1792 theile ich einige Stellen mit. „Gnädige Fürftin, 
denn wenn einige Fürſtinnen fich nicht gefallen laſſen, 
Frau zu heißen, jo müſſen einige Frauen das wieder 
gut machen und fich gefallen laffen, Fürftin zu hei- 
gen. Liebe gnädige Fürftin, ich jehrieb Ahnen gerne 


*) Fr. Perthes’ Leben I, 128. 

**) Diefer Brief zeigt, daß nicht blos: habent sua facta li- 
belli. Bon der Nordfeefüfte ift ev in die Hochalpen verweht 
und verichlagen worden, wo ihn der unermüdliche nun auch 
ruhende Fußwandrer 8. Bädeder aus Koblenz in der Autos 
graphenſammlung des Bezirkscommiffars Wiefer zu Zell im 
Zillerthale gefunden und abgejchrieben hat. 
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öfter, aber — es iſt denn fo mit dem Schreiben. 
Bon Mund zu Mund Hilft man mit wenigem fich 
nad), wohl jo Halb und halb durch, in Briefen ver- 
taucht ein weniges gar. 

Ich danke ehr für den Auguftinus, er ſoll bald 
mit den Brojamen zurüd fommen. Diefe Brojamen 
enthalten doc viele Kleien, und der gute Terſtegen 
Iheint das Mehl für feinen „Weg der Wahr: 
heit“ ausgefichtet und gefpart zu haben. Die Con— 
jeffiones des Auguftinus Habe ich Latein; wenn Sie 
ein Eremplar im Franzöſiſchen über haben, jo nehme 
ich's gern fir die nicht Yatein verjtcehn. Die Catha— 
rina von Siena kenne ich nicht, auch von dem oh. 
Klimafus weiß ich nicht mehr, als was in dem Le— 
ben der Altwäter von ihm jteht. 

Ich Habe einen guten Freund, der viele folcher 
Schriften hat und täglich dazu kauft; ich bin diefer 
Tage bei ihm gewefen, feine neuen acquisitiones zu 
befehn, und will wieder einige von den borzüglich- 
jten heriegen, wenn ſie Ihnen etwa nicht bekannt 
wären. 

1. Joh. a. Eruce, geiftreihe Schriften. Er ift 
der Lehrer und geiftliche Vater Ihrer Therefe. 

2. Der Weg zum Sabbath der Ruhe durch den 
Seelenfortgang, ein Werk der Wiedergeburt. Soll 
von einen Engländer Bromley fein und ift etwas in 
der Art des J. Böhme. 

3. Freimüthige umd chrijtliche Discurfe - betreffend 
verjchiedene Materien des inneren Lebens ; 

Herbft, Claudius sc. 19 


- 434 


4. Zeugniß eines Kindes von der Nichtigkeit der 
Wege des Geiftes in einer Erklärung der Offenba- 
rung Johannis. Beide find von einem gewiffen Mar— 
jap, der noch verjchiedene andere Schriften der Art 
geſchrieben hat. 

5 Joh. Angeli Silesii, Cherubimifcher Wanders- 
mann. Der Berfaffer iſt Proteſtant gewejen und ka— 
tholifch geworden. 

6. Das verborgene Leben mit Chrifto in Gott — 
von oh. v. Bernieres — Youvigni. 

7. Reich Gottes in der Seele von P. Johannes 
Evangelijta. 

8. Theologia mystica von Chriftian Hohburg. 

9. Margarita Evangelica, von einem unbefannten 
Berfaffer. 

Die vier legten Nummern follen fonderlich ſehr 
gut ſein, faſt alle ſind ſelten, das Nr. 9 ſehr 
ſelten. —— 

Sollten Sie einige davon nicht kennen, will ich 
Ihnen, wenn ich ſie geleſen habe, näheren Beſcheid 
davon thun. 

Man hat freilich, wie der jelige Hamann fagt, ar 
einem Scheffel Linfen genug, durd) ein Nadelöhr zu 
werfen, doc) hat es fein Gutes, vorausgefegt daß die 
autores probat find, zu jehn, wie Ein und diejelbe 
Sade in mehreren Eins und verfchieden ift, und man 
kann fich im fich felber bejfer finden, aud) die Linfe 
auswählen, die unferm Finger am beften convenitt. 

Heute iſt es gerade ein Jahr, als die Schulmei- 
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jterin aus Wejtphalen *) hier zuerft fam, und wir 
(nad ihrem Gleichniß) einen bis dahin nicht gefann- 
ten Strom der neueren Geographie, der zum Meer 
eilt und treibt fennen lernten. Wir denfen oft an 
ihn und werden ihm ſchwerlich vergejjen, jo lange 
unfere Ufer halten. Alle Kinder, bejfonders die älte- 
ren, empfehlen ſich Ahnen bejtens, und fie danken für 
das ſchöne Neujahrsgeſchenk. Legen! Sie gelegentlich 
noch immer ein paar Exemplare bei; ich habe eins 
an die Gräfin Neventlow für ihr Pflegefind **) ge- 
ſchickt, und die Katharina Stolberg ſoll noch einige 
für die Kinder des Fritz Yeopold haben. Auch giebt’s 
ſouſt noch Pläte, wo dies Geſchenk hinpaßt, und es 
gehört überhaupt zu den Geſchenken, die, wo ſie hin— 
paſſen und wo ſie nicht hinpaſſen, zur Zeit und zur 
Unzeit gegeben werden mögen. Ich lege Ihnen da— 
gegen einige Lieder von Taulerus bei, zum Behalten 
und Abſchreiben, wie Sie wollen. Sie ſtehen in einer 
uralten Ausgabe ſeiner Werke und können wenigſtens 
den Satz des Opitz rechtfertigen, daß die Poeſie an— 
fänglich ein Unterricht von göttlichen Dingen geweſen 
ſei.“ — „Wir haben neulich von Jemand gehört, 
daß es mit Ihrer Geſundheit ein wenig beſſer gehe, 
und das iſt uns ſehr lieb. Wir grüßen Sie von gan— 
zem Herzen und hätten gern wieder einige Tage Ver— 


*) Die Fürſtin ſelbſt, die ſich unter dieſem ſcherzhaften In— 
cognito bei Claudius einführte. 
**) Gräfin Ina Holk, die 3 in Rom zur kaholiſcheut Kirche 
übertrat. 
19* 
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fehr mit Ihnen. Auch follte der Verkehr eigentlich 
in diefer Welt getrieben werden, denn in der andern 
haben wir wohl fonft zu thun und feine Zeit dazu? 
Die Lerhen im Käfih und mit gebundenen Flügeln 
leben und weben nachbarlich unter einander, aber wenn 
der Käfich zerbrochen und die Flügel losgebunden 
werden, zieht eine jede eine andere Strafe und wars 
tet ihren Geſang' ab.“ — Einen ebenfalls ungedrud- 
ten franzöfifchen Brief der Fürftin am 14. Nov. 
1794 aus der Schweiz an Claudius gerichtet, ſchließe 
id an: - 

„Nous apercevons de tous cotes que la reli- 
gion fait des progres merveilleux, que ceux qui 
lui avaient et& les plus contraires s’empressent 
de profiter des secours plus connus que leur 
offrent de bons prötres et on ne peut que re- 
mercier Dieu de la benedietion qu’il repand sur 
leurs travaux. 

D’ailleurs l’opinion devient generale pour la 
tolerance et la douceur; c’est dans cette vue 
que la convention a envoy6 dans plusieurs depar- 
tements des commissaires pleins de cet esprit 
pour destituer les membres de l’administration 
qui avaient suivi les erreurs de Robespierre et 
leur substituer des gens pensant bien. Cela 
s’ex6cute de notre connaissance & Langres et à 
Lons le saulnier.‘ F 

Das ift der norddeutfche Kreis, der unter den 
Anfehtungen der Aufflärung und der Revolutions- 
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ftürme wie eine zerjtreute Gemeinde zufammenhält 
und das höchjte Ziel des Menjchenlebens, eine Ge— 
meinjchaft der Liebe mit gleichem Glauben und glei- 
her Hoffnung darzuftellen ſucht. Wie andersgefinnt 
auch viele Beurtheiler fein mögen, das follten fie 
doch nicht vergejjen, daß diefer Kreis inmitten der 
theoretifchen und praftiichen Franzojenherrichaft eine 
Pflanzichule treuer und Hingebender VBaterlandsliebe 
geworden tjt, zu der die Niüchternheit des Rationalis— 
mus feine Kräfte hergab. Man denfe an das tiefe 
Mit-Leiden und die hohe Mit-Freude zur Zeit der 
Unterdrüdung und des Befreiungsfriegs bei Claudius, 
bei Stolberg, der drei Söhne in den Kampf fchickte 
und den Tod des einen, von Arndt befungenen, er: 
tragen mußte, bei Sacobi, Perthes, Nicolovius, 
Niebuhr ! 

Auch die polemifche Vertretung feines Standpunf- 
fe8 nad) Augen wurde in diefen Jahren für Claudius 
nothwendig. Menjchenfurcht war ihm unbefannt; er 
handelte nach feinen ausgejprochenen Grundſätzen: 


„Beſprich did) nicht mit Fleiſch und Blut, 

Fahr’ zu, gleich zu, wie Paulus thut;“ und 

„Greif nicht leicht in ein Wefpenneft ; 

Doch, wenn du greifit, jo ftehe Felt“. —*) 
Drei Gegenfäte befonders hatte er, direkt angegriffen 
oder in dem Gefühl der Pflicht zu reden, wo Schweı- 


*) Aus dem gildenen und filbernen A. B. €. Werke VII, 
74 und 78. 
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gen ihm fträfliche Unterlaffung ſchien, zu bekämpfen: 
die politifche Newerungsfucht, die Kantifche Philofophie 
mit dem KRationalismus und die jchöngeiftige Rich— 
tung, die in den Xenien ihn hevausforderte. Wir fün- 
nen hier auf diefe Kämpfe nicht weiter eingehen. Es 
jei nur wiederholt, dag in Hamburg und hier umd 
da in Holjtein auf Firchlichem wie auf jtaatlichem 
Gebiet eine der eben gejchilderten entgegenlaufende 
Kichtung Herrfchend war. Ahr Literarifcher Meittel- 
punft war die mit den Zeitbewegungen neu entjtan- 
dene Zeitjchrift der „Genius der Zeit“ (1794—1803), 
ihr perfünlicher der Herausgeber diefer Blätter, der 
dänische Kammerherr und Ober-Commerz-Intendant 
Auguft von Hennings zu Plön, ein Fräftiger umd 
Ichroffer Anhänger der Aufklärung in Staat und 
Kirche, verwandt mit der Reimarus-Sieveking'ſchen 
Familie (er war Schwager des Reimarus'ſchen Ge: 
Ichwijterpaars) und mit Voß, dem Mitarbeiter der 
-Zeitfchrift, im engen Bund. Dem Berliner Nico- 
lai geiftig und perfönlich nahe ftehend ftritt er wie 
diefer zugleich gegen die tiefere und veichere Entfal- 
tung unſrer Poeſie wie gegen alles, was ihm reli- 
giöſe Schwärmerei und politiiher Obſcurantismus 
dünkte; wie diefer wurde er daher von Göthe in 
den Xenien an den Pranger gejtellt und lebte mit den 
lebendigern chriftlichen Kreifen in friedlofer Fehde. 
Zu welchem Grad von Niüchternheit diefer Mann in 
feinen Urtheilen über Dichter und Dichtungen herab- 
jinfen konnte, zeigt jein Verdilt über Göthe's Her- 
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mann und Dorothea. Er jchreibt darüber an feinen 
Fremd v. Halem:*) „ch würde mid) in der Ge- 
ſellſchaft des Halb betrumfenen Wirthes, des Futfchiren- 
den Paftors, des dröhmenden Apothefers, der impera— 
tiven Wirthin, des martialifirenden Sohnes und der 
charakterlofen Huldin der Yanditrage jehr unglücklich) 
fühlen und konnte mich nicht an diefem Teniers'ſchen 
Gemälde weiden“. Diefes nur den Verfaſſer felbjt 
herabjegende Urtheil ift im „Genius der Zeit“ (v. 
1798) zu einer längeren Recenſion ausgeſponnen, die 
nur zu far den Aerger über die Verwundung durd) 
die Xenien und die Eiferfucht ausplaudert, die den 
Freund des Dichters der Yuife über die formver- 
wandte, aber jo viel bedeutendere Dichtung quälte. 
Mit Hennings hatte nun auch Claudius bald mancherlei 
Reibung. Der Ankündigung des Genius der Zeit 
(1793) trat Claudius, der darin das Streben, zwi— 
jchen Regierern und Regierten Mißtrauen zu fäen, zu 
erfennen glaubte, mit einer Warnung in der Ham: 
burger neuen Zeitung (am 24. Nov. d. J.) entgegen 
und kündigte in demjelben Blatt eine gegen den Ge- 
nius gerichtete Wochenſchrift an. „Es iſt nicht von 
Kechthaberei und Fehde die Rede — heißt es im die— 
fer Ankündigung —, nicht von Ehre und Yorbeeren. 
Mir Liegt ein anderes am Herzen. Ich möchte gerne, 
daß wir glücklich wären, und die Wahrheit nicht 
in Worten und Werfen vor uns ventilivt- witrde, 

*) v. Halem’s Selbftbiographie S. 198. Ganz in demfelben 
Geiſt ift die Necenfion des Gedichts von Hennings im „Ges 
nius der Zeit“ 1797, & 73—111. 
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fondern zu uns käme und Wohnung bei und machte; 
daß Gott im Lande gefürchtet, und der König geehrt 
werde. Sch weiß, daf ich dazu wenig beitragen kann 
und zu einem Herausgeber nicht tauge. Aber es 
wird an Biedermännern nicht fehlen, die dazu taugen, 
und demnächſt den Kanal bejchiffen werden, wenn er 
nur eröffnet ijt. Kurz, ich habe vorerjt nad) meiner 
Überzeugung gethan, wie ein Genius der Zeit 
nad) der einigen thun will. Mag er aud) unverho— 
len veden und nichts ſchenken, dafür joll ihm aber 
auch nichts gejchenktt werden.“ Die Wochenſchrift ijt 
nie erfchienen; ein Niederichlag jener Abficht ift.der oben 
erwähnte „Beitrag über die neue Politif.* Die Ankün— 
digung führte zu einer Privatkorrefpondenz zwifchen 
beiden Männern, und da diefelbe Feine Verſtändigung 
brachte, zu einer Reihe von Invektiven gegen Clau— 
dins im Genius der Zeit. Als diefer im April 
1798 von dem Herausgeber des Journals den Be— 
weis oder die Zurücknahme jolcher Angriffe öffentlich 
verlangte, gab Hennings dem leidigen, Handel mit 
den gewechjelten Briefen und einer umerquiclichen Er: 
zählung des Streites heraus in dem Büchlein: „As- 
mus, ein Beitrag zur &ejchichte der Yiteratur des 
achtzehnten Jahrhunderts, das von VYiteratur jo gut 
wie nichts und von Gefchichte faft nur perfünliche 
Geſchichten enthält. Auch der alte Freund Reichardt 
309g (1793) anonym gegen Asmus zu Felde in dem 
„Srenndlichen Anschreiben des Vetters Andres an ſei— 
nen lieben Better Asmus in Wandsbed”, das alsbald 
aus dem Freundesfreife des Boten eine anonyme Ent— 
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gegnuung fand in dem Flugblatt „Wahrheit wider 
Wahrheit.“ Man hielt Claudius auch auf der geg- 
nerischen Seite für den Verfaffer des „Schreibens 
eines holjteinifchen Kirchſpielvogts über die neue Kir— 
chenagende 1798“, in welchen die von dem jüngeren 
Minijter von Berntorf furz vor feinem Tode einge- 
führte, von dem Generalfuperintendenten Adler ent- 
worfene neue Agende als im Widerjpruch mit der 
heil. Schrift und der Augsburgifchen Konfeſſion an— 
gegriffen und das Feithalten am Alten den Gemein- 
den empfohlen ward. Fr. Leop. Stolberg aber 
war der Verfajfer. 

Im DOftober des Jahres 1795 lieg Claudius 
gegen die in Dänemark feit Struenfee beftehende 
Preffreiheit feine berühmte „Gabel“ im Hamburger 
Korrefpondenten druden.*) Im aufgeklärten Thier- 
reich nämlich fommt man um Abichaffung des Gen- 
fors Brummelbär ein, um die Gedanfen- und Schrei- 
befreiheit ungehenmt walten zn laffen. Der König 
genehmigt die Bitte. Da aber alsbald die edleren 
Thiere in dem neuen Zuftand jtill Schweigen und fich 
zurückziehen, dagegen das ganze Heer des Ungeziefers 
und Raubviehs ſich regt, ſchüttelt der Löwe den Kopf 
und ſpricht: 

„Ich rechnete aus angeſtammtem Triebe 

Auf Edelſinn und Wahrheit-Liebe — 

Sie waren es nicht werth die Sudler, klein und groß, 

Macht doch ten Büren wieder los!“ 


*) S. Werke VI, 50. folg. 
19 *%* 
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Aus dem Kreiſe der Öegenpartei brach darauf neben 
andern namentlih Voß im „Genius der Zeit“ eine 
poetifche Lanze mit dem alten Freunde in dem Ge— 
dicht „der Kauz und der Adler, Feine Fabel“, das 
Kant ſelbſt einer „Hekatombe“ fir werth hält. Ein 
Kauz kommt darin zum König Adler und verklagt in 
einer längeren Rede den Hahn als Qrompeter der 
Aufklärung und begehrt den Uhu zu feinem Cenfor: 


„Der Adler that, als Hört’ er nicht, 
Und ſuh in's junge Morgenlicht,“ — 


Im Yahre 1797 ließ Claudius das Lied „Urians 
Nachricht von der neuen Aufklärung oder Urian und 
die Dänen“ folgen, worin der Freiheits- und Gleich— 
heitsfchwindel in Verſen, die allerdings Apoll nicht 
diktirt hat, durchgezogen wird. 


„Ein neues Licht iſt aufgegangen, . 
Ein Licht, ſchier wie Karfunkelftein ! 

Wo Hohlheit ift, es aufzufangen, 
Da fährt's mit Ungeftüm hinein. 

Es iſt ein jonderliches Licht; 

Wer es nicht weiß, der glaubt es nicht“ u. ſ. w. 


Die Angriffe blieben nicht aus; in Verſen und Proſa, 
offen und inkognito ward der Bote hart mitgenom— 
men, zum Theil wirklich mit Schmutz beworfen. Ein 
Gegner vergleicht ihn z. B. mit einem „alten genialiſchen 
Pavian, der durch ſeine Schnurren Hof und Land eine 
Zeit lang mit ziemlichen Glück beluſtigt habe“, nun 
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aber, nachdem man feiner Späße müde geworden, 
auf den Cenſor Brummelbär antrage, um aud den 
übrigen Schreibern das Handwerk zu legen, Es iſt 
eben ein Bild im Kleinen von dem leidenichaftlichen 
Parteigeift, der damals jo manche Verhältniſſe in 
Deuttchland vergiftete. 


„Ihr geht gar unbarmherzig dran, *) 

Und ſchmähet Alles um und aı, 

Schmäht den Poeten und den Mann, 

Und Perthes und den breiten Giebel **) — 
Nehmt doch die Wahrheit nicht jo übel!“ 


Er blieb troß aller Erbitterung fejt bei feinen Grund— 
ſätzen und verlor feinen Humor nit: 


— 


„Die Wahrheit bleibt doch ea , wie ich ſehe; 


3 


Gut eingerieben thut fie wehe.“ ***) — 


Der oben angeführten, zunächit gegen den holſteiniſchen 
Seneralfuperintendenten Calliſen gerichteten Schrift 
haben wir von Claudius Hand die Slugichrift 
„Bon und Mit dem ungenannten Verfaſſer der 
Bemerkungen“ u. f. w. (1796) zu verdanken, 
in der bei eimer Reihe trefflicher Gedanken doch in 


dem Perſönlichen ein ſpitzerer Stachel und das Gefühl 


*) Werke VI, 69. 

**) „Hinter dem breiten Giebel“ in Hamburg, einer jetzt 
verſchollenen Ortlichkeit, lag Fr. Perthes' anfängliches Geſchäfts— 
lokal. 

**) Merle VI, 756. 
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der Kränfung, weniger der alte gute Humor fi 
fund thut. Die letzte ſchriftſtelleriſche Theilnahme des 
Boten an den Firchlich-politifchen Händeln in Holjtein 
bejtand in einer plattdeutſch gefchriebenen Flugſchrift 
„an den Naber mit Radt“ (1805), in der er feinen 
Freund, den damaligen Gurator der Univerfität Kiel, 
Grafen Friedrich Reventlow wegen ‚einiger amt- 
lihen Mafregeln gegen den Angreifer Paftor Funk 
in Altona in Schuß nimmt. 

Die Hauptpunkte der Anklage, die Claudius wider: 
legt, betrafen die Berufung des Oberfonfijtorialraths 
Hermes, der bei Friedrih Wilhelms II. Thronbe- 
jteigung in Preußen abgefett worden war, als Pro= 
feffor der Theologie nad) Kiel und Entlaffung des 
rationaliftifchen Profeffors Müller von der Leitung 
des dortigen Schullehrerfeminars. Antereffant iſt die 
Schrift als erſte und einzige Probe, wie der geborene 
niederdentjche Volksjchriftfteller die Mundart feines 
Landes handhabt. „Naber — fo beginnt die Schrift — 
waht jeht Hel..... Dath ſüht yo ſchlim vör uns 
uth: Doctor Luther ſchal afflettet werden! De Rör— 
dümpe fchryen ym Middage! De Sünne, un de Män 
hefft even Schyn vorlaren, unde de „Fürſt der Fin- 
jternig“ wil inne brefen — — Un Holfteen leth de 
Flünke hängen“ u. f. w. 

Die Kantifhe Philofophie, ihre Ausbrei- 
tung und ihr zunehmendes Übergewicht in der deut- 
Ihen Bildung der neunziger Jahre, vorzüglich aber 
in der Theologie, erfüllte den Boten, ähnlich wie Ha— 
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mann, Herder, J. ©. Schloffer u. a. mit banger 
Beſorgniß vor einer einbrechenden, alles religiöfe Le— 
ben aufzehrenden Scholaftif. Daß er bei diefer gro- 
gen wiffenfchaftlichen Erfcheinung, die doch im Grunde 
auch in der Theologie der flachen Aufklärung wie der 
eudämoniftiichen Yeichtfertigfeit gegenüber einen fitt- 
lichen und geijtigen Fortjchritt bezeichnete, nicht überall 
die rechte und gerechte Unbefangenheit behielt, ift wahr, 
aber gerade in der alten unfpefulativen Aufflärungs- 
theologie hatte Claudius feinen furchtbaren Agind ge 
jehen, dagegen jett, wo ſich der Feind in die glän— 
zendfte Rüſtung der Zeit warf und überall fiegreiche 
Waffen führte, ſchien ihm die Gefahr ungleich grö- 
ger, die Berflüchtigung alles biblischen Chriftenthums 
und die Erniedrigung der Glaubensidee zu einer blo- 
gen Hülfsidee fah er als einen tödtlichen Angriff auf 
feine heilige Lebensüberzeugung an. Die Stellung 
Kants zum Chriftenthum war fchon vor Erfcheinen 
jeiner hiefür mafgebenden Schrift, der „Religion in— 
nerhalb der Sränzen der reinen Vernunft“ (1793) 
durch feine „Kritik der praktiſchen Vernunft“ (1787) 
Har und entjchieden geworden. Die Religion, die ihm 
die Anerkennung unfrer Pflichten als göttlider Ge— 
bote ift, führt er auf die Moral zurück; der reine 
Bernunftglaube, des hiftorifchen Elements der Offen: 
barung als eines gleichgültigen und der myſtiſchen 
Hülle der Hl. Schrift als eimer ftörenden Verhüllung 
der Wahrheit entkleidet, erfcheint ihm als die An— 
näherung des Reiches Gottes. Der menfchlichen Ber: 
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nunft muß ſich das Wort der göttlichen Offenbarung 
beugen. Daß für viele Theologen der Kantianismus 
nur eine formale Proprädeutif, eine geiftige Waffen- 
übung wurde, die fie jpäter gerade für den pofitiven 
Difenbarungsglauben nußten, ahnte freilid) Claudius 
nicht, aber wie fonnte er eg auch ahnen? Dft äng— 
jtigen folche Zeitericheinungen und ihre kräftigen Irr— 
thiimer gerade die Naturen am meiften, welche bei 
vorwiegend poetifcher und myſtiſch-anſchauender Bes 
gabung wohl einen jehr ficheren Inſtinkt jenen gegen- 
über haben, denen aber die Waffen der Dialektit feh- 
len, ins einzelnſte auf fie einzugehen, fie zu zerlegen 
und zu widerlegen. Es ift wie ein Alpdrud, der fie 
quält. Auch Claudius fühlt diefe Dual wie von einer 
unheimlichen Macht; er wird zwar feinen Augenblid 
in feinem Glauben beivrt, aber er möchte mehr thun, 
als fein Glaubensbefenntnig dagegen jegen. Um 
nicht von vorn herein ſich in das Yabyrinth der 
neuen Philojophie begeben zu müſſen, wandte fic) 
Claudius an den Weifen in Pempelfort mit der Bitte, 
einen Xeitfaden durch das Syitem für ihn aufzufegen. 
Jacobi ging auf den Wunjc mit allem Eifer ein, 
indem er ihm eine acht Bogen jtarke Überficht in drei 
Abtheilungen zuſchickt, die denn auch bei andern Freun— 
den die Runde macht. Durch einen glücklichen Zufall 
jind Claudius’ originelle Antwortfchreiden an Sacobi 
in meine Hände gekommen, von denen ich Ciniges 
mittheile. 
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„Wandsbeck, d. 6. Dez. 1791. | 

Großen Dank für Deine vier Bogen; fie fom- 
men immer noch zu rechter Zeit. Alle Sonnabend 
ift hier bei ung general und große Wäfche, wo allen 
Kindern mit einem in Seifenwaſſer getränften wolle 
nen Lappen der Hals und die Gefichter gewaſchen 
werden. ES fallen bei der Gelegenheit allemal Sprünge 
und fonderbare Geberden vor, und fonderlich grima- 
‚firt der Hans unter dem Wollenlappen entjeglich und 
will nicht ſtille ſtehen. Ich muß div dies erzählen, 
weil es mir fo Tebendig bei Deinem Briefe, darin 
Du mir mit Seifenlappen die Augen auswäſcheſt, 
eingefallen ift, ich habe auch Grimaſſen gemacht, wie 
Hans, habe aber doch gehalten wie ein ehrlicher Kerl, 
und du ſollſt noch Freude an meinem Geficht erle— 
ben. Ich will Dir aber nichts davon zeigen, Dis Du 
es durch die Bogen, die noch kommen foller, auch 
wirt gebügelt haben. Das Nein habe ih wol be- 
griffen, Kant hat auch den Namen nicht unrecht ge— 
wählt, denn ich merfe fchon, dag es bei ihm rein 
genug iſt. 


II. 
Hochgeehrter Präceptor, lieber Herr! 
Nun, lieber Fritz, ein Schwindel hat dem andern 
in meinem Kopf etwas Platz gemacht. Ich danke Dir 
nochmals gar ſchön für Deine Lections, und es thut 
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mir fajt leid, daß Du fo viel daran gewandt Haft 
eines fo rohen und undankbaren Sünders wegen als 
ich bin. Es war wirklich auch meine Abſicht, als ich 
Dich bat, nicht, Dich in eine ſolche Depenſe zu brin— 
gen. Aber freilich mit einem Münzcabinet aus neuer 
— und faft lauter Scheidemünze läßt ſich jo Furz 
nicht umfpringen. Du haft Did) en maitre acquit— 
tirt, fo weit ich’8 aus Deinen Lections ſelbſt und mit 
dem Auszug von Schmidt beurtheilen Fann — wenn 
die Tage länger werden, will ich den Kant jelber le— 
fen. — — In Deiner zweiten und dritten Lieferung 
möchten noch einige Böhmische Dörfer für mich lie— 
gen, die andern meine ich fo ziemlich begriffen zu 
haben. 

Bor allen Dingen möchte ic) Dich fragen, ob Du 
meinst, daß Kant fein ganzes Syſtem im Ernſt jelbjt 
glaube. Ich kann es bisweilen faum meinen. Bei 
andern Menſchen, Philofophen und wes Standes und 
Denfart fie fonjt find, geht das Treiben immer von 
Nichts zu Etwas, von Ideen zu Sahen. Kant treibt 
gerade umgekehrt von Nichts zu Nichts; er verriegelt 
und verrammelt fic mit unfäglicher Mühe und Auf- 
wand gegen alle feine Sade, um ſich auf der weißen 
Wand feines reinen Bewußtjeins der Laterna Ma- 
gica obzuliegen und fi) an Bildern zu weiden, die 
nichts in der Welt find als Bilder, und mit nichts 
in der Welt Ähnlichkeit haben als mit ſich ſelbſt. Und 
wenn bei anderen Syitemen, je nachdem fie der Wahr- 
heit näher find, das Etwas, dazu fie führen, deſto 
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reeller it, jo iſt beim Kantifchen Syſtem vermöge 
einer bejondern eigenthümlich künſtlichen Einrichtung, _ 
wenn und je mehr er echt hat, die O dejto größer 
und jicherer. 

Zuerſt von der Zeit, die bei Kant alles gut macht 
und aufflärt, da nach der wahren Philofophie gerade 
fie alles verdirbt und wirrt. 

Es iſt allerdings wahr, daß alle finnliche Eindrücke 
Modifications unferer felbjt find und daß die Be— 
Ichaffenheit de8 Dinges, das modificirt wird, auf die 
Art der Modificatton influire und durch fie eine Re— 
gel gefetst und gegeben werde. Aber alle das Wefen 
von reinem Bewußtſein, reinen Kormen und rein dies 
und rein das kann ich für weiter nichts halten, als 
für die bloße Fähigkeit auf die beftimmte Art modi— 
fieirt werden zu können. Co iſt das reine Vermögen 
zu hören die Fähigkeit zu hören, wenn’s was zu hö— 
ren giebt; fo ift das reine Vermögen des Sundes die 
Möglichkeit, daß Feine und große Schiffe durch ihn 
aus der Nord» in die Oſt- und aus der Dit- in die 
Nord-See fegeln können. Ich will gern glauben was 
Du ſagſt: daß, wenn ich das ganze Vermögen zu hö— 
ren fennte, id) dann von Orgel und Waldhorn, von 
Allesro und Presto Befcheid geben fünnte, ohne 
dazu Erfahrung nöthig zu haben. Aber ich möchte - 
mir gern von diefen Philofophen erklären laffen, wie 
ih ohne Erfahrung dies Bermögen ganz kennen ler— 
nein kann, umd ich zweifle nicht, daß hier ein Cirkel 
in herbis liege. Habe Du zehn oder Hundert Ölas- 
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glocden; jede von ihnen Hat ihren bejtimmten Ton, 
G oder Gis zc., einen andern Ton fann fie nicht ge- 
ben, wenn fie berührt wird, als der in ihr ift; aber 
fie gibt gar feinen, wenn fie nicht berührt wird. 
Kurz alle die Wunderdinge aus dem reinen Wollen 
in meinem Kopf können nicht zur Welt kommen, und 
ich kann, auch nad) Kant feiner Methode das a pri- 
ori nicht abjehen und begreifen. Es mag eimmal vor 
der Hand mit Kant feiner Zeit und feinem Raum 
jeine Richtigkeit haben, und mit feinen Kategorieen 
und Schematibus — die mir übrigens vorkommen 
wie leere Bonuteillen in einem Weinfeller, oder wie 
Marktichuhe, die auf den Kauf vorläufig gemacht 
find und dazu die Füße gefucht werden — es mag 
einmal pur und put a priori herausoperirt und de— 
ftillivt fein, wiewol Du, bei näherer Unterfuchung in 
— und unten im Keller — Ingredienzen finden und 
jpüren wirjt; jo iſt das alles zufammengenommen der 
Zon, den die Glasglode hat. Aber damit haben wir 
noch nichts al8 ein — altum silentium. Ich kann 
dann höchjtens eine reine Logik denken, aber Feine reine 
Naturlehre ꝛc. Höchftens reine analytiiche Grundfäge, 
aber keine ſynthetiſche. Diefe fordern etwas pofitives, einen 
Schlag an die Glocke und wie der in der Theologie 
nur von Offenbarung herfommt, jo kann er hier nur 
von der Erfahrung herkommen, und das ijt nit a 
priori. Erkläre mir das Ding beſſer, wie gejagt, ich 
weiß auch nach diefem Syitem von feinen a priori- 
ſchen Grundſätzen. Selbjt das Principium Contra- 
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dietionis und rationis sufficientis möchte ich nicht 
Grundfäße, jondern Tieber die Zeit und den Raum 
der Bernunft nennen“. 

In den befannten Xenienſtreit, den die Gothe⸗ 
Schiller'ſchen Epigramme, in den Muſenalmanach vom 
Jahre 1797 hervorriefen, wurde auch der Wands— 
becker Bote verwickelt durch das ihm gewidmete Xenion 
Göthe's: *) 

Erreurs et Verite. 


Irrthum wollteft du bringen und Wahrheit, o Bote 
von Wandsbeck; 

Wahrheit, fie war dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteft 
du fort! 


Diefe empfindlihe Grinnerung an feine jo übel 
aufgenommene Überfegung des Buchs von St. Mar: 
tin reizte den Boten leider zu poetifchen Entgegnun— 
gen, die ziemlich unpoetifch ausfielen. Er hätte bei 
jeiner inneren Stellung und damaligen Fernhaltung 
von der jchönen Literatur beſſer gethan, ungereizt von 
den Fleinen Stechfliegen, ganz zu Schweigen oder, 
wollte er reden, wenigitens nicht mit gleicher Waffe, 
jondern in ernfter Profa feinen Gegenangriff aus- 
führen jollen. Seine Kleinigkeiten, wie er fie 
jelbjt nennt, bilden in neunzehn Nummern den Aln- 
hang zu „Urians Nachricht von der neuen Aufklärung“ ; 


*) N. 18. vgl. C. Boas Schiller und Göthe im Xenienkampf 
I, 57 u. II, 87 folg. Sollte übrigens diefer Titel Göthen 
nicht Anlaß zum Nebentitel feiner Biographie gegeben haben? — 
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in feine Werke hat er feins der Epigramme aufge- 
nommen. Indeß, jo gering der äſthetiſche Werth der 
Kleinigkeiten auch iſt, jo trifft ihr Anhalt doc) 
scharf genug einige fittliche und geiftige Gebrechen jei- 
ner großen Antipoden, die er als den ſentimen— 
talen Widder von der Saale mit den entlichenen 
Hörnern und als den realen Stier an der Ilm 
mit vollen Hörnern und Knochen aufführt*). In 
dem norddeutichen Freundeskreiſe fand Claudius’ Ent: 
gegnung ein bereites Echo. Göthe war dort fchier ge- 
richtet. So fchreibt die Gräfin Julie Reventlow 
1797 an Ricolovius, defjen Gattin Göthe's Nichte: 

„Ach diefer Göthe, wie jo bettelarm iſt er num ge 
worden und wohin wird er fic) endlich flüchten? Denn 
ob ihm noch etwas im Buſen fchlägt, das weiß ich 
nicht. Herzlich freut es mich, daß Claudius wieder 
tüchtig gepfeffert.“ — Mit Schiller hat Claudius 
nie in irgend einem Verhältniß geftanden; es fehlte 
zwijchen ihmen noch; mehr als zwifchen Göthe und, 
dem Boten jedes Bindemittel. Diefe innere Fremd— 
artigkeit hatte fic) fchon vor dem Xenienjtreit andeu- 
tend ausgeſprochen. Schiller ſoll nur durch Herder 
abgehalten worden fein, in feiner Abhandlung über 
naide und fjentimentaliide Dihtung**) 
den Boten namentlich anzugreifen, doc) hält es 
nicht Schwer, ihn unter den „Kamönen an der Elbe“, 
denen Schiller ihre Nachahmung der wirklichen Natur 


*) Aus der Rubrik „auch ein literariſcher Thierkreiß“ 19. 
**) In den Horen v. 1795 u. 96. 
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und ihren platten Charakter in herben Worten vor- 
rückt*), zu erfennen. Ebenſo wegwerfend hatte ſich 
Schiller's nädjfter Freund und Geiftesgenofje W. von 
Humboldt**), der im J. 1796 in Wandsbed ge- 
weſen war, über Claudius ausgelajjen; er wile, 
Schreibt er an Schiller, durdaus nidhts von ihm zu 
jagen, er fei eine völlige Null. Bekanntlich wußte 
der hellenifch gebildete und weltgewandte Humboldt 
auch von Lavater, den er in Zürich auffuchte, nicht 
viel mehr zu jagen; für beider Eigenart ging ihm 
alles Verſtändniß ab, und beide mochten ſich dem 
fremden jtolzen Geift auch nicht ſonderlich aufſchließen. 
Schiller war dent reife, der fi um Emkendorf 
gruppirte, eine ganz fremdartige Erjcheinung. Wie 
Stolberg diefe gegenfägliche Stimmung in feiner Kris 
tif der „Götter Griechenlands“ ausfpricht, jo ift eine 
mündliche Hugerung der Herrin von Emfendorf er- 
halten, *„allerdings trage diefer Dichter die Menſch— 
heit wie eine ſchöne Blume in der Hand, für die aber , 
das Gefäß mit der nährenden Erde, das Chriftenthum 
“ fehle.“ Eigen genug, daß der Bruder der Gräfin, der 
Finanz und Commerzminifter Ernft Graf Schimmel- 

*), Schiller's Werke (Duodezausg. v. 1838) Bd. XII, 252. 

**) Auch U. v. Humboldt lernte in feiner Jugend, als er 
Büſchs Handeleihule in Hamburg (j. ob. S. 92) bejuchte, Clau— 
dius kennen. Nod am 26. Juni 1858 fchreibt er an die von 
Madagaskar heimgefehrte Weltreifende Ida Pfeiffer: „id 
habe frohe und dankbare Erinnerungen an Hamburg in die Vor— 


zeit auffteigend von Claudius, Klopftod, Sievefing, Reimarus 
Büſch und Ebeling in der Handels-Akademie“. 
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mann, einer jener freigebigen Helfer in der Noth für 
Schiller ward. 
Bon den Kleinigkeiten mögen einige hier ftehn. 


Tabula votiva. 
„Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben 
geholfen, 
Häng’ ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum 
auf“. 
Du follft nicht Hetliges anrühren! 
Das Gute nit unnützlich führen ! 
Du jolljt den Schmetterling veradten ! 
Du jolft nah Sein im Herzen tradıten ! 
Du ſollſt das Schöne nützlich wenden ! 
Du ſollſt nicht Freundes Antlitz ſchänden! 


Klage. Dder: die Götter und der Menjd). 
Sie liebten ihn; vertrauten ihre Gaben 
Ihm an, und hatten ihm ıhr Kleinod zugedacht. 
Doch er verſchmähet fie, will nichts von ihnen haben, 
Und glaubt nit an ihr Glüd, au ihre Lieb’ Fund[Madit ; 
Will Lieber darben Tag und Nacht, 
Und lieber irre gehn, und, wie die Henne, kratzen 
In Sand und Spreu, und treibt fi) ewig Jum 
In Kunftgefpinnft und genialiſchen Fratzen, 
Und ſchwatzt und Hört nicht auf zu ſchwatzen — 
Dir lieber „Chinefe in Rom“ ! *) 


*) Anfpielung auf, Göthe's befanntes gegen Jean Paul ge 
richtetes Diftichon. 
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Göthe's Wilhelm Meifter, deſſen Erfcheinung 
in jenen norddeutſchen Kreifen bejonderen Anſtoß er- 
regte, wird wiederholt gegeißelt, 3. B.*) 


„Er fingt und pfeift und fptelet mit dem Zügel, 
Und finnt und finnt, wohin er will; — 
Und fährt durch Did und Dünn und über Berg und Hügel — 
Und hält bei Vetter Michel ftill.* 


Bon Göthe jelbit, gegen den er fich vornehmlich 
richtet, während ihm Schiller als Nebenperfon gilt, 
heißt e8 in dem Epigramm: „der Schriftiteller und 
der Menſch“: 


„Er ſchrieb. Cie beteten den jungen Schreiber an — 
Und es war um den Menfchen gethan ! 

D, hätteft du den Götzen**) nicht gefchrieben ; 
So wären deine Götter in dir geblieben.“ 


Claudius hatte für diefe Gegenwehr mehrfach zu lei 
den. Er jah aber in dem Bund der beiden Meifter 
nicht blos die Schönheit und den Glanz; er bejorgte, 
das geiftige Leben der Gebildeten im Wolfe möchte fic) 
in Kunſt und Poefie als höchſten Lebensäußerungen 
ausleben und ableben, darin feine volle und alleinige 
Befriedigung ſuchen; über den heiteren Feftzügen zu 
dem klaſſiſchen Parnaß den ſchmalen Weg der ewigen. 
Wahrheit verlieren und den heißen Pfad fittliher That- 
fraft verjchmähen lernen. Wie der Wiffenfchaft und 

*) N. IX. 

**) Natürlich meint ev den Göß von Berlichingen. 
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der neuen Politif gegenüber fett ſich Claudius, auch 
hier fejt in feinem Lebensmittelpunft, deffen Gründung 
ihm fo fehr das Eine Nothwendige iſt, daß er felbit 
vor einfeitigem Urtheil über andere Beftrebungen feine 
Scheu trägt. Es war für ihn aber die fette Einmi— 
Ichung in die Schöne Literatur und ein völliger Bruch mit 
ihrer glänzendften Entwidlung. Schöner freilich und 
wohlthuender würde diefer Abjchiedsruf geflungen ha- 
ben, wenn er ohne perfönlichen Anlaß und eigne Ge— 
reiztheit, unter freudiger Anerkennung der hohen Kunft- 
jchöpfungen des legten Jahrzehnts ſich frei und kühn 
als ein Mahn- und Wedruf erhoben hätte für die 
Kettung der Güter des Volks, die Feine Poeſie, und 
wenn fie mit Engelzungen redete, und Feine Philojophie 
wiedererweden kann, jobald fie einmal von ihnen hin- 
weggefchmeichelt und Hinwegipekulirt find. 


II. 
Familienleben. 


Noch einmal betreten wir die Schwelle des Wande- 
bedfer Boten. Wer ihn da jah mit feinem jchlicht zu- 
rüdgejtrichenen, von einem Kamme zufammengehaltenen 
Haar, die faum mittelgroße Geſtalt im bequemen 
Hausrod, wer ihn in plattdeuticher Mundart reden 
hörte, der würde jchwerlich den in dem jeltenen Manne 
verborgenen Schat geahnt haben, wenn nicht ein himm— 
lifches Feuer aus dem herrlich-blauen Auge gefprochen 
hätte. Diefer Spiegel feines innern Lebens blieb ihm 
hell und klar bis ins Alter, auch nachdem fein brau— 
nes Haar bleich geworden war. Seine Gefichtszüge 
waren durchaus jprechend; eine gebogene Naſe und 
eine ſtark vortretende Unterlippe gehören zu ihrer Ei— 
genthümlichkeit. Claudius war auch Teiblich eine durch— 
aus gefunde Natur; mit Ausnahme feines letzten Le— 
bensjahres iſt er feit feiner fchweren Krankheit in 
Darmftadt nur noch einmal, in der Mitte der neun- 
ziger Jahre und abermals an einer gefährlichen Pleu- 
refie, bettlägerig geweſen. 

Herb, Claudius ꝛc. 20 
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Beinahe wäre er am Anfange des Yahrhunderts 
dauernd feinem geliebten Wandsbek entrückt worden. 
Doc der Genius de8 Orts als ein guter Lofalgeijt 
ließ ihn nicht fort. Aus Brieffpuren in der Corre— 
ſpondenz mit Katharina Stolberg geht hervor, daß es 
fi) um eine Stellung in Kopenhagen handelte. Welche ? 
läßt fich nicht mehr ermitteln. Claudius fchreibt am 
8. Juli 1800: „Für den anderen Theil Ihres Brie- 
fes, Kopenhagen betreffend, der ebenfo unerwartet ge- 
weſen ift, bin ich indeß jehr verbunden, und id) 
werde wohl nicht anftehen in alles zu willigen, wenn 
die Arbeit von der Art tft, daß ic) fie übernehmen 
und ausrichten kann.“ — Am 5. Sept: fommt er 
auf die Frage zurück: „Sch danke Ihnen aufrichtig, 
dag Sie meine Angelegenheit im Sinne behalten und 
neulich wieder mit unferm lieben E. *) darüber ge- 
fprochen haben. Freilich, ich habe noch nicht gefchrie- 
ben, aber weil „vorher gethan, hernach bedacht, man- 
chen hat in groß Leid gebracht”, jo will ich Fieber 
vorher bedenken, und das habe ich Hin und her gethan, 
und kann noch nicht ins Keine fommen. Wands- 
bed verlaß ich ungern, und ich muß doch auch wiffen, 
daß ich dem Geſchäft, das mir zugedacht ift, gewach- 
fen bin. Indeß Noth hat fein Gebot, und wenn das 
tägliche Brot in der Maßen theuer bleibt, jo muß ich 
und will and gerne in Einen oder mehrere fauere 
Äpfel beißen, und vielen Dank dazu wiffen. Das 

*) Es ift ohne Frage der Kronprinz und Regent von Däne— 
mark gemeint, dev erft 1808 König wurde. 
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verjteht fi) von ſelbſt. Aber wenn die Stelle qu. 
nicht „gleich Dbejegt werden muß, und diefe Nothwehr 
fir mid) in salvo bfeibt, fo will ich gerne noch etwas 
mehr und näher bedenken, und mir das Waffer erft 
reht ans Maul kommen und treten laffen. Iſt aber 
periculum in mora, fo ift die Sache freilich anders. 
Das alfo übergeb’ ich Ihren Händen.“ — Doch er 
jollte Bote von Wandsbeck bleiben und dort unter 
feinem Dad, in feinem Wefen und Walten fuchen 
wir ih auf. 

Die überjprudelnde Fülle von Scherz und Fröhlich- 
feit in feinen jüngeren Jahren wurde, wie wir jahen, 
temperirt und gezügelt durch feine innere Umbildung ; 
ausgejtorben aber iſt die alte Meunterfeit niemals. 
Zwar war er nicht mehr der Bote, der ſchöne Wie- 
genlieder fang, auch befang er den Rheinwein nicht 
mehr, und der neuefte „Urian“ beflagte nicht blos die 
allgemeine Narrheit der Menfchen; aber feinen 
Humor hatte er im Familien- und Freundesfreife noch 
feineswegs verloren. So fand Ihn der nicht gleichge- 
finnte Generalfuperintendent Ewald aus Detmold, 
der ihm gegen Ende des Jahrhunderts befuchte und 
überrafcht war, den Boten fo freundlich, harmlos, un— 
gefpannt, jo deutſch-humoriſtiſch wie ehemals zu ſehen. 
„Was man aljo auch“, fährt er fort, „von jeinen 
religiöfen und politifchen Meinungen fagen, für was 
man fie halten mag, der Mann ift fein anderer ge- 
worden. Er hat feinen finftern Blick befommen, ift 
allen Meenfchen Herzlich gut, ein braver Gatte, Vater, 

20* 
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Freund und Menſch. Er lacht herzlich über manche 
Dinge, worüber fich viele unjrer Toleranz: und Hu— 
manitäts- und Stoizismusprediger halb todt ärgern 
würden.“ Weniger in äußerer Lebhaftigfeit als in 
innerer Lebendigkeit that ſich Claudius’ Weſen um 
diefe Zeit fund. Stets hat er gern und viel mit 
Menſchen verkehrt, doch in ſpäteren Jahren mit ftren- 
gerer Auswahl und vorzugsweife mit gleichgefinnten. 
Seine Bewegung in der Geſellſchaft war natürlich, 
frei und gewandt. Ein junger Mann, der im Jahre 
1809 das Haus befuchte, jchreibt über ihn im feinen 
Erinnerungen: „Claudius trug einen fanften Ernft, 
der aber nichts von abjtogender Feierlichkeit hatte, in 
feinem Gefichte. — Er fprad wenig und in kurzen 
Sätzen. Aber in dem, was er fagte, war Wit und 
Laune ebenfo unverkennbar als Herzlichkeit und Hu— 
. manität. Dabei verlieh zwar jener Ernft ihn niemals, 
und fo zutraulich man anch ſehr bald gegen ihn wurde, 
wenn er die Unterhaltung mit einem launigen Einfall 
würzte, den er, ohne Aufhebens davon zu machen, hin— 
warf, fo ins Feine gehend waren doch durch fein Be— 
tragen die Gränzen gezogen, die von den Rindern ge- 
gen ihren Vater, von den Jünglingen gegen den Greis 
beobachtet werden müſſen. — Komplimente, Abgemef- 
jenheit und Formalität in Worten und Handlungen 
fannte hier Niemand. Wer unter diefen Leuten Teben 
wollte, der mußte fich losmacen von Manchem, was 
jonft die Komvenienz ihm als unerläßlich vorfchreibt. 
Ich blieb einen Tag und eine Nacht in diefem freund- 





lichen Haufe, aber weder durch meine Anweſenheit noch 
durch einige andre Beſuche wurde etwas in der hier 
fonjt gewöhnlichen Lebensordnung geftört oder ver- 
ändert“. | 

Frau Rebekka ftand mit aller Umficht und Treue 
dem Hausweſen vor. Auch ihr Lebensbild, wie es die 
Jahrzehnte ihres an Lehre und Prüfung reichen Ehe— 
ſtandes ausgeprägt haben, muß uns hier in kurzen 
Zügen näher treten. Verſtand und Herz war ihr von 
Haus aus in hohem Maße beſchieden und beides in 
ſchönem Einklang und ungeſchwächter Dauer bis in 
das ſpäteſte Alter. Mit dieſem lebendigen Quell von 
Liebe und Einſicht verband ſie, die niedrig geborene, 
eine ungezwungene, aber durchaus feine und achtung— 
gebietende Haltung. Sie war, wenn man das Maß 
heutiger Kultur anlegt, ungebildet ; denn fie hatte we- 
der fremde Sprachen noch Geſchichte, Geographie 
u. dergl. erlernt, weder Belletrijtif noch Muſik getrie- 
ben. Auch nad ihrer Heirath hatte fie nie die Zeit 
gefunden, durch fürmliches Nachlernen das Verſäumte 
nachzuholen. Allein ihr natürlicher fcharfer Berftand, 
ihr lebendiges Antereffe an allem, was um fie vor— 
ging, ihr feltenes Gedächtniß machten es ihr möglich, 
durch den täglichen Umgang mit Claudius und feinem 
Kreife fich ſoweit auszubilden, daß der Mangel an 
pofitiven Kenntniffen nicht hervortrat, und fie fich ohne 
alle Verlegenheit in jenem Kreife bewegte. Sie konnte 
allen Geſprächen auch wifjenschaftlichen Inhalts folgen 
und wußte durch die Klarheit ihres Blicks, durd die 
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Einfalt und Reinheit ihres Gefühle manche Fragen 
und Berhältnijfe beffer zu beurtheilen als mancher 
andre, der viel gelernt hatte. Durch die Fejtigfeit ihres 
Weſens, durch die große Klugheit, ja Weisheit in der 
Erziehung der Kinder, durd die Liebe vor allem, aus 
deren Born Groß und Klein fchöpfte, war Frau Re— 
beffa, wie Claudius felbit das Haupt, fo die Seele 
des Hauſes. 

Aber ihre Geſundheit fing an zu wanken und 
nöthigte den Boten, ſeit dem Anfang der neunziger 
Jahre wiederholt Pyrmont mit ihr zu beſuchen. 


„Fern aus einer kleinen Hütte 
Komm' ich her zu dir. Ich hör', du machſt geſund, 
Lieber Brunnen, ſchön und rund, 
Bitte dich aus Herzens-Grund, 
O du lieber Brunnen! Bitte, bitte, 
Mache mir mein Liebchen doch gefund !“ *) 


Claudius, der Mann der Ebene, hing ſehr an diefer 
bergigen Cherusfergegend, an dem malerifchen Thal: 
grund und der fat zweihundertjährigen Allee. Pyr— 
mont war wol das berühmtefte Bad des vorigen 
Jahrhunderts umd als Sammel- und Treffort fchöner 
Geifter recht eigentlich in die Gefchichte unferer Lite- 
ratur verflochten. Einer der ftetigjten Beſucher Pyr— 
monts, Juſtus Möfer, wandelte nicht mehr unter 


*) »An den Brunnen zu Pyrmont« den 4. Aug. 1797. Werke 
IV, 75. Ein zweites Pyrmonter Lied fteht S. 84 folg. 
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den alten Bäumen und unter den Lebendigen; Clau— 
ding hat ihn nicht perfünlich gefannt. Doch traf er 
immer noch gute Gefellfchaft; 'mit dem Publiciften 
Dohm, dem berliner Buchhändler Nicolai, mit 
der befannten Erzieherin Karoline Rudolphi, die 
damals in Wandsbe ein Inſtitut hatte, und anderen 
verfehrte er. Auch fand er in der Kegel dafjelbe Ob- 
dach bei dem Forftrath Nölting wieder. Mit den 
verwaiften Kindern wurde von Pyrmont aus fleifig 
gebriefwechfelt; — Lebenszeichen, im denen der Bote 
vollends im gemüthlichen Hausrod auftritt , väterlich, 
liebenswürdig, kindlich mit den Kindern. Mag es mir, 
auch wenn der familiäre Inhalt vielleicht fich ſträubt 
gegen die Offentlichkeit und die Druckerpreffe, immer- 
hin gejtattet fein, einen folchen Generalbrief, in dem 
jedem der Kinder das Seine wird, bier einzurücen. 
Wer feine wahre Freude an dem Weſen und Treiben 
dieſes Mannes hat, wird ihn gern auch in diefem Zwie— 
geſpräch mit dem Liebften, was er fein nannte, belau- 
schen. „Lieben Kinder,“ fchreibt der Vater am 9. Au- 
guft 1794 aus Pyrmont, „Geſtern Abend haben wir 
Euren erjten. Brief erhalten. Gott fei Danf, daß ihr 
darin lauter gute Nachrichten habt geben fünnen. Dem 
Fritz fagt nur, daß feine Bejtellungen in Acht genom- 
men werden follen, und dem Ernjt, daß die Pflaumen 
und Birnen mit „meinem Papa und meiner Mama“ 
eintreffen werden. 

Kurz che wir nad) Hannover famen war ein Trans» 
port von 1500 gefangenen Sranzofen durch die dortige 
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Gegend vorüberpaffirt, und Donnerftag fommt wieder 
einer, der noch größer ift. Aber ich fürchte einen Tag 
zu verliehren, fürchte die Ruhe und die Unfoften, ſonſt 
führen wir auch wohl Hin, fie mit anzujehen. 

Das Friedensthal haben wir noch nicht bejucht, 
weil das Wetter falt und regnigt ift, aud Mama 
matt und gar nicht recht wohl gewejen ift. Platz ijt 
übrigens für uns noch nicht da, Caroline, denn es 
fteht uns noch ein einziges Haus und wer darin woh— 
nen will, muß Meſſer machen helfen. Ob Friede im 
Friedensthal fei, kann ih Dir nicht jagen. Er Fönnte 
da wohl fein, wie er überall fein fan, wo die Men— 
ſchen ernſtlich wollen. 

Uns wird die Zeit auch lang, Trinette wie Dir, 
und ich wollte, daß wir Morgen früh aufſitzen und 
zu Euch wieder kehren ſollten. Bei ſolchem Regenwet— 
ter ſind die Tage hier noch einmal ſo lang als bei 
gutem. 

Du ſollſt Dank haben, liebe Guſte, für Deinen 
Wunſch, wegen Gut bekommen des Brunnens. Er 
bekommt mir bis dato ſehr gut, und ich hoffe, wills 
Gott, er werde ſo fortfahren und lange nachdröhnen. 

Ich habe noch kein Clavier, Anna, aber es wohnt 
hier im Hauſe ein böhmiſcher Graf Hartig, der hat 
ein fortepiano, das ich manchmal höre. Lebe wohl, 
und ſpiele fleigig, wenn Du nichts beſſers zu thun 
halt. 

Ich wollte Dich bitten, Chriftiane, die Gräfin 
Julie wieder zu grüßen, aber fie ijt fort, wenn diefer 
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Brief ankömmt. Geftern ift die Gräfin Charlotte vor 
hier abgereift, fie hat verfprodhen bei Euch anzufpre- 
hen. Traktirt fie, womit fie traftirt fein will, we— 
nigftens mit einer jauberen Stube und Anzug. 

Mama wird Dir fünftigen Bofttag antworten, lieber 
Hans, fie grüßt blos für heute, umd bittet Dich 
Deinen Schreibmeifter gut zu brauchen und zu nutzen. 

Und Dir, Rebecka, fol ich jagen, daß Du das 
nächſtemal Deinen ganzen Brief felbjt fchreiben ſollſt. 
Aus Anfang ımd Ende des vorigen fehen wir, daß 
Du e8 zur Noth kannſt. 

Lieber Kris, Mama läßt Dir guten Morgen fa- 
gen, ich auch, jet vergnügt und ſei artig, jo bringen 
wir mit, was Dir beftellt hajt. Lieber Otſch (Ernſt), 
min Papa nimmt die ope Arm, min Mama nimmt 
die ope Arm. Adjühs. 

Nun adjühs — hr alle, Gott ſei mit Euch, und 
betet fleigig für Euch und uns, und daß Mama nicht 
franf werde. 

Grüßt Hr. Werner u. H. und Frau Steufen und 
grüßt Dorthe auch wieder. Wir hoffen, daß fie Euch 
gut nimmt. 

Wir befehlen Euch alle zufammen, und jeden befon- 
ders noch einmal in Gottes Hand, den liebet und 
fürchtet ohne Unterlap. 

E. 
M. Claudius.“ 

In der Wandsbecker Behauſung konnte Claudius 
am 15. März 1797 ſeine ſilberne Hochzeit feiern, 
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der nähere Freunde, namentlich auch der alte Klopftodk, 
noch ein Zeuge der erften Hochzeit, beimohnten; mit 
welcher Jugendlichkeit der Liebe der Bote feiern Fonnte, 
das jagt das Feitlied, aus dem wir oben jchon eine 
Stelle ausgehoben haben. Wie herzlich klingt das 
Gelöbnif: 


„Ich Habe Did) geliebet und id will Did) Lieben, 
So lang’ Du goldner Engel biſt; 

In diefem wüften Lande Hier, und drüben 
Im Lande, wo es beſſer ift ;“ 


. 


und wenn es auch Sonn und Feiertagsſtimmung iſt, 
die das ſchöne Lied durchweht, fo ift e8 dod) ein Se— 
gen, wenn der Mann, deffen Leben doch Yahre lang 
eine Kette von Noth und Entbehrung, von Sorge und 
Beiheidung war, aus voller Seele danken fan: 


„Sein Thun ift je und je großmüthig und verborgen ; 
Und darum Hoff’ ich, Fromm und blind, 

Er werde auch für unjere Kinder forgen, 
Die unfer Schatz und Reichthum find, 


Und werde fie regieren, werde für fie wachen, 
Sie an fid halten Tog und Nacht, 

Daß fie werth werden, und aud) glücklich machen, 
Wie ihre Mutter glücklich macht. 


Uns hat gewogt die Freude, wie ed wogt 
und fluthet 
ImMeer, foweit und breit und hoch! — 
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Dod, mandmal aud Hat uns das Herz geblutet, 
Geblutet.... ad, und blutet no.“ — — 


Die Worte führen uns in den Kreis der Kinder 
und zu Freude und Schmerz, die aus ihm der Eltern 
Theil wurden, Nod) zwei Knaben wurden dem Boten 
in diefer Zeit geboren. Ernjt am 19. Yuli 1792 
und Franz am 30. Dezember 1794. Aber aud) der 
Todesengel Elopfte an feine Thür. Am 2. Juli 1796 
ftarb feine zweite Tochter Chriftiane, die zartefte 
und lieblichjte von allen, zwanzig Jahre alt, am Ner—⸗ 
venfieber. „Sanft iſt fie eingejchlafen“ , ſchreibt ihre 
Schweiter Karoline an die Gräfin Julie Reventlow *), 
„aber fie hat jehr jchwere Stunden gehabt, ehe fie jo 
weit war, und da fie jet die Arbeit des Sterben 
überjtanden hat, möchte ich fie nicht zurückwünſchen, 
auch wenn fie weiter feinen Schaden dabei hätte. Wie 
lieb ift mir das Sterbebett geworden; dem, der zu— 
fieht, wird hier befonders lebendig ausgedrüdt und 
unvergeßlich gemacht, wie nöthig wir e8 haben, uns 
nach etwas umzufehen, was uns im Tode halten und 
begleiten Tann." An die Gräfin Katharine Stolberg 
Schreibt diefelbe am 24. Juli 1796, an einer Stelle 
fajt der gleichen Worte ſich bedienend (wohl, weil des 
Baters Wort zu Grunde liegt): „Papa und Mama 
haben viel gelitten, wie Sie denken fünnen, befonders 
durh das Abwechjeln von Furcht und Hoffnung. 
Papa befindet jich erträglich, aber mit Mama will es 


*) Aus Fr. Berthes’ Leben I, 93. 
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noch nicht anfangen fich ermftlich zu befjern. Sie 
werden Ende diefer Woche nah Pyrmont abgehen. 
Gott gebe, dag wir fie und fie uns gefund wiederfehn. 
Wir haben diejes freilich immer gewünfcht, aber num 
dody ganz befonders, da der Tod uns eben fo nahe 
geweſen ift, und wir e8 nicht allein glauben, fondern 
noc fühlen: wie geſchwind es mit uns aus fein kann. 
Ich laffe es mir nicht leid fein, daß ich diesmal nicht 
mit nad) Münſter gefommen, fondern bei dem Sterbe- 
bette der lieben Ehriftiane gewefen bin. Es wird einem 
hier befonders lebendig eingedrücdt und unvergeßlich 
gemadt, wie nöthig wir es haben, uns nad) etwas 
umzufehen, das uns im Tode tröften und begleiten 
fann. 

Chriſtiane hat elf Tage viel gelitten, fie war bie 
meifte Zeit außer fih, und machte Mama, die fie 
faft nie verließ, umd uns allen viel Angſt durd) die 
Heftigkeit ihrer Phantafie. Wenn fie eine freie Stunde . 
hatte, war fie fehr ruhig und gefaßt zu fterben, weil 
fte, wie fie fagte, nichts dadurch verlöre. Sie hat 
hierüber jehr rührend und brav geiproden, und ift 
außerordentlich fanft eingefchlafen. Daß fie diefen 
Weg nicht mehr vor ſich, fondern ſchon zurückgelegt 
hat, iſt mir nicht leid, aber wir haben fie nicht 
mehr und fie fehlt uns allenthalben — und wird ung 
noch lange fehlen.“ Ahr Vater hat ihr zwei ſchöne 
Lieder gewidmet; das eine iſt als der „ver- 
Schwundene Stern“ auch in de8 Knaben Wunderhorn 
übergegangen: 
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Es ftand ein Sternlein am Himmel, 
Ein Sternlein guter Art; 

Das thät jo lieblich fcheinen, 
So lieblich und fo zart! 


Id wußte feine Stelle 
Am Himmel, wo es ftand; 
Trat Abends vor die Schwelle, 
Und ſuchte, bis ich's fand; 


Und blieb dann lange ftehen, 
Hatt' große Freud’ in mir 

Das Sternlein anzufehen, 
Und dankte Gott dafür, 


Das Sternlein ijt verfchwunden ; 
Ich ſuche Hin umd ber, 

Wo ic es jonft gefunden, 
Und find’ es nun nicht mehr*). 


Das andre Lied (v. J. 1799) ift nicht in die Werke 
übergegangen, aber der Bewahrung werth: 


Bei ihrem Grabe, 
Diefe Leiche Hirte Gott! 
Mir vertrauen fie der Erde, 
Daß fie hier von aller Noth 
Ruh und wieder Erde werde, 


Da liegt fie, die Augen zu, 


Unterm Kranz, im Sterbeffeide ; 
*) Werke VI, 88. 
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Lieg’ und fchlaf in Frieden du! 
Unfre Lieb’ und unfre Freude! 


Gras und Blumen gehn herfür 
Ale Samenkörner treiben, 

Treiben — und fie wird aud) hier 
In der Gruft nicht immer bleiben. 


Ausgefärt, nur ausgeſä't 
Wurden alle die, die ftarben, 
Wind» und Regenzeit vergeht, 
Und e8 kommt ein Tag der Garben. 


Ale Mängel abgethan 
Wird fie danı in befjern Kränzen 
Still einher gehn und fortan 
Unvergeßlich fein und glänzen. 
Auch danken diefer Xebenserfahrung uuftreitig die bei— 
den Gegenſtücke ihr Entjtehen: 
Der Tod*). 
„Ad es ift fo dunkel in des Todes Kammer, 
Toönt fo traurig, wenn er ſich bewegt 
Und nun aufhebt feinen ſchweren Hammer, 
Und die Stunde ſchlägt.“ — 
Die Liebe. 
„Die Liebe hemmet nichts; fie kennt nicht Thür noch Riegel 
Und dringt durch Alles ſich; 


*) ©. 89. 
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Sie iſt ohn' Anbeginn, ſchlug ewig ihre Flügel 
Und Schlägt fie ewiglich.“ 


Man jieht wol, im Haufe, im Familienglüd und 
Leid kommt die fonft jchweigfam gewordene Mufe des 
Boten noch zum Wort, ja ihr Hauskleid ift nunmehr 
ihr Yeierfleid; der Hausvater ift zugleich Sänger, 
Lehrer und Seelſorger der Seinen. Wo, wie bei ihm, 
der ganze Mann mit Geift und Leben fich einfenkt 
in das bildfame Familienleben, das ſich mit hingeben- 
der Liebe feinem Wort und Beiſpiel auffchlieft, da 
fönnen die Früchte nicht fern bleiben. Er gab zum 
Theil felbft den Unterricht; feine Freuden und Zer- 
ftreuungen fennt und jucht er außer Zufammenhang 
mit dem Haufe; an den edeln umd gewählten Freun- 
den der Eltern hatten auc die Kinder ihren Antheil. 
Das Bild des Vaters mußte fich ihnen auf ſolche 
Art tief einprägen; auc ihnen „war er mehr“ als 
feinen Leſern und Verehrern. Es ift ein deutjches 
und hriftliches Familienleben, jo erquicklich und er- 
baulich wie wenige, in defjen Erinnerung noch heute 
die Kinder im Silberhaar und mit nicht alternder 
Chrfurdt und Treue fortleben.- Und doch wurde troß 
dem fo engen und innerlichen Zufanmenleben von 
Eltern und Kindern diefen die möglichjte Freiheit zu 
eigenthüimlicher Entwiclung gelaffen. Zwar hatte aud) 
Claudius mit dem Feinde im Innern des Menfchen 
zu kämpfen, der in ihm für manche Verhältniffe als 
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eine angeborene Härte fich geltend machen wollte, oder 
ihn verleitete, den Eindrücen des Augenblids mehr 
als recht war. Einfluß zu geftatten, aber das 
Leben der Familie wurde hierdurch) nicht in feiner 
freien und unbefangenen Bewegung geftört; gemachte 
und anfpruchsvolle Abwechfelung der irdifchen und 
der - himmlischen Dinge Tannte fie jo wenig als 
gewaltfame oder erfünftelte Übergänge. Nur dar- 
auf bedacht, die tiefen Mittelpunfte des geiſti— 
gen Lebens im feinen Kindern zu Fräftigen und zu 
bilden, ließ Claudius fie im übrigen gewähren; und 
weil ihm der Glaube, verfühnt zu fein mit Gott, nicht 
ein Lehrja war, jondern ein das ganze Innere aus— 
füllender Zuftand der Seele, jo blieb ihm und feinem 
Haufe jedes traurige und trübfelige, jedes finjtere und 
im Thun und Laffen ängjtliche Wefen fremd. Unbe— 
angen gab er ſich auch im häuslichen Leben feinen 
launigen Einfällen Hin und konnte fich herzlich der 
Knabenſpäße freuen, an denen die heranwachſenden 
älteren Söhne einen unerſchöpflichen Reichthum be— 
ſaßen. 

Die Doppelſeite in Claudius, ſeine Fröhlichkeit und 
ſein tiefer Ernſt, fanden eine Stätte im Hauſe. Er 
war nicht jener „Mann im Lehnſtuhl“ *), aber ebenfo 
wenig der laren Aufklärungsmethode in der Erziehung 
zugethan. Im Scherz Sprit er fich ſelbſt darüber 


*) Werke III, 76. 
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gegen feinen Vetter aus*): „den Better kann ich's 
wol jagen, ich habe auch einmal unter der Hand mit 
diefer neuen Art und Kunft einen Eleinen Verſuch bei 
meinen Kindern gemacht. Aber das wäre mir fait 
übel befommen, und die Jungens hätten mich bald 
zum Haufe hinausräfonnirt. Flugs ergriff ich wieder 
die jtrifte Obſervanz und halte jeitdem ftrenge auf 
Gehorſam; und das geht viel beſſer. Auch ift, dünkt 
mich, Gehorfam an fich etwas Löbliches umd Liebliches, 
md man fann ein Kind, das aufs Wort gehorcht, 
und fo ein enfant raisonneur nicht neben einander 
jehen, ohne das eine zu lieben und dem andern die 
Authe zu gönnen.“ Zunächſt, meint er weiter, Toll 
man die Kinder an dad Was gewöhnen, „das 
Warum ijt ein heimlicher Schatz, der ihnen aufbe- 
wahrt bleibt, und der am bejten vor der Hand mit 
Fideikommiß belegt wird, bis fie zu Verſtand kommen. 
Dann mögen fie ihn finden und einfäcdeln und uns 
im Grabe danken“. Claudius unterrichtete feine Söhne 
namentlich in den alten Sprachen, in Gefchichte und 
Geographie, doch war der Unterricht weniger regel- 
mäßig und methodisch, ald zum Selbſtſtudium auf- 
munternd. Auch hier lieg er möglichjte Freiheit wal- 
ten. Die leicht gewecten Gaben der Kinder fuchten 
auch außerhalb der Schulgegenjtände geiftige Nahrung 
auf eigene Hand. So wurde Ajtronomie getrieben 
und Spanisch gelernt. An Gelegenheit zum Lernen 
und Üben neuer Sprachen fehlte es nicht. Seit dem 
*) VI, 54 folg. 
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Anfang des Jahrhunderts nahm Claudius wiederholt 
junge Ausländer, Franzoſen, Engländer und Spanier, 
die Deutſch lernen wollten, ind Haus. Im übrigen 
bfieb nicht Teicht eine wahrhaft große Erfcheinung in 
der Poefie deutfcher und fremder Zunge der Familie 
fremd. Namentlich) war engliſche Sprache und Lite— 
ratur einheimiſch im Haufe, aber alles dies verſteckt 
gleichjam unter der größtmöglichen Einfachheit des Le- 
bens. Die deutſchen Bücher, die völlig in den Befit 
der Kinder übergingen umd wieder und wieder gelefen 
wurden bis zum Ausiwendigwifjen, waren vor allem 
da8 Schon genannte Yugendleben Jung-Stillings, der Rei— 
nee Fuchs und Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud. . 
Zu diefem großen Schweizer fühlte ſich Claudius früh— 
zeitig Hingezogen in innerfter Verwandtſchaft; findet 
doch Schon Matthiſſon zwilchen beiden eine auf- 
fallende Ähnlichkeit. Gefehen Haben fie fih nie, an 
einander gejchrieben faum, aber durch Nicolovius 
und des Grafen Friedrich Reventlomw Bermitt- 
lung, die den herrlichen Mann auf ihrer Durchreife 
nach Italien auffuchten, famen fie ſich auch perfün- 
lid) nahe. 

Auch die Mufif Iebte in dem Haufe. Die Anre— 
gung ging von dem Vater aus, der, wie wir fahen, 
von frühejter Zeit an Muſik liebte und übte und ihr 
bis in die legten Monate feines Lebens treu geblieben ' 
it. Er war ein fertiger Klavierfpieler, auch in der 
Theorie der Muſik nicht unbewandert; und wie er 
über ihren Geift und ihr wahres Wefen, das in gött- 
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licher Einfalt und Kraft fich offenbaren müſſe, ge— 
dacht, hat er ſchon in jungen Jahren in dem Aufſatz 
„über die Muſik“*), auch hier ein ftrenger tieffinni- 
ger Prüfer, kund gethan. Bor allen liebte er die 
alten geijtlichen Muſikſtücke der großen Italieniſchen 
Meijter Baläjtrina und Yeonardo Leo, danı die dent- 
chen Komponiften Bad, Händl, Mozart, dann -die 
Lieder von Reichardt, Schulz, Haſſe; Beethoven’s 
Gritlingswerfe hörte er gern, hat ſich aber nicht mehr 
in die neue Richtung eingejpielt. Mufif war ein 
Hausfreund und verſchönte alle Familienfeſte. Schon 
in den älteften drei Töchtern bildete ſich Claudius eine 
Kapelle aus; fpäter traten die jüngeren und die 
"Söhne, die verfchiedene Inſtrumente erlernten, an 
die Stelle. Der muſikaliſche Geburtstagsgruß für 
den „langen Emigranten“ F. J. Zacobi**) gibt 
eine kleine Probe ihrer Aufführungen. 

‚Sp waren die Lehrjahre der Kinder durchweg auf 
eine freie und vieljeitige Bildung angelegt. Asmus 
fragt jelbjt feinen Vetter ***), ob er feine Kinder die 
„kritiſche Philoſophie“ ſolle ftudiren laffen; er möge 
font wohl, dag fie von allem mitjprechen könnten; 
nur müſſe es fie nicht verderben. Er antwortet fi) 
darauf felbjt im feines Vetters Geftalt: „Seht, diefe 
Philofophie hat viele Gelenke und ift fern in einander 


*) Zuerft im Wandsb. Bot. 1771. Nr. 56 uud 87; dann 
Werke I u. II. und 48 fig. 

**) Merfe VI, 73. 

***) VI, 58. 
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gefügt, und es gehört Talent dazır, zu folgen und ſich 
durch zu arbeiten. 

Sind Enre Kinder alfo muntere Burfche, die da 
wiffen, was fie wollen und die an Muth und Geift 
grade feinen Mangel haben; fo laßt fie daran gehen 
und fich verfuchen und ihre Kräfte üben. Sie wer: 
den nicht ruhen, bis jie durchhin find, und dann ſe— 
hen was fie haben. Und das wird ihnen den Magen 
nicht verderben“. 


Bor allem andern aber war es Claudius darım 
zu thun, an feinem Theil auf die Erhaltung und Be— 
lebung einer frommen, zweifellos gläubigen Gefinnung 
in feinen Kindern hinzuarbeiten. Cr fannte diefen 
Lebensihat und feinen Segen, er überfchägte aber 
auch eben deshalb feine Arbeit daran nicht, die im 
beiten Fall nur grundlegend fein kann. Aber 
Lehre umd Beispiel, die Angelpunkte aller wahren 
Pädagogik, gingen von ihm aus. Seiner Lehre ver- 
danken wir den „Einfältigen Hausvater-Bericht über 
die chriftliche Religion“, an feine neun Kinder gerich- 
tet, mit dem Zufat im der Vorrede: „it für Unmün— 
dige. Verderbet e8 nicht, es ijt ein Segen darin“ *). 
Es iſt die Feine Schrift, von der aud) Friedrid Per: 
thes befennt, in dem Kampf feines inneren Lebens 
Förderung und Segen erfahren zu haben. Claudius 
Tchrieb fie im %. 1799 nieder nad alten Aufzeich- 
nungen für den Religionsunterricht; fie enthält die 


*) Werfe VII, 115—114. Das Motto ift aus Jeſaias 65, 8. 
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Grundzüge des Heilganges nad) dem Faden der Bibel 
alten und neuen Teſtaments, mit dem Siündenfall an- 
hebend und endigend mit der Wiederherftellung. Die 
Beröffentlihung diefer väterlichen Kinderlehre begrün- 
det Claudius jelbft in einem Briefe an feine bereits 
verheirathete und vom Vaterhaus entfernte Tochter 
Anna, die um Zufendung der Blätter gebeten hatte. 
„Den Auszug aus der chriftlichen Lehre, fchreibt er 
Ende Februar 1799, ſollſt du gerne haben; ich bin 
daran, darüber etwas nad der Bibel zu Papier und 
vielleicht zum Druck zu bringen, da ito alles jo gott- 
vergefjen verdreht, und das Chriſtenthum zu einem 
puren moraliichen Discours gemacht wird. Es it 
ein jonderlicher Zirkel, den die Menſchen machen. Erft 
haben fie aus dem, daß wir von ung felbjt feinen 
Troſt wifjen und haben, der uns über das Ungemad) 
diejes Lebens und über die Zukunft tröften fan, und 
aus dem, daß wir das Gute das wir wollen nicht 
thun, aber das Böſe thun das wir nicht wollen, und 
in einem innerlihen Streit und Widerftreben ftehen, 
daraus wir und ſelbſt nicht losmachen können, das 
Bedürfniß einer Religion, die eine höhere und über- 
menschliche Eröffnung und Troſt gebe, bewiejen, und 
nun machen jie die höhere und übermenfchliche Er- 
Öffnung und Zrojt wieder menfchlih, und bewei— 
jen, daß wir alles ſelbſt wiffen und haben, und 
dag dies Geſetz die Oberhand Hat und uns ge- 
fangen nimmt zu thun was nicht recht iſt. Laß did 
nicht irre machen, liebe Anna; was dem Geſetz und 
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aller Moral, die nichts als ein Gefet ift, was dent 
unmöglich iſt, fintemal c8 durch das Fleifch geſchwächt 
wird d. i. wir es nicht halten können, das that Gott 
und jandte feinen Sohn, nm unfern Geift recht 
frei zu machen und in feine Herrlichkeit, die er hatte, 
als er aus Gottes Hand hervorging, wiederherzu— 
jtellen. Es gibt doch die gefunde Vernunft, daß das 
was den in den Banden der Sinnlichkeit erdrückten 
Geiſt Löfen foll, etwas wefentliches, das feiner Natur 
nad rein ift, fein müffe, und daß das nicht Worte 
und Regeln thun können“. An diefelbe Tochter Schreibt 
er einige Monate jpäter: „das Dir verjprochene Bü— 
chel ift noch wicht fertig. Es follte den Weifen diejer 
Zeit einleuchten und zugleich für Kinder fein, und das 
ift ſehr ſchwer zu vereinigen. Und ich wollte nicht 
gern zwei machen“. — Innigkeit und Feſtigkeit der 
eigenen Überzeugung , ftrenges Halten am biblischen 
Wort, der heilige Ernjt der Liebe, das befte was er 
hat und weiß feinen Kindern als Mitgift ins Leben 
mitzutheilen, die einfache Faßlichkeit des Ausdrude 
geben uns ein ſchönes Bild feiner Religionsſtunden. 

Mit ihnen ging die Andacht des Haufes Hand in 
Hand. Gebet war die Weihe feines Lebens; mit dem 
Lefen der heiligen Schrift wurde der Tag und feine 
Arbeit eingeleitet. 

Um das Detail der Erziehung dagegen fiimmerte 
ſich Claudius wenig; im fpäteren Jahren jah er den 
größern Theil des Tages die Kinder nicht einmal, 
jondern blieb ftudirend und leſend auf feiner Arbeits- 
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ftube. Doc wirkte er durch gelegentliche Äußerungen 
und Weifungen mehr darauf ein, als die Kinder merk— 
ten. Die eigentliche Erzieherin war die Mutter Re— 
beffa. Sie lebte den ganzen Tag inmitten der Rin- 
der; unterwieß die Töchter in Handarbeiten und häus— 
lichen Geſchäften; auch an den Gartenarbeiten nahm 
die Kinderfchaar unter ihrer thätigen Mithülfe mun— 
teren Antheil, und doppelt eifrig griffen alle zu, wenn 
es galt, am Geburtstagsmorgen der Eltern folenne 
Lauben von Buſchwerk im Garten zu errichten. Das 
ganze Familienleben machte fid) wie durch innere freie 
Bewegung von jelbit. 

Alle Sorglichkeit und alle Zartheit der Vaterliebe, 
von der das Herz des Boten bewegt war, iſt nieder- 
gelegt in dem Flugblatt „an meinen Sohn Yohannes“, 
mit dem er ihn wie in NRüderinnerung an den Vor— 
gang feines Vaters*) bei feinem erjten Ausflug aus 
dem Elternhaus — er follte anfangs in Hamburg 
die Handlung erlernen — fegnend entließ. Marche 
diefer Sprüche klingen wie biblifche Spruch-* und Le— 
bensweisheit, wie Tobiä letter Wille etwa, und auf 
biblifchem Grund oder in einem Herzen, das dort 
Grund gefaßt hat, find auch die Worte erwachlen. 
Nur einige diefer Sprüche hebe ich aus: „Lieber Jo— 
hannes, beginnt der Bote, die Zeit fommt allgemach 
heran, daß ich den Weg gehen muß, den man nicht 
wieder kommt. ch kann dic) nicht mitnehmen, und 
faffe dich in einer Welt zurück, wo guter Rath nicht 

*) ©. ob. ©. 55 fig. 


480 


überflüffig ift“. — — „Es ift nit Alles Gold, 
lieber Sohn, was glänzet, und ich habe manden Stern 
vom Himmel fallen und manden Stab, auf den 
man ſich verließ, brechen jehen.“ 

„Es ijt nichts groß, was nicht gut iſt; und nichts 
iſt wahr, was nicht bejtehet.“ 

„Der Menſch ift hier nicht zu Haufe, und er geht 
hier nicht von ungefähr in dem ſchlechten Rod um— 
her. Denn fiche nur, alle andre Dinge hier, mit und 
neben ihm, find und gehen dahin, ohne es zu wiljen; 
der Menſch ift fich bewußt, und wie eine hohe blei- 
bende Wand, an der die Schatten vorübergehen. Alle 
Dinge mit und neben ihm gehen dahin, einer frem— 
den Willkür und Macht unterworfen; er ift fich jelbft 
anvertraut, und trägt jein Xeben in feiner Hand.“ — 

„Halte dich zu gut, Böfes zu thun.“ 

„Die Wahrheit richtet fich nicht nach uns, Lieber 
Sohn, fondern wir müffen uns nad) ihr richten.“ 

„Was dir jehen kannſt, das fiche, und brauche deine 
Augen, und über das Unfichtbare und Ewige halte 
dih an Gottes Wort.“ 

„Bleibe der Religion deiner Väter getreu, und haſſe 
die theologischen Kannengieper.“ 

„Lerne gerne vom andern, und wo bon Weisheit, 
Menſchenglück, Licht, Freiheit, Tugend re. geredet wird, 
da höre fleifig zu. Dod traue nicht Fluges und aller- 
dings, denn die Wolken haben nicht alle Waffer *), 
und es gibt mancherlei Weife. Sie meinen aud), daß 

* S. Br. Jud. 12, vgl. 2 Petr. 2. 17. 
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fie die Sache hätten, wenn fie davon reden können 
und davon reden. Das ijt aber nicht, Sohn. Man 
hat darum die Sache nicht, daß man davon reden 
fann und davon redet. Worte find nur Worte, und 
wo fie gar fo leicht und behende dahin fahren, da fei 
auf deiner Hut, denn die Pferde, die den Wagen mit 
Gütern Hinter ſich haben, gehen langfameren Schrit- 
tes." — — 

„Denke oft an heilige Dinge, und ſei gewiß, daß 
es nicht ohne Vortheil für dich abgehe und der Sauer— 
teig den ganzen Teig durchſäuere.“ 

„Verachte keine Religion; denn ſie iſt dem Geiſte 
gemeint, und du weißt nicht, was unter unanſehnlichen 
Bildern verborgen ſein könne.“ — 

„Nimm dich der Wahrheit an, wenn du kannſt, 
und laß dich gerne ihretwegen haſſen; doch wiſſe, daß 
deine Sache nicht die Sache der Wahrheit iſt, und 
hüte, daß ſie nicht in einander fließen, ſonſt haſt du 
deinen Lohn dahin.“ — 

„Wolle nicht immer großmüthig ſein, aber gerecht 
ſei immer.“ 

„Mache Niemand graue Haare, doch wenn du 
Recht thuſt, haſt du um die Haare nicht zu ſorgen.“ 

„Thue keinem Mädchen Leides, und denke, daß deine 
Mutter auch ein Mädchen geweſen iſt.“ 

„Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind 
die elendeſten unter allen Creaturen.“ — 

„Wenn du Noth haſt, ſo klage ſie dir und keinem 
andern“. 

Herbſt, Claudius. 21 
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„Habe immer etwas Gutes im Sinn“. 

„Wenn ich gejtorben bin, fo drücde mir die Augen 
zu und beweine mich nicht.“ 

„Stehe deiner Mutter bei, und ehre fie fo lange 
fie lebt, und begrabe jie neben mir.“ 

„Und finne täglich nad) über Tod und Leben, ob 
du es finden möchteft, und habe einen freudigen Muth; 
und gehe nicht aus der Welt, ohne deine Liebe und 
Ehrfurcht für den Stifter des Chriftenthums durch 
irgend etwas öffentlich bezeuget zu haben.“ 

Der ältefte Sohn entſchloß fich aber bald darauf 
zum Studium und bezog zunächſt (Oſtern 1801) die 
damals noch churſächſiſche altehrwürdige Landesſchule 
Pforta, dieſen Hort der humaniſtiſchen Bildung, blü— 
hend um jene Zeit unter dem Rectorat des großen 
Schulmonarchen Ilgen. Klopſtock, ſelbſt ein Zög— 
ling jener Schule, ſcheint hierbei hülfreiche Hand ge— 
reicht zu haben; auch fehlte es außerdem an hol— 
ſteiniſchen Landesſtipendien und ſpäter für die Hoch— 
ſchule an Studiengeldern nicht. Dem älteſten folgten 
der Reihe nach in den Jahren 1803, 1807, 1809 
ſeine drei jüngeren Brüder. Der erſtere entging in 
Pforta augenfcheinlicher Lebensgefahr, indem beim 
Abendefjen über einer Schaar von 140 Schülern das 
Gewölbe des Saals einjtürzte und Tiſch und Bänke 
zerichmetterte. Wie durch ein Wunder blieben alle 
Zöglinge unbeſchädigt. Claudius’ Söhne gediehen in 
der gediegenen Schule trefflih und jtudirten fpäter 
teils in Kiel, theils in Heidelberg und Berlin. Was 
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dem Boten ſelbſt verjagt geblieben war, — ſich ganz 
und amtlicd der Verkündigung des göttlichen Worte 
zu widmen, das ward feinen Kindern gewährt. Drei 
jeiner Söhne find Theologen geworden. 

Noch etwas früher als der ältefte Sohn verließen 
die beiden älteften Töchter das Baterhaus. Ihre Ver: 
heirathung knüpft fi) an den Aufenthalt 5. H. Ja— 
cobi’8 in Wandsbeck, von dem ſchon mehrfach die 
Rede war. Diefer Tebte, wie wir jahen, von für- 
zerem Berweilen abgefehen, über ein Jahr lang im 
dem Ort, er war von feinen beiden Schweitern Char: 
lotte und Helene — feine Frau, eine geb. von Eler- 
mont aus Vaels bei Aachen, war fchon 1784 geftor- 
ben — begleitet und wohnte zuerft bei Claudius, 
dann im Schimmelmann'shen Schloß. Als er zum 
erftenmal als Flüchtling Wandsbek befucht hatte, 
ichrieb er an Göthe: „Claudius, den ich etwas ver— 
fümmert antraf, hatte bald feine alte Heiterkeit wie- 
der und ließ mich täglich neuen fchönen Genuß in 
feinem Umgange finden. Seine Frau hat fi) noch 
mehr ausgebildet und ift nach aller Menfchen Zeug: 
niß das holdfeligite Wefen, das man fehen kann. 
Seine Kinderfchaar belebt die einfache friedliche 
Wohnung ohne ftörendes Geräufh. Die drei *) 
älteften Töchter find muſikaliſch und recht wackere, 
gute Mädchen; die dritte, Anna, aber zeichnet ſich aus 
durch vorzügliches Talent, Neize der Geftalt und eine 
Mannigfaltigkeit von Geiftesfähigfeiten“. 

*) Die zweite Tochter Chriftiane lebte damals nod). 
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Dies nachbarliche Zufammenleben der beiden be— 
rühmten Männer zog manchen Fremden nach dem 
Heinen Ort. Auch der junge faum erſt anſäſſige Buch— 
händler Friedrich Perthes wurde durd) Jacobi, der 
ihn zu Hamburg fennen gelernt hatte, nad Wands- 
bed geladen und im Nov. 1796 mit dem Haufe des 
Boten befannt. Von dem Glüd und dem Segen, dei 
er dort erfahren, berichtet uns jeine Lebensgejchichte. 
Im April 1797 verlobte er ſich mit Karoline Clau— 
dins. Doc gab der Vater nicht alsbald feine Ein- 
wilfigung. Es hielt ihn die gährende werdende Jugend 
des Bräutigams, der damals nocd nicht auf einem 
Glaubensgrund mit Claudius ftand, und die mangelnde 
Sicherheit feines Gefchäfts davon zurüd. Das Fa— 
milienleben war außerdem gerade durd die völlige 
Hingebung des Vaters ein jo feſt umd dicht zuſam— 
menhängendes, ein Leben jo aus einem Guß gewor- 
den, daß die Lostrenmung eines Glieds und gerade 
der ältejten Tochter, nachdem kaum eine das Haus 
auf immer verlaffen, dem Boten hart ankommen 
mußte. Erſt einen Monat fpäter jagt er Ya und 
Amen und gab damit nur feinen menfchlihen Segen 
zu einer im Himmel befchlofjenen Ehe. So folgte 
die erjte Hochzeit eines Kindes wenige Monate (2. 
Auguft 1797) auf die filberne der Eltern. 

Im Yahre darauf, am 16. Mai 1798, verhei- 
rathete ſich feine reichbegabte Tochter Anna mit 7. 
H. Jacobi's drittem Sohn Mar, der, nachdem er in 
Jena feine medizinischen Studien vollendet hatte, ſich 
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zunächtt in Vaels bei Aachen, der Heimath feiner 
Mutter, als Arzt niederließ. Der Abjchied von diefer 
Lieblingstochter wurde dem Vater doppelt ſchwer, weil 
er fie in franzöfiiches Land follte ziehen fehen. Nad) 
der Geburt ihres erjten Kindes fchreibt er an Katha— 
rina Stolberg (9. Sept. 1799): „Die fleine Re— 
publifanerin trinkt und ſpeit, als wenn fie in einem 
wohlgeoröneten Staate lebte. Aber bei alledem ver- 
heirathe ich doch Feine Tochter wieder, wem ich näm- 
lich dabei zu rathen habe, nicht allein nad) feiner entfernten 
Republik, Fondern nach feinem entfernten Lande. Die 
Entfernung iſt ein halber Tod, und wenn wir une 
über die guten Nachrichten und Briefe gefreut haben, 
jo ärgern wir ums hinterher! — Karoline ijt.jehr 
wohl und fehr vergnügt, das ift Anna auch, aber wir 
jehen’s nicht.“ 

Die erjte Enkelin, Agnes Perthes, wurde dem Bo— 
ten am 28. Mai 1798, im Augujt 1799 Mar Ya- 
cobi’8 erſtes Töchterlein geboren, und nad) einigen 
Jahren umgab den Großvater ſchon eine Feine Schaar 
von Enfeln und Enkelinnen. So waltet er wie ein 
Patriarch über dem erweiterten Kreis, für deffen Glie— 
der er fich eine ftetS junge Liebe erhielt. Die Per— 
thes'ſche Familie hatte er nahe zur Hand und jchrift- 
lid) wie mündlich bejtand ein reger Verkehr; aud) 
jeine Tochter Anna kam auf mehrere Jahre wieder 
in des Vaters Nähe. Im Jahre 1800 wurde ihr 
Gatte als Phyſikus nach Eutin berufen und hielt fich 
auf der Durchreife mehrere Frühlingswochen in Wands- 
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bef auf. „Die Republifaner , fchreibt Claudius an 
die Gräfin K. Stolberg, find am 24. Mai glücklich 
jammt und jonderd angekommen und befinden ſich hier, 
in der Monarchie, jehr wohl. Das Wiederſehn ift 
doc eine angenehme Sache!“ — In Eutin blieb 
Dear Jacobi außer einem dreivierteljährigen Zwijchen- 
aufenthalt zu wifjenichaftlichen Zweden in London, bis 
1805, wo er mit feinem Vater zuerjt nah München 
überfiedelte. Mit jeinen entfernten Kindern unterhielt 
Claudius einen lebhaften Briefwechiel, der ſich meift 
in dem engen Rahmen häuslicher und örtlicher 
Erlebniffe bewegt. Auch das Wort des Troſtes 
fehlte ihm nicht. „Guten Morgen, liebe Karo— 
line, ſchrieb er feiner ältejten Tochter 1806 nad) 
dem Tode eines Kindes*), was die Weihnachtsfreude 
deined heimgegangenen blauäugigen Engels, die du 
jo gerne wifjen möchteft, anlangt, da würde es 
dir gewiß große und völlige Zufriedenheit geben, 
wenn du darüber genauen und umftändlichen Bericht 
hätteft, aber eben dieg muß dir eine Art von Zufrie— 
denheit geben, ohne darüber Bericht zu haben. Wenn 
die Seelen unfchuldiger Kinder nicht vielleicht gleich 
beim Zode von der Sinnlichkeit befreiet werden, fo 
werden fie fich vor der Hand an den Bildern halten, 
unter denen ihr Wohljein gefommen und zuge: 
flojfen ift. Und fo nach wird der kleine Engel lie— 
gen und feine warme Brujt fuchen und faugen; aber 
die Wärme iſt ihm noch milder und die Milch noch 
* Man vgl. aud) das Troſtlied VIII, 29. 
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ſüßer.“ — Überhaupt beſaß Claudius, fo fehwer es 
ihm wol ſelbſt bei der Neizbarfeit feiner Natur und 
der Heftigkeit feiner Liebe werden mochte, fich bei eig- 
nen Verluſten raſch zu faffen und den völligen Troſt 
zu finden, bei andern gar ſehr die Gabe des Trojtes, 
welche in der natürlichen Fülle der Liebe, die den 
Schmerz und Berluft des Nächten ganz mitfühlt, 
und zugleich in der Freiheit von der Gebundenheit 
des Leids durch die Kraft der ewigen Hoffnung be— 
fteht. Und der Bote war fein Lebelang umgegangen 
mit den Bildern des Todes und mit der Gewißheit 
diefer Hoffnung; an Liebe und Mitgefühl hatte er ein 
übriges Maß. Es find zwei folcher Troftbriefe von 
ihm, der eine an die Gräfinnen Charlotte von Der: 
nath und Emilie Rantau, (beides Züchter des 
Minifters A. P. Bernftorf, Nichten der Stolberge), 
der andere an eine Freundin in Hamburg, aus den 
Jahren 1807 und 1808 erhalten, beide bis in ein— 
zelne Wendungen und Worte hinein von großer Ähn— 
lichkeit. Mit ihnen bejchließe ich am Liebjten dies Ka— 
pitel: „Es kommen Nachbarn Ahnen die Hand zu 
drüden und mit Ihnen zu weinen, als über die wey- 
land ähnliche Leiden ergangen find. Ste mögen wohl 
weinen und die Hände ringen, denn es thut weh: 
das Lamm das aus unſerm Becher trank und in uns 
jern Armen fchmeichelte, todt ausgejtredt; das Vögel— 
hen, das uns aus dem Mund aß, auf unfern Schooß 
hüpfte und ang, davon ımd aus unſern Augen weg 
fliegen "zu jehen. Aber es flog mir über die Mauer 
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und fingt in einem andern Garten. Es kommt nicht 
wieder zu uns, aber wir fommen zu ihm! und wer 
‚wollte e8 dieffeit8 der Mauer zurüchvünfchen unter 
die taufend Fährlichkeiten und Schmach, fonderlich zu 
unfrer Zeit! Sind doc) die Erwartungen und alfe die 
fchönen Aussichten, die man fich etwa gemacht und 
erdacht hatte, Träume, die fein wahres Weſen haben 
und nicht der Mühe werth find, wenn man fie mit 
dem vergleicht was wir eigentlich find und ſeyn follen ; 
mit dem was allein Schön und wahr ijt! 

Mas wir Fhnen da jagen, ift alt und befannt und 
Sie wiffen e8 mehr und beſſer als wir es Ihnen— 
jagen; aber es giebt in diefem Fall nichts neues, und 
wir wollen auch nichts neues jagen. Wir wollen nur 
nicht fchweigen, weil wir Sie beide und unſre liebe 
Gräfin Yulia und unfern Neventlow, und Rantzau 
und die Großmutter ꝛc. — faſt fehr bedauern und 
an Ihrer allen Leiden herzlichen Antheil nehmen. 

Sey’n Sie Gott befohlen! 
Matthias Claudius. 

„Wir Endesunterfchriebenen Nachbarn wiſſen aus 
Erfahrung, wie Ihnen zu Muthe it, und haben treues 
Mitleid mit Ihnen; Sie wiſſen auch dag unter ſol— 
hen Umftänden alle Trojtgründe aus dieſer Welt 
fiimmerlicher Behelf find, und wollen Sie auch da— 
mit nicht tröften. In Sachen wo es Ernft gilt gibt 
e8 feinen andern Troſt als im der Religion, deren 
Werth und Kraft man vorher ſchon kennt oder bei 
jolher Gelegenheit fernen lernt. Wenn uns von gu— 
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ter Hand gejagt wird, dag fein Haar von unſerm 
Haupte füllt ohne den Willen de8 Vaters, jo kann 
man fejt vertrauen, auch wo man ihn nicht verfteht 
und bei feinen Wegen zu verlieren jcheint. Und ihr 
feiner Brig ift nicht verloren; er iſt nur wie ein 
Böglein iiber die Mauer in einen andern Garten ge- 
flogen und da follen Sie ihn wieder haben. So gut 
er auch in Ihren Händen war, jo ift er mm in 
befferen; umd er hat die lange gefährliche Reiſe nicht 
zu machen, von der man fchwerlic) mit der Unschuld 
zurücfömmt, mit der Ihr Fritz heimgezogen ift. Gön— 
nen Sie ihm das und entbehren Sie feiner gern eine 
Zeit lang dafür. Als unfere Kinder ftarben, weinten 
wir aud um fie, und doc nähmen wir fie wenn es 
ung frei gejtellt wiirde, nicht wieder zurüd zu ung, 
und denken lieber daran zu ihnen zu gehen. So wird 
es Ihnen auch werden, wenn der erjte Schmerz über- 
Itanden ift. Und das wiünjchen wir Ahnen, denn 
man befindet ſtch wohl dabei, wenn man die Augen 
nicht blos auf diefe Welt richtet.“ 
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II. 
Alter und Tod. 


Mit dem eintretenden Alter ward, wie es der Yauf 
der Natur ift, das äußere Leben bei Claudius ärmer, 
das innere reicher. Denn es ift nicht die Bejtunmung 
des Menfchen, im Bollbefit und VBollgenuß der Früchte 
und Güter des Lebens dem Ende entgegenzugehn. 

Der Naturgeift muß durch eine Neihe von Wandlun— 
gen, die feine Steigerung feiner Xebensthätigfeit 
find, ſich hindurcharbeiten oder hindurchleiden, che er 
zu der größten Metamorphofe gelangt. Wie entblät- 
tert und entblüthet er jich im Alter! Es ijt die Zeit 
de8 Übergangs, die Tage der reifenden Garben. So 
it dad Greifenalter beides, eim Abjterben und ein 
Aufleben zugleich, wenn es normal it. Und bei 
Claudius war es das in befonderem Maße. Wurzel 
und Wipfel feines inneren Lebens verichlingen fich 
fefter in einander. „Man kann nicht dazu“ — konnte 
er darım in Ehren jagen, — „daß man nicht ehr 
jung ift, wenn man alt iſt“*). Es ijt nicht mehr 

*) Borrede zum Theil VIII. 
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die Macht und der Heiz der Gegenwart, aber wir ſchauen 
in diefen alten Zügen das ganze und eigentliche Leben 
des Mannes an. Und in diefer naturbejtimmten oder 
gottgeordueten Okonomie des Lebens hat das Alter den 
Ihönen Vorzug, eben auch freier und unabhängiger 
zu jein von den Naturgaben, die e8 nicht mehr be- 
fit, dafiir aber auch feine eigenthüntlichen Blüthen 
zu treiben in den Gedanken und Stimmungen, in 
welchen das Zeitgefühl mehr und mehr abfällt und 
die Ewigkeit hereintritt. „Se mehr die Nacht meines 
Lebens zunimmt, dejto heller wird der Meorgenftern 
im Herzen“ durfte er mit Hamann jagen. So fchreibt 
Claudius jelbjt im Beginn des Greifenalters (im J. 
1803) an jeine Tochter Anna Jacobi, nachdem er 
eine Familienneuigkeit mitgetheilt hat: „Dod mid) 
dünkte fast, ich Hätte Dir das fchon gefagt. Dann - 
nimm’s nicht übel. Man wird alt. Aber Gottlob, 
mein inwendiges Wohlfein in und durch die Neligion 
wird nicht alt. Und furche did) darüber täglich mehr 
zu arrangiven, liebe Anna. Es hält nichts als das, 
wenn die Tage oder Zeiten kommen, die uns nicht 
gefallen. ch habe das lange gewußt und oft an gro- 
gen berühmten Hänfen mit meinen Augen gejehen“. 

Dies Bild des Greifen jehen wir in den Schrif— 
ten feiner alten Tage — ein Stillleben wol im Ber: 
gleich der Vergangenheit, aber dod nur fo, daß die 
Bewegung und die Unruhe fi) mehr nad) der Mitte, 
auf das Weſentliche zurüczieht, wie das Blut feinen 
Weg nad) dem Herzen ſucht. Die beiden letzten Theile 


492 


feiner Schriften befehäftigen fi), mittelbar oder un— 
mittelbar, nur mit den höchjten Lebensfragen; er hat 
darin*) „die Fahne etwas höher aufgezogen, daß man 
am Ende fehe, von welcher Seite die Luft geht“. 
Das eine Stück „Bon und Mit“ ausgenommen, 
das, wie wir oben jahen, weit früher entjtanden und 
in den achten Theil erjt nachträglich eingejchoben ift, 
Schweigt hier alle Kleine Polemik, alle perſönliche Ge- 
reiztheit — es iſt die friedliche Stille des Feierabends 
und ein Vorgeſchmack von jenem Gefühl, das er 
„einen Seligen an die Seinen in der Welt**) aus- 
Iprechen läßt: 


„Hier iſt Alles heilig, Alles hehr! 
Und die Kleinen Erdenfreuden, 
Und die Kleinen Erdenleiden 
Kümmern uns nicht mehr. 
Dod) wir denfen hier an die da drüben, 
Denken hier an fie und Lieben.” — 


‚ Einen politiihen Aufjag, den Claudius im %. 
1807 niederjchrieb, als die englische Flotte Kopenha— 
gen bedrohte, um die Auslieferung der dänischen Flotte 
zu erzwingen, hat er in feine Werke nicht aufgenom- 
men. Er erhebt darin jeine Stimme gegen den 
Grundjat des nackten politifchen Intereffes. „Die 
Thiere des Feldes heißt e8 u. a.***), haben feine 

*) Balet VII, 154. 

**) Merfe VII, 66. | 

***) Schreiben eines Dänen an fernen Freund S. 11 folg. 
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andre Regel ımd reichen damit aus; fie jehen nur 
vor fich hin und auf die Erde — aber dem Men- 
ſchen ift ein Antlig gegeben, das aufwärts fieht. 
Der Menſch iſt wol auch ein Thier des Feldes, aber 
er ift mehr. Dei feinem Hang, für fid) zu jorgen, 
hat er in ſich die Idee von einer Kegel, die für alle 
jorgt ohne Eigennuß und Anjehen der Perfon; von 
einer Regel, die ihm bei feinem eigennützigen Thun 
und Treiben immer in den Weg tritt und einredet; 
von einer Stimme, die recht richtet und die ihn im 
der Einfamfeit ftrafet und züchtiget, mit einem Wort 
von einem Geiſt des Nechts und der Gerechtigkeit, 
der allen und auch ihm wohl will und das Böſe in 
ihm durch Gutes überwinden und ihn beſſer machen 
will. Wenn aber ein folcher Geift ift, und wer kann 
ihn leugnen und fich feiner erwehren, wenn ein fol 
cher Geift ift, und er einzelne Menfchen in dem Maß, 
wie fie auf ihn hören und achten, glüdlic mad, 
was hätten dann die Staaten in folhem Fall von 
diefem Geijt zu erwarten, und was hätten fie gefün- 
diget, daß fie von den Vortheilen feines Einfluſſes 
ausgejchloffen wären“. — „Ja, wenn alle Fürften 
diefen Geift des Rechts und der Gerechtigkeit recht 
fennten, wenn fie wüßten, was er eigentlid) will und 
was er kann, wie er fo edel in fi) und uns jo nahe 
verwandt ift, wie er in dem Innerſten eines jeden 
Menjchen einen Freund und lieben Buhlen hat, dem 
er ſich mittheilet, ihn aus feinem Schlummer wedet 
und in feinen angebornen Adel und Wohlftand her- 
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jtellet — wenn fie das alle wüßten, fie würden ſich 
wundern und an ihre Bruſt ſchlagen.“ — 

Von ſeinen Schriften haben wir oben zuletzt den 
füuften Theil genannt; wir heben in aller Kürze die 
Hauptſtücke der folgenden heraus. Der ſechſte Theil 
(1798), ſeinem Hauptinhalte nach ein Kind der Re— 
volutionszeit, iſt meiſt politiſchen und polemiſchen In— 
halts; wir haben ihn nach dieſer Seite bereits be— 
ſprochen. Der alte Humor erhebt noch einmal ſein 
ſchalkhaftes Angeſicht in dem vortrefflichen ‚Rencon- 
tre mit ſeinem lakoniſch-draſtiſchen Schluß und in 
den „Übungen im Stil“; der Ernſt aber hat ſeine 
ſo würdigen Vertreter in den ſieben Briefen an An— 
dres über die Perſon und die Heilsthat des Herrn, 
über einzelne Züge aus ſeinem Leben und über den Glau— 
benskampf und ſeine Wirkungen im Menſchen. So 
bilden dieſe Briefe am Schluß des Bandes den Über— 
gang zu den beiden letzten. Um zum Weiterleſen an— 
zuregen, wird die Mittheilung des paraboliſchen ſech— 
ſten Briefes genügen: „Es war einmal ein Edler, 
deß Freunde und Angehörige durch ihren Leichtſinn um 
ihre Freiheit gekommen und in fremdem Lande in eine 
harte Gefangenſchaft gerathen waren. Er konnte ſie 
in ſolcher Noth nicht wiſſen und beſchloß ſie zu be— 
freien. 

Das Gefängnig war feſt verwahrt und von inmen- 
dig verjchlojfen, und Niemand hatte den Schlüffel. 

Als der Edle fich ihn, nach vieler Zeit und Mühe, - 
zu verichaffen gewußt Hatte, band er dem Kerkermei— 
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jter Hände und Füße, reichte den Gefangenen den 
Schlüſſel durd’s Gitter, dag fie auffchlöffen und mit 
ihm heimkehrten. Die aber jegten fich hin, den Schlüffel 
zu befehen und darüber zu Derathichlagen. Es ward 
ihnen gejagt, der Schlüffel jei zum Aufichliegen und 
die Zeit fei kurz. Sie aber blieben dabei, zu beſehen 
und zu berathichlagen; und einige fingen an, au dem 
Schlüſſel zu meiſtern und davon ab- und zuzuthuu. 

Und als er num jonicht mehr pafjfen wollte, waren 
fie verlegen und wußten nicht, wie fie ihm thun foll- 
ten. Die andern aber hatten’s ihren Spott und jag- 
ten: Der Schlüffel fei fein Schlüffel, und man brauche 
auch feinen“. 

Mit der heiligen Siebenzahl wollte der Bote eigent- 
lich jeinen Botengang befchliegen. Deshalb erklärte er 
in der Pränumerationg-Anzeige (1802) nod einmal 
unumwunden, was feiner Botſchaft Grund und Zweck 
geweſen, und nimmt von dem Leſer Abjchied in dem 
Valet. „Wichert dody ein Pferd, wenn es von jeis 
nen Genofjen getrennt wird.“ Aus den meiften Stüden 
auc) diefes Theils find Schon einzelne Stellen mitge- 
theilt worden. *) Ein rechtes Schagfäjtlein fürniger 
Weisheit ift das ſchon oben befprochene güldene A.-B.-G.; 
die Perle aber vielleicht ımter allen Projajtücen des 
Asmus ift das Balet ſelbſt, ein Sceidegruß und 
Bermädtnig aus einem wahrhaft tiefen und reichen 
Herzen. Es iſt noch einmal das oft beſprochene Thema, 
von dem er redet, — die unfelige Natur des Men— 

*) S. 245. 
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Shen und die felige Hoffnung des Chriften. „Man 
ift mır Einmal in der Welt und ift nicht darin, ihr 
nah dem Sinn zu reden und Hederlinge zu fchnei- 
den. Es fchafft nicht, daß der Menſch mit niederge- 
Ichlagenen Augen fie und ſich räuspere und feufze; 
er Toll die Augen frei auffchlagen und friſch und fröh— 
fih um ſich fehen. Aber man Hleinmeiftert und lacht 
ſich nicht durch die Welt, und die find übel berichtet, 
die da glauben und lehren, daß die Menjchen hier 
nichts anderes zu thun hätten und daß fie hier jo recht 
& leur aise wären. 

Sehe doch Einer nur au, wie fie in die Welt her- 
einfommen und wie fie wieder herausgehen, wer Stan- 
des und Ehren fie find! — Wer dazu lachen und fich 
aus dem Sinn fchlagen oder ſich darüber mit den Ka— 
tegorien tröften fan, der mag ein Philojoph ſein; 
aber ein vernünftiger Menfch ift er nicht. 

Und auch zwifchen dem Herein und Hinaus, jelbjt 
wenn e8 am beiten geht, was iſt denn der Menſch 
und was hat er? — Er hat Himmel und Erde, 
Meer und Land, Berg und Thal, Sonne und Mond, 
und die find groß und herrlich; aber recht bei'm Lichte 
bejehen, iſt Alles, was man jieht, doch nur äußere 
Rinde und Krufte, Schöne Kiften und Kaſten mit 
Kleinodien, zwifchen denen der Menſch herumgeht wie 
ein Knecht, vor dem der Herr fie verjchloffen hat. 
Er fühlt wol, daß es anders fein könnte; denn was 
find feine Fühnen Vermuthungen und feine Träume 
über den inmwendigen Zufammenhang und die verbor- 
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genen ZTriebfedern der Natur anders als Zeichen und 
Beweife feines Anrechts an ihre Erfenntnig? — Aber 
fein Anrecht ift jequeftrirt und er geht neben dem 
Born des Lichts, hungrig und durftig nach Erfennt- 
niß, und muß es ſich Kalt und warm um die Nafe 
wehen laffen und mit allen Elementen kämpfen, bis 
fie ihn wieder verjchlungen haben“. — „Wir find 
nicht umfonft in die Welt geſetzt;“ — ſo ſchließt er 
— „wir follen hier reif für eine andre werden, und 
man fan unſern Körper als ein Gradirhaus anfe- 
hen, wo das wilde Waffer von dem guten gefchieden 
werden foll! Es ift nur Einer, der dazu helfen fann, 
und dem jei Ehre in Ewigkeit. — Gehabt Eud) 
wohl.“ — Doch war es noch Fein Abjchied für im- 
mer. Im Jahre 1812 lieg der Bote als „Zugabe 
zu den fämmtlichen Werfen“ noch einen achten Theil 
folgen. Er hat auch in ihm „nicht umgefattelt, und 
jucht, wie bisher, einfältig und befcheiden an die wahre 
Größe und den inwendigen Wohljtand des Menjchen 
zu erinnern“. Und das thuter nicht mit zitternder Grei— 
jenftimme, fondern im feften Ton freudiger Gewif- 
heit. Der Theil befteht faſt nur aus Aufſätzen reli- 
giöfen Inhalts. Das längere Stück vom heiligen 
Abendmahl, das drei Jahre zuvor beſonders er— 
Ichienen war, hat mehr die Form einer theologischen 
Abhandlung; Claudius hält darin im wefentlichen die 
Auffaſſung Luther’s feit, doch aljo, daß er die Mög— 
fichfeit einer Einigung, der felbjt die Reformation 
Ihon jo nahe gewefen, nicht minder ernſt betont. Zu 
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feinen beften Stücken zähle ich das „Morgengeſpräch 
zwifchen A. und dem Candidaten Bertram“ , in wel- 
chem er noch einmal das wahre Verhältnig von Ver— 
nunft und Glauben, Philofophie und Offenbarung 
erörtert und eine natıtrphilofophifche Anficht von der 
Weltfhöpfung durch den Geift Gottes entwicelt, der 
durch die Natur von ferne, durch den gottähnlichen 
Menſchen von nahe verfiindet werde. 

„Ein jedes Gefchöpf*) Hat eine Spur von Gott 
an ſich, dies diefe, jenes eine andere. Und du Fannit 
die Geifter aller der verfchiedenen Gejchöpfe, die um 
uns her find, als jo viele Boten anfehen, die in die 
Zeit gefandt worden, daß fie uns nicht allein an den 
Vater erinnern, jondern aud), ein jedes durch feine 
Natur, Art und Eigenfchaft, etwas von ihm fagen 
und fund thun follten. Und weil diefe Boten, ob fie 
gleich, wie gejagt, nicht eigentlich Geifter find, doch 
von ung nicht gejehen werden konnten und alſo für 
ung vergeblich gejandt wären; jo mußte ein jeder ein 
fichtbares Kleid anziehen, darauf feine Natur, Art 
und Eigenfhaft mit Teferlihder Schrift gejchrieben 
find, daß wir ſie lefen und ung daraus unterrichten 
möchten.“ — — 

Himmel und Erde find alfo eine Schrift und alle 
Geſchöpfe Buchſtaben diefer Schrift. Der Menfd 
aber iſt der erfte und wichtigfte Buchjtaben von allen, 
„dern im Menfchen ift ein unjterbliher Same und 
Keim, in dem die Schäße der Wahrheit und der Er- 

*) ©. 76 und 79. 
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fenntnig Gottes verborgen liegen und aus ihm ent- 
wickelt werden fönnen. Aber wie die Keime in der 
phyſiſchen Natur sich nicht entwiceln können, fo auch 
diefer nicht. Er bedarf, wie jene, eine Reaktion, von 
augen. Je angemefjener und hHomogener dieje iſt, deſto 
Schneller und vollfommener wächſt die Frucht hervor. 
Die Reaktion thäte und fchaffte nichts, wenn der 
Keim nicht da wäre; aber der Keim bleibt ohne fie, 
was er ift, und fommt nicht von der Stelle. Und 
fo Fränfelt auch ohne Reaktion der Keim im Menfchen 
und hat nur dunkle, unvolljtändige Ahnungen von 
Gott.“ 

Sodann nenne ich die fürzeren, aber nicht minder 
inhaltichiweren Aufjfäge „Geburt und Wiedergeburt”, 
den „Brief an Andres“, der die Wunderwirkung der 
Glaubenskraft an der Gefchichte vom Hauptmann von 
Kapernaum und vom Kananäifchen Weibe darlegt, 
und endlich die fieben Briefe an Andres „vom Ge— 
wiſſen“, deſſen Begriff er nur im Stande der Sünde, 
im Widerjtreite zwilchen dem verjtändigen und jinn- 
lichen Gejeg gelten läßt. Vornehmlich aber befpricht 
er die Mittel und Wege, die verfuchten Außerlichen 
und die nothwendigen innerlichen, wie der gejtörte Ge— 
wifjensfriede herzuftellen fe. Der Schlußbrief lautet 
aljo: „Nun, lieber Andres, Du fennft das Glück 
eines guten Gemwiffens, und will’s Gott, find 
außer Dir noch Viele, die dies Glück Fenmen und 
heimlich genießen, ohne daß andere Leute davon willen. 
Denn ein gutes Gewiffen im Menſchen ift wie 
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ein Edeljtein im Kiefel. Er ift wirklich darin; aber 
Du fiehft nur den Kiefel, und der Edelftein beküm— 
mert fih um Did nidt. 

Mir wird allemal wohl, wenn ich einen Menfchen 
finde, der dem Lärm und dem Geräufch immer fo aus 
dem Wege geht und gerne allein ift. Der, denke ich 
denn, hat wol ein gutes Gewiſſen, er läßt die 
ſchnöden Linfengerichte jtehen und geht vorüber, 
um bei fich einzufehren, wo er befjre Koſt hat umd 
feinen Tiſch immer gedeckt findet. 

Wehe den Menschen, die nach Zerftreuung hafchen 
müſſen, um fich einigermaßen aufrecht zu erhalten ! 

Doc wehe fiebenmal den Unglüdlichen, die Zer- 
ſtreuung und Gefchäftigfeit- fuchen müffen, um fich 
felbjt aus dem Wege zu gehen! Sie fürchten, allein 
zu fein, denn in der Einfamfeit und Stille rührt ſich 
der Wurm, der nicht ftirbt, wie fi) die Thiere des 
Waldes in der Nacht rühren und auf Raub aus: 
gehen. 

Aber felig ift der Menfch, der mit fi) ſelbſt in 
Friede ift und unter allen Umjtänden frei und uner- 
Tchroden auf und um fich fehen kann! Es gibt auf 
Erden fein größer Glück. 

Andres! — Wer doc fih und andere darnad) 
recht Tüftern machen könnte!“ — Haben diefe Bruch— 
theile aus den Proſaaufſätzen des achten Bandes ſchon 
dargethan, wie reich und heil noch die geiftige Lebens— 
quelle in dem alternden Claudius jtrömte, jo kann 
das folgende Gedicht, vermuthlich feiner letzten eines, 
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zum Beleg dienen, daß auch der poetifche Stilfeftand 
des greifen Boten mitunter noch von dem alten Licht 
erleuchtet und belebt wurde. Der „Philojoph und die 
Sonne“ *) unterreden fih. Der Philofoph ſpricht: 


„Du edler Stern am hohen Himmelszelt, 
Du Herr und König deiner Brüder! 

Du bift fo gut gefinnt — du wärmeft uns die Welt, 

Und ſchmückſt mit Blumen ung das Feld, 

Und machſt den Bäumen Laub, den Vögeln bunt 
Gefieder; 

Du machſt uns Gold, das Wunderding der Welt, 
Und Diamant und feine Brüder; 
Kömmft alle Morgen fröhlich wieder, 

Und ſchüttelſt immer Strahlen nieder — 

Sprich edler Stern am hohen Himmelszelt, 
Wie wachen dir die Strahlen wieder ? 

Wie wärmeft du? Wie ſchmückſt du Wald und Feld ? 

Wie mahft du dod in aller Welt 
Dem Diamant fein Licht, dem Pfau fein jchön 

Gefieder? 

Wie machſt du Gold? 

Sprich, liebe Sonn’, id wüßt' e8 gern. 


Die Sonne, 
Weiß ich's? Geh, frage meinen Herrn.“ 


*) VII, 103. Zuerft in F. Schlegel's deutſchem Muſeum 
J, ©. 160. ! 


502 


Auch eine größere Überfegungsarbeit, die der reli- 
giöfen Schriften feines Lieblings Fenelon hat er von 
1800 bis 1811 in drei Bänden vollendet. „Es kann 
nicht fehlen, meint Claudius in der Vorrede zum er- 
ften Theil*), ob Fenelon wol eigentlih für die Chri- 
ften feiner Konfeſſion gefchrieben hat, und die der 
andern in einigen Punkten verjchiedener Meinung find, 
daß nicht alle, denen Ein Kampf verordnet iſt und 
die Eine Hoffnung und Einen Jeſum Chriftum ha— 
ben, ihn gern umd mit Mugen leſen werden. Und 
vielleicht werden ſelbſt von den Nicht-Chriſten und 
Un-Chriften einige durch die Milde und den Ernſt 
diefes Liebenswürdigen Schriftftellers veranlaft, ihren 
Weg noch einmal in Überlegung zu nehmen, fo ſehr 
fie auch glauben, deſſelben gewiß zu fein. 


Die Gefchichte des griechischen Jünglings ift be- 
faunt: der fam, auch feines Weges und feines Glückes 
gewiß, das Haar nach den Sinn der Zeit mit Roſen 
befränzt, in den Hörfaal eines Weifen, der von dem 
unfterblichen Geift, der im Menfchen ift und von 
feinem wahren Glück redete. Und als er ihm eine 
Zeitlang zugehört hatte, riß er heimlich) und verjtoh- 
fen eine Roſe nach der andern herunter und warf fie 
an die Erde.“ — Die Teilnahme des Publifums 
an Claudius’ eignen Werfen verringerte fich, wie wir 
ſahen, feit den neunziger Jahren; namentlich der fchlechte 


*) Auch abgedrudt in den Werfen VII, 63. 
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Abfat des fechften Theils brachte den Boten fogar in 
Berlegenheit. 

Sonft befümmerte ihn diefer Widerſpruch mit der 
öffentlichen Meinung wenigftens um feimetwillen 
nicht fehr. „Sollte ih*) damit znrüchalten und heh- 
(en, weil e8 hie und da nicht die öffentliche Meinung 
tft, und berühmte und unberühmte Leute es beffer 
wifjen wollen und darüber fpotten? Was kümmert 
mid berühmt und unberühmt, wo von ernfthaften Din- 
gen die Rede ift? Und was gehen Meinungen mid 
an, in Dingen, die nicht Meinung find, fondern 
Sache; früägt man auch den Nachbar, ob die Sonne 
ſcheint?“ — 

Aber wie der Verehrer feiner- Schriftjtellerei weni— 
ger wurden, jo trat auch im perſönlichen Freundes- 
verfehr die Bereinfamung des Alters ein. Im 
Mannesalter hatte ihm die Feftigfeit feines Glaubens 
manchen Jugendgenoſſen, den diefer Weg zu fchmal 
und zu fteil dünkte, entfremdet, jest begann für ihn 
die Winterzeit, wo ringsherum Kälte herrichte, mans 
hen der Nächſten und ZTreneften aber Freund Hain 
hinwegnahm, andre noch am Abend ihres Lebens in 
die Fremde entführt wurden. So ftarben Schloſſer 
(1799), Büſch (1800), Lavater (1801), Klop- 
ſtock (14. März 1803), Herder (10. Dez. 1803), 
die Galligin (17. April 1806); Elife Reima- 
runs (Sept. 1805), eine mehrjährige Freundin des , 
Hauſes, die Schon oben erwähnte Karoline Rudolphi 

*) Aus der Pränumerationg- Anzeige zu Thl. VO. 
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fiedelte im Sommer 1803 mit ihrem berühmt gewor— 
denen Inſtitut von Wandsbek nach Heidelberg. Über 
Büſch's Tod fchreibt Claudius an feine Tochter 
Anna Jacobi: „Den alten B. habe id fünf Tage 
vor feinem Tode beſucht. Da fagte er, daß feine Phi- 
lojophie, wenn er vorher gewußt hätte, wie viel Schmerz 
er zu ertragen haben wiirde, nicht ausgehalten hätte. 
Ich habe noch von der Philofophie, wenn es mit ihr 
zur Probe fommt, nicht anders fagen hören, und 
doch machen fie Weſen von ihr, als wenn fie was 
wäre“. — Klopſtock's bevorftehendes Hinfcheiden er— 
wähnt er ſechs Tage vor der Auflöfung an Katha— 
rina Stolberg: „Kl. iſt no) immer zum Ster- 
ben, und nimmt an nichts mehr fonderlich Theil; doc) 
hat er die Zage noch Jemandem mit Intereſſe er- 
zählt, daß Sie proteftantifch geblieben wären.” Tief 
betrübte ihn der Tod eines feiner jüngeren oder jüng- 
jten Freunde, des Malers Philipp Otto Nunge, 
der als ein naher Freund von Friedrich Perthes na— 
mentlich feit dem Jahre 1804 viel im Haufe des 
Boten verfehrte. Claudius war jungen Männern nicht 
leicht zugänglich, in diefem Künftler aber, der auch 
Goethe's, des fo anders Denfenden, befondere Auf- 
merffamfeit erregte, und die Unterfuchungen über die 
Farbenlehre mitbetrieb,. entdedte er bald einen Verein 
von Lebengeigenthümlichfeiten, in welchen ihm die ver— 
wandteften Züge vertraut entgegenfamen — die Fülle 
der Lebenskraft in Humor, Ideenreichthum, jprudeln- 
dem Wit umd ohne dogmatiiche Gebumdenheit die Stille 
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eines veligiöfen Tieffinns, der all diefer Kräfte Herr 
werden und ſich in jelbjtvergefjener Anſchauung in die 
Wunder der Natur wie in die größeren der Erlöfung 
und Heiligung verjenfen konnte. Als Künſtler mitten 
aus der Romantik erwachien, deren Streben und Trä— 
ger er durch feinen Aufenthalt in Dresden, dem ört— 
fihen Mittelpunkt diefer Geiftesrichtung, näher kennen 
lernte, theifte er ihre Stärken und Schwächen — die 
blüthenreiche und überfchwängliche Phantasie, die geift- 
reiche Beweglichkeit, die finnwolle Gedanfendarjtellung 
und Verſenkung im die Geheimniſſe des Lebens, aber 
auc die Schen vor der feiten plaftiichen Form, die 
allegorifirende Verflüchtigung der Geftalten, die Will- 
für hieroglyphiicher Symbolif. Aber vor dem Spie= 
ferifchen und Scheinhaften, was in jener Schule neben 
dem Großen und Wahren aufjchog, blieb Runge 
behütet durch die Geſundheit feines inneren Lebens, 
das in einem wirklichen, nicht erträumten Frieden ſich 
ausruhte und mit tiefbewegter Seele Antheil nahm an 
dem, was der Weltgang brachte, an den Leiden des 
Baterlandes vor allem, dem er auch feinen Griffel in 
ernſt empfundenen Arabesfen lich. Am nächſten unter 
den Nomantifern dürfte ihm Novalis ftehen, an deſſen 
Lieder auch das einzige allgemein bekannte Yied Runge's: 


„Es blüht eine ſchöne Blume 

In einem weiten Yand; 

Die ift fo felig geichaffen 

Und Wenigen befannt u. |. w. 
Herbft, Claudius ꝛc. 22 
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fing. Um Claudius’ Liebe zu diefem Mitverfünder 
einer nenen Zeit verftändlich zu machen, bedarf eg nur 
einen Ausfprud von Runge anzuführen, Mit dem 
feierlichiten Ernjt und Zorn jagte er, „einem Did)- 
ter, der dahin füme, die Poefie zur Religion machen 
zu wollen, follte eigentlih ein Mühlitein an. feinen 
Hals gehängt und er erfäuft werden im Meer, da 
es am tiefjten ift. Der Künftler wäre jo ſchon un— 
glücklich genug, daß er, jo lange er an feinem Werk 
arbeite, eine Art Abgötterei treibe, und treiben müffe, 
denn Font könne er nichts rechtes machen, aber wenn 
er damit zu Stande wäre, jo wäre doc) die Religion 
allein der umverfiegende Born, in den feine Liebe fich 
wieder ſenken müſſe zu eigener Befriedigung.“ 

Es war dies die einzige Kunftauffaffung, wie fie 
dem Boten Gefchmad abgewinnen konnte. Als der 
merkwürdige Mann im drei und dreißigiten Lebensjahre 
am 7. Dez. 1810 ftarb, hatte der ftebzigjährige Dich» 
ter noch ein Lied für ihn: *) 


„Aus einer Welt vol Angjt und Noth, 
Boll Ungerechtigkeit und Blut und Tod 
Flüchtete die Fromme reine Seele 
Sid) in's beſſre Land zu Gott, 
Und der Leib in diefe dunfle Höhle, 
Auszuruhen bi8 zum Wiederfehen. 


*) Zuerſt im Hamburg'ſchen unpart. Korreipondenten, v. 7. 
De. 1810, dann Werfe VIII, 29. 


507 


D! der E Hrift ift immer groß und ſchön, 
Dod int Tod’ in feiner größten Schöne. 

Wandrer, bleib’ am Grabe ftehn, 

Lerne hier, was eitel iſt, verſchmähn; 
Weine eine ftille Thräne ! 

Und dann kannſt Du weiter gehn.“ 


Andre Freunde des Boten wurden weitweg verfchlagen. 
Zwar Voß, der 1802 von Eutin nach Jena über- 
fiedelte, können wir unter die Freunde nicht mehr zäh: 
len, wenn auch durch den Aufenthalt von Claudius’ 
Tochter Anna in Eutin und ihre Berbindung mit dem 
Voſſiſchen Haufe, ſowie durd einen Beſuch des Eu— 
tiner Leuen in Wandsbel im Sommer 1801, eine 
Art Ausföhnung mag eingetreten fein; aber auch Ja— 
cobi, der „lange Papa,“ wie ihn das Haus nannte, 
verließ 1805 Norddeutichland und folgte einem Aufe 
nach München als Mitglied der Akademie der Wiffen- 
Ichaften, deren Präfident er bald darauf wurde. Sein 
Sohn Mar mit Claudius’ Tochter Anna folgte ihm 
dahin. Durch eine Stelle in Jacobi's Schrift von 
den göttlichen Dingen *), wo der Bote fich weigert 
auf die Beweisführung des dort dialogifc -auftreten- 
den nüchternen Philofophen einzugehn und, in feine 
Gedanken verloren, mit den Worten Epiktet's abbricht: 
„Haltet mir zu gut, wie man BVerliebten zu gut hält. 
Ich bin nicht bei mir ſelbſt; ich bin toll,“ Hatte ſich 


+) ©. 67. 
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Claudius, der die Stelle zu buchftäblid) nahm, da 
doch nur von der uevia des Platon, der göttlichen 
Begeiftrung, die Rede war, verlegt gefühlt, und nicht 
mit Unrecht bezog Jacobi manden Seitenblid auf 
einen irregehenden Idealismus in dent „Geſpräch mit 
Bertram“ auf fich ſelbſt. Doc) follte darum diefer 
mehr als dreifigjährige Freundesbund nicht zufanmen- 
bredden; ein herzliches Schreiben Jacobi's an Fr. 
Berthes *), mit dem er in ununterbrochener Berbin- 
dung geblieben war, befeitigte das kurze Mifverjtänd- 
niß, das diesmal in der That daher fam, „daß einer 
den andern nicht verſtand“ **). Auch hat es Jacobi 
noch nad) Claudius’ Tod öffentlich in dem Vor— 
bericht zum Wiederabdrud der Schrift in feinen ges 
fammelten Werfen ***) aufgeklärt. 

3 2%. Stolberg endlich ſchien ihm auf zwiefache 
Art entriffen zu werden, durch jeine Wohnungsänd- 
rung, indem er 1800 Eutin mit Miünfter vertaufchte, 
und mehr noch durch die Aendrung feiner Firchlichen 
Stellung, da er gleichzeitig zum Katholicismus über- 
trat. Claudius ahnte den Schritt und warnte den 
Freund vorher F), aber, da er ihm "gethan hatte, blieb 


*), d. d. 10. Nov. 1814. Jacobi's Briefiwechfel IL, 446. 

**) Mie bekanntlich” Asmus vor dem Chan von Japan ben 
Begriff ebenfo etymologiſch wie logiſch treffend aufſtellt; III, 55. 

x***) Merfe III, 249 folg. 

+) Voß in Paulus? Sophronizon I, 3, S. 89, »Cl. hat, als 
er Stolberg's Abfichten bei der Reife nad) Münster vermuthete, 
ihn gebeten: ev möchte fortfahren, das wahre Chriftentjum zu 
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er bei aller Mipbilligung doc weit davon entfernt, 
mit Voß oder auch mit Jacobi, der anfangs Stol- 
bergs „Überzeugung unmöglid für eine vedliche halten 
konnte“ und das „Hohngelächter der Hölle über diefe 
fromme That zu hören“ glaubte, gemeine Sache zu 
machen. Der legtere hat bekanntlich fpäter das Ur- 
theil der erjten Leidenschaft zurückgenommen, der erjtere 
hat e8 durch die Streitfchrift feines Alters überboten. 
Über beider Kritik urtheilt der Freiherr von Stein, 
damals als Oberpräfident Weftfalens in Münſter, in 
einem Briefe an Frau von Berg vom 13. Novemb. 
1802: „Stolberg bleibt mir immer achtungswerth 
wegen feiner reinen Liebe zur Wahrheit und wegen 
der Refignation, mit der er ihr fo viel geopfert, — 
das DBetragen feiner literarifchen Freunde Jacobi und 
Voß bleibt hart, brutal, einfeitig, fie die mit Men- 
hen von allen Farben und allen Meinun- 
genundallen Kopffranfheitenleben, warum 
erlauben fie Stolberg nicht feiner Überzeugung gemäß 
zu leben? Er glaubt in der fatholifchen Religion 
Ruhe und Beftimmtheit zu finden, er findet in ihr 
das reine urjprüngliche Chriftenthum, warum ihn mit 
Wuth und. Schimpfen verfolgen?“ — Claudius ur- 
theilte ähnlich wie Herder und Lavater (deffen be- 
fannten Brief an Stolberg er „jehr brav“ nennt), wenn 
auch bei ihm die Amdifferenz gegen die ſpezifiſche Be— 
vertheidigen, aber fein Iſcher werden.« — Trotzdem fürchtete 


der alte Gleim auch für Claudius' Proteftantismus, ſ. daf. 
©. 77. 
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ftimmtheit des Proteftantismus keineswegs jo groß 
war wie bei diefen Freunden. Er fah aber damals 
einen anderen und größeren Feind vor und gegen fich 
als den Katholicismus, den er zudem wejentlich in 
dem Bild des Münfterländer Kreifes erblidte; ja 
Stolberg felbft trat zunächſt im Grunde mehr in 
die auch formelle Lebensgemeinschaft mit diejen from- 
men und edeln Katholiken als in die faktifche Kirche, 
für welche ſich feinem beweglichen Geifte jenes anzie- 
hende Abbild unterfchob. Wäre er doch ohne die 
Fürftin Gallitzin ſchwerlich damals Katholif ge- 
worden! So gut aber Claudius mit diefer die tief- 
ften Berührungspunfte hatte und mit ihr die gleiche 
Geiftesnahrung und Erbauung neben der heiligen 
Schrift jelbft in Anguftinus’ Werfen, Tauler's Pre- 
digten, Thomas von Kempen, in Fenelon und Pascal 
und andern gleichjam neutralen Schriften fand, ver- 
mochte er aud mit Stolberg, deſſen Charakter er 
kannte und defjen individuelles Bedürfen er zu wür— 
digen verjtand, im Geifte und in Liebe fortzufeben. 
Stolberg felbjt jagt hierüber: „der im fchlichter Ein- 
falt, in holder Naivetät unnachahmliche Claudius, ein * 
Weiſer in feinem Leben wie in feinen unfterblichen 
Schriften, ließ fein Wölfchen über unfre Freundichaft 
ziehen, obſchon er meinen Übergang zur alten Kirche 
nicht gern ſah.“ Sie blieben in Briefwechjel, auch 
ſahen fie fich wieder; im Jahre 1807 nahmen die 
beiden Brüder Stolberg an der Geburtsfeier der Re— 
beffa Theil. „Nicht ohne innigjte Empfindung, be- 
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merkt Stolberg, ruf' ich die Erinnerung eines ſchönen 
Tages zurück, des 26. Oktober, Geburtstag feiner 
holden Rebekka, den er mit ſeinen Kindern, ſeinem 
Eidam dem trefflichen Perthes, meinem Bruder, mei— 
ner Frau und mir i. J. 1807 auf ſo eigenthümliche 
als herzliche Art feierte. Den Tag nachher ſah ich 
ihn hienieden zum letzten Mal!“ Nach Claudius' Tod 
konnte der Katholik, dem Beſchränktheit wie Liebloſig— 
keit ſeinen früheren Kirchengenoſſen gegenüber ſtets 
fern blieb, an Perthes ſchreiben: „Er kommt nicht 
wieder zu ums; Gott führe uns alle dahin, wohin er 
und vorangegangen ift, und fein Gebet wird ung für- 
dern.“ Ein poetiicher Nachruf von feiner Hand fol, 
weil von allgemeinerer Bedeutung, den Schluß diejes 
Abſchnitts zieren. Auch die Hinterlafjene Wittwe des 
Dichters, die Gräfin Sophie (geb. Gräfin Redern), 
deren mehr verfchloffener und ftarrer Natur die An— 
erkennung andrer Standpunkte jchwerer fiel, unterhielt 
‚ mit der Familie Claudius die alte Verbindung. Zwei— 
mal — das erjtemal bald nad) des Grafen Tod 1820 
— hat Frau Rebeffa die Fahrt ins Minfterland ge- 
macht; die Gräfin aber lange Zeit nachher (1829) 
über den Boten felbjt brieflih an einen Schweizer 
Geiftlichen alſo geurtheilt: „Wie viele herrliche Seelen 
blieben und bleiben gefangen .... in der Anficht einer 
allgemeinen Kirche! — eine Anficht, die, ihmen viel- 
leicht unbewußt, ihrer Natur und Bequemlichkeit ſchmei— 
heit, und fie aller Opfer überhebt, die immer mit 
dem lbertritt zur Kirche verbunden find. So ging 
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e8 Claudius, Terjteegen und jo vielen Andern.“ — 
Wir fehen aus diefer ÄAußrung, daß die Schreiberin 
Claudius in der Bewegung nach der Fatholifchen 
Kirche Hin zu fehen glaubte, daß fie gemeint, er fei 
nur, im Grunde aus Bequemlichkeit, auf halbem Wege 
ftehen geblieben und Habe diefen Mangel an Entjchie- 
denheit mit dem Traum- und Trugbild einer allge: 
meinen Kirche zu verdeden gejucht. Dieſe Anficht 


fteht nicht allein. Vor und nad) Stolbergs Übertritt 


hat man dem Boten, bis zum Kryptofatholicismus, 
Sympathieen für diefe Kirche zugetraut und zwar 
ebenſowohl Fatholifcherjeits, freudig anerfennend, als 
von der protejtantifchen Seite her bedauernd oder ver- 
dächtigend. Schon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, als die Partei der allgemeinen Deut: 
Ihen Bibiothek und der Berliger Monatsfchrift ihren 
Jagdruf gegen die ſ. g. heimlichen Katholiken unter 
den Proteftanten erhob, der vor allen Yavater und 
feinem Kreiſe galt, wurde auc Claudius mit in diefe 
Anklage hineingezogen. Diefen Gerüchten verdanken 
wir eine Anekdote. „Claudius — fo erzählt J. Fr. 
Reichardt i. 3. 1786 — trug mir legt auf, den 
Herausgebern der Berliner Monatsfchrift zu jagen, 
fie möchten ihm doc ferner wie anfänglich ihre Mo- 
natsschrift Schicken, er Lefe fie recht gerne, wenngleid) 
neuerlich einige Mal darin gejtanden, er halte es mit 
den Katholifen und helfe den Katholicismus verbrei- 
ten. Er habe hierüber ſogleich feine Frau befragt, 
ob fie irgend etwas SKatholifches an ihm wahrgenom— 


= 
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men, und da diefe, die ihn dod am Beſten kenne, 
ihn verfichert habe, fie habe nicht das Geringfte der 
Art an ihn wahrgenommen, jei er darüber ferner 
nicht unruhig und leſe die Monatsfchrift recht gerne. 
Mendelsfohn ergögte ſich an diefer Naivität, ver- 
ficherte aber lachend, es fei mit obiger Bemerkung 
jeiner Freunde nicht jo ganz ohne." — Vom Scherz 
zum Ernjt! Diefe Anfiht von Claudius’ Hinneigung 
zur fatholifchen Kirche Hat auf evangelifcher Seite 
genau fo lange bejtanden, als es dort noch feine 
lebendige Glaubensbewegung gab; auf fatholifcher Lebt 
fie wie eine Tradition bis heute fort. Wie eine zu— 
rüdgreifende Propaganda ift e8, dag man den Boten 
zu gewinnen fucht für die Kirche feiner Freunde in 
Münſter. Noc in neuerer Zeit nennen ihn die „his 
ſtoriſch-politiſchen Blätter“ einen „unvollftändig unter- 
terrichteten Katholifen, wenn es je einen folchen ge— 
gegeben hat“ und „den volljtändigften Gegenfag an 
Geift und Gemüth gegen den Stifter (der an einer 
andern Stelle der „Anftifter“ heißt) feiner Kirche.“ 
„Sein liebendes Herz, heißt e8 weiter, ftand „der 
unverftümmelten Wahrheit“ ganz nahe. Die Frage 
„od die Fülle diefer Liebe den (hoffentlich unverſchul— 
deten) Mangel an Glauben vor dem Angefichte Got— 
tes bedeckt habe“ wiſſen dabei die Hiftorifchspolitifchen 
Blätter nicht zu beantworten. Über feine Stellung 
zu Luther wird Claudius doch wohl am beten ſelbſt 
zeugen fünzen; tiefe Berehrung fpriht aus allen 
feinen Äußrungen, aud wenn er ihn nicht für einen 
22 xx 
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„Heiligen“ *) Hält und feineswegs für unfehlbar. 
Die Wahrheit feiner religiöfen Stellung hat die 
Gräfin Sophie Stolberg oben richtig bezeichnet, es 
war die gläubige Hoffnung auf die Eine heilige 
allgemeine apoftolifhe Kirche, die Kirche 
über allen Confeſſionen. Der efleftifche Myſtiker, der 
Claudius in früheren Jahren war, wird zum kirchen— 
loſen aber auf die wahre Kirche hoffenden, fie fuchen- 
den und erflehenden Manne. Diefem Ideal der Kirche 
gegenüber, das einſt war und einſt fein wird, erfchie- 
nen ihm freilich die beftehenden Firchlichen Geftaltungen 
als nur relativ werthvolle Verſuche, aber doch nicht 
fo, als ob ihm die drei Confeſſionen alle auf gleicher 
Linie der Entfernung von dem Grund- und Urbild 
ftänden. Claudius wäre nicht nur ſelbſt niemals über- 
getreten, er migbilligte auch bei andern Evange— 
fifchen den Übertritt, und zwar ebenjowohl deshalb, 
weil er einen folhen Schritt für ein willfürliches 
Heranstreten aus dem Stande der Sehnfucht nad) der 
„Einen Heerde unter dem Einen Hirten“ hielt, als 
weil er inder evangelifch-lutherifchen Kirche die rela— 
tiv größte Annäherung an die evangelifch-apojtolifche 
ſah. Es irrt alfo die Gräfin Stolberg, wenn fie 
Claudius’ Zurickbleiben in feiner Kirche aus Bequem— 
lichkeit oder Opferummilligfeit ableiten will; nein, es 
war fein naturaliftifcher Grund, der ihn dort 
fefthielt, fondern durchaus ein prinzipieller. Die 


*) Werte VII, 18. 
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Halbheit lag hier nicht in ihm, fie lag in der 
Unvollfommenheit der vorliegenden Zuftände, in dem 
unverwirflidten Ideal. Einige briefliche Zeug- 
niffe über diefen feinen Standpunkt mögen ſich an— 
reihen. Als der Graf und die Gräfin Stolberg am 
Pfingftfefte — es war der 1. Juni — 1800 in der 
Hausfapelle der Fürftin Galligin in Münſter Over- 
berg ihr katholiſches Glaubensbefenntnig ablegten, ber 
fanden ſich zwei Töchter erjter Ehe, die funfzehnjäh- 
rige Marie Agnes, feit dem Frühjahr diefes Jahres 
mit ihrem Better dem Grafen Ferdinand von Stolberg- 
Wernigerode (dem zweiten Sohn des regierenden 
Grafen Chrijtian Friedrich) verlobt, und die zwölf- 
jährige Henriette in der Obhut ihrer Tante, der viel- 
erwähnten Gräfin Katharina, die fie erzogen hatte. 
In Folge des Religionswechſels der Eltern follten 
diefe Kinder den Händen der Tante entnommen wer— 
den. Sie war unglücklich darüber; che- und beruflos, 
wie fie war, jah fie in diefer Pflege und Erziehung 
einen Xebensberuf. Sie Hagt dem vertrauten Clau- 
dius ihr Leid. 

Er antwortet am 22. Augujt 1800 „Frau Re— 
beffa und ich bedauern Sie recht fehr. Da wir 
wiſſen und gejehen haben, wie Sie an Agnefe 
und Jette hängen und Kleben, jo können wir ung 
wohl vorjtellen, wie es Ihnen thun werde, fich zu 
trennen. Und doch können wir Ihnen, auch in 
Hinficht der Jette, nicht anders rathen. Wenn näm— 
lich Ihr Bruder fie nicht, wenn fie mündig geworden 
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jelbft ihre Religion will wählen laffen, und Sie folche 
bis dahin nicht Hier bei ſich behalten dürfen, fo müſ— 
fen Sie folche fahren laſſen, und hier bleiben, weil 
aus dem Meitgehen ꝛc. nichts Kluges entjtehen wird 
weder für Sie noch für Jette. 

Ich denke wohl, liebe Gräfin, daß diefer Rath 
nicht nad) Ihrem Sinne, und was er räth das ſchwerſte 
für Sie ift: aber wir können feinen andern geben, da 
wir diefen für den beiten halten.“ 

Am 5. September 1800. 

„Ich wußte wohl, liebe Gräfin, daß mein Rath in der 
bewußten Angelegenheit Ihnen hart und fchwer bediinfen 
würde. Aber, wenn er, wie Sie ſelbſt meinen, gut und der 
bejte ift, jo laſſen Sie ſich das hart und Schwer nicht ab- 
Ichreden. Das nicht-gute ift anfangs leicht, und wird 
immer jchwerer und jchwerer, bis es uns zulett zer- 
drückt, da8 gute ift anfangs hart und ſchwer, 
wird aber, frifch angefaßt, immer leichter und fanfter bis 
es und zulett auf feinen Flügeln hebt und trägt. 
Denken Sie alfo nicht lange und viel vorher an Ihr 
Leid und an den Graben, fondern gehen vor fich Hin, 
und wenn Sie daran kommen, feten Sie hinüber, fo 
find Sie hinüber und werden fi) wundern, daß er 
Ahnen jo breit und gefährlich vorkam.“ 

Am 23. Septemb. 1800. 

„And nun fomme ich zu Ihnen, liebe Gräfin, 
und zu Ihrer jeigen Yage; und wir fünnen Sie nicht 
genug bedauern. Wäre e8 aber nicht beſſer, durd) 
einen Act der Freiheit und Spontaneität dem Dinge 
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ein Ende zu machen, als den bittern Kelch bis auf 
den letten Tropfen anszutrinfen? ich hatte Sie des- 
wegen durh Anna rathen und bitten laffen, ſich kurz 
und gut heranszureißen, auf den Wagen zu jegen umd 
zu ung zu fommen. Wir jehen aber, dag Sie nod) im- 
mer am Spieß herum drehen und in Eutin bleiben, 
und fürchten fait, dar Ste mitgehen und fortfahren 
fich in Münſter herum zu drehen. Die Sade ijt aber 
jo Har, dag, wie ich Ahnen ſchon gefchrieben habe, 
Sie, wenn Ihr Bruder die Kinder bis zu dem Alter 
des Selbjtwählens Ihnen nicht laſſen will, daß Sie 
dann die Kinder fahren laſſen und nicht mit nad) 
Münſter gehn müffen, die Sade ijt fo flar, daß 
eine Brotejtantin von Ihrer Liebe und Ihrem 
Eifer bei Kindern, die fatholifch werden jollen, am 
unrechten Ort, für die Kinder und fir fich ſelbſt 
ſey — dag man fajt auf die Vermuthung fommen 
muß, daß Ihre Lage Ahnen Ideen vom Verändern 
und Bertaufchung des Protejtantismus gegen den Ka— 
tholicismus aus- und auf-dringt. Das aber muß 
durchaus jetzt nicht geichehen, liebe Gräfin. Sie find ' 
jetst nicht in der Faſſung, darin Sie über eine jo wich- 
tige Sache enticheiden dürfen (ich will vom Stift Wallö 
nicht reden). Leben Sie wohl, liebe Gräfin, und fagen 
Sie Ihrem Herrn Bruder und Frau Schwiegerin, 
dag ih Ihnen fo gerathen habe. Die willen, daf 
ich Überzeugung reſpectire wie fich gebührt; aber die 
Überzeugung muß wenigſtens ihren Gang gehen und 
ihren Weg fommen. 
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Frau Rebeffa grüßt Sie herzlich und wir wünfchen Ih— 
rem Bruder umd der Frau Gräfin nocd einmal von 
unfertwegen eine glückliche Reife und Gottes Segen 
und Beiftand, wo fie find und bleiben.“ 

Am 3. Februar 1801. 

„Ich danke für Ahren Brief, wir fehen wieder 
daraus, was wir ſchon wußten, daß Site über die Tren- 
nung unglüdlicd find. Aber warum find Sie e8 denn 
noch immer, da nun der erjte Eindrud dahin ift und 
Überzeugungen an ihre Stelle treten. Sie haben ge- 
than was Sie glaubten thun zu müjfen, jo lange die 
Kinder in Ihren Händen waren, nun find Sie aus 
Ihren Händen. Warum wollen Sie es nun immer 
noch anjehen, als ob fie darin wären? Und Yhre 
Bemerkungen: über das fatholifch und eifriger reli- 
giös werden, und daß fie vielleicht glauben werden 
. am fo eifriger Fatholifch zu fein als fie bejjere Ehri- 
jten geworden u. ſ. w., darin jehr viel wahres ift, 
müffen Sie auch tröjten und Sie fonnten das ja alles 
vorausjehen. Die Agneje! die Agnefe! die bleibt ein 
Stein, den ich nicht zu heben weiß. Denn eine innige Liebe 
und Freundichaft zwiſchen Schwejter und Bruder, Toch— 
ter und Vater, Schwager und Schwieger ꝛc. ift in 
diefer Welt ein Gut, und das Gut ift verloren und 
man fanıı wohl jagen unwiederbringlid. Indeß die 

Agneje ift wohl daran wo fie ift, und wird wills 
Gott wohl daran bleiben, und die andre Partei wird 
fih fo gut tröften als fie kann, auch mit dem eben 
gedachten Troſt. Berfegern werden fie, denfe ich 
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wohl, uns nicht, das wiljen fie beſſer. — — Leben 
Sie wohl, liebe Gräfin, und gehen aus und feyn gu— 
ten Muthes. Die Briefe nad) Münſter an die Kinder 
find allerdings peinlich; aber laffen Sie die Correſpon— 
denz fallen, die Kinder find aus Ihren Händen, 
fage ih. Gott ſei mit Ahnen.“ 

Am 22. Yanıar 1802. 

„Wir Haben es wohl gemerkt, daß Sie fo lange 
nichts von fich haben hören laſſen, wußten aber nicht, 
wo Sie waren und wohin man fich zu wenden habe, 
um zu erfahren, was etwa die DVeranlaffung dazı 
fein möchte ; doch verliegen wir ung darauf, daß, wenn es 
eine unangenehme als Krankheit oder dergleichen gewefen 
wäre, die Gräfin Julie uns nicht in Stich laffen würde. 

Mir freuen uns vecht fehr, dag Sie Ihre Pflege: 
finder angebracht haben, der Himmel wolle Ihnen 
Ihre bisherige Sorge und Mühe durch gutes Gedei— 
hen und viel Ehre und Freude belohnen, und von dem 
einen, das wir fennen, hoffe ich und erwarte es auch. 

Aus Münfter habe ich auch fehr heitere Briefe, 
und laſſen uns das fehr Lieb fein. Gott helfe und 
führe uns alle zum Beſten. Wir wijfens nicht. 

Grüßen Sie Ihren Heren Bruder und die Gräfin 
Louiſe und die H. viel freundlih von uns allen. 
Gott fei mit Ahnen, liebe Gräfin.“ 

Am 27. Mat 1802 feierte das junge Stolberg'ſche 
Paar feine Hochzeit auf dem alten Schloß zu Wer- 
nigerode, wo die Braut jeit dem Religionswechjel ihrer 
Eltern geblieben war. Sie allein von Stolberg’s 
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Kindern hatte ihre Kirche nicht verlaffen. Claudius 
ſchmückt ihr Vermählungsfeſt mit dem zuerjt als Hoch— 
zeitsfarmen beſonders gedrucdten, danı den Werfen 
einverleibten innigen Yied: 


Stand ein junges Beilden auf der Weiden, 

Lieb und herzig, in fi, und beicheiden 
Und ein wadrer Jüngling über Land 
Kam hin, da das Beilden ſtand. 

Und er jah das Velden auf der Weiden, 

Lieb und herzig, in fid), und beſcheiden, 

Sah e8 an mit Liebe und mit Luft, 
Wuünſcht' es fih an feine Bruft. 

Heute wird das Blümchen ihm gegeben: 

Daß er's trag’ an feiner Bruftdurd’8 Leben! 
Und ein Kreis von edlen Menjchen fteht 
Ernft und feiert mit Gebet. 

Seid denn glüdlih! Gott mit Eud), Ihr Beide ! 
Seine „Sonn’ am Himmel“ jchein Euch Freude, 
Und in Eurer Freund’, in Eurem Schmerz, 

Seine Beſſre Euch ind Herz! — 


Der Dichter ſchickte die Eremplare zur VBertheilung 
an die Gräfin Katharine mit dem Beifag „Jemand 
hiefiger Gegend hat dem Brautpaar ein Hochzeitlied 
gemacht. Sein Sie dod) jo gut, der Braut u. ſ. w. umd 
jich jelbjt in meinem Namen ein Ereniplar zu geben.“ 

Einige Monate jpäter, am 30. Oktober 1802, 
Ihreibt Claudius an die Gräfin Katharine: „Sie ſa— 
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gen, liebe Gräfin, ich foll Ihnen über Katholicis- 
mus und Proteftantismus fchreiben. Was ic) darüber 
weiß, Habe ich Ahnen ja gefagt; was foll ich denn 
noch fchreiben? Genießen und nutzen Sie den Ein- 
druck, den fromme Katholiken auf Sie machen, foviel 
Sie immer fünnen. Wenn einige Dinge Ihnen, wie 
Sie ſchreiben, im Wege ftehen, jo lafjen Sie folche 
stehn. Warum wollen Sie von Dingen überzeugt 
fein, davon Sie ſich nyht überzeugen fünnen? Und 
wenn Sie meinen, daß die Katholifen manche Dinge 
haben, die gut find umd die wir Proteftanten nicht 
annehmen, wer wehrt Ihnen, diefe Dinge, wenn Sie 
davon überzeugt find, als Proteſtantin anzuneh- 
men? Überhaupt ift Ihr Brief und die Geſinnungen 
und Vorſätze, die Sie darin äußern, jo vernünftig, 
daß ich Ihnen Feine vernünftigern rathen kann, und 
wenn ic Ahnen einmal auf irgend eine Frage ant- 
worte, was ich, jo gut ich kann, gern thun will, fo 
mögen Sie meine Meinung und meinen Brief gerne 
jehen lajjen, liebe ‚Gräfin, denn ich habe mit meiner 
Meinung fein Hehl (dies darauf, dag Niemand meine 
Briefe ſehen ſoll.)“ — 

Es würde in eine Darftellung weit allgemeineren 
Inhalts gehören, die Wirkungen des Stolberg’schen 
Übertritts, und nicht blos die negativen zu entwickeln. 
Denn auch erneute Prüfung und Zweifel an der Rid)- 
tigfeit des eignen Standpunktes, bis zu wirklicher Sym— 
pathie erwecte der Vorgang auf protejtantiicher Seite. 
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Eine Freundin des Claudius'ſchen Kreiſes trat wirf- 
lich über, kehrte aber nach kurzer Zeit zur evangeli- 
hen Kirche zurück. Bald nach ihrem Übertritt fchreibt 
Frau Rebekka: „Ich danke Dir, liebe Freundin, für 
Deinen Neujahrswunſch und erwiedre meinen aus vollem 
Herzen. Du fehreibft zwar, Du nähmeft feine Glück— 
winjche zu Deiner Religions-Veränderung an, ic) 
kann e8 aber doc nicht laſſen, liebe Freundin, Dir 
von ganzem Herzen zu wünfchen: daß der liebe Gott 
Dir alles geben wolle, was Du ſucheſt und wün— 
ſcheſt. Ich Habe mich nicht darüber gefreut; wenn 
ich anders fagte, jo heuchelte ih. Du weißt, wie 
ich darüber gedacht habe, und fo denfe ich noch. Ich 
liebe und chre von ganzem Herzen alle fromme Ka— 
tholifen, bin aber feft überzeugt, daß ich nicht Katho- 
lifch zu fein brauche, um felig zu werden, denn wir 
Ihöpfen doch aus Einer Quelle. Und da wird uns 
der liebe Gott jchöpfen hekfen, das hoffe ih. — Mir 
fällt auch immer der Vers ein, den der alte fromme 
Benedictiner an meinen Mann fchrieb: 


Wir gehen zwar verfchiedne Wege, 
Sie Proteftant, ih Katholik, 

Sind wir im Üben mur nicht träge, 
Wir machen Beide unfer Glück. — 


Ich kann auc nicht anders glauben als diejer alte 
fromme Katholik“ — Claudius felbjt fett unter den 
Brief: „Liebe Freundin, alles was Frau Rebeffa gefagt 
hat, gilt für mic mit. Ich weiß nichts andres zu 
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fagen, und faum fo was gutes. Leben Sie von 
Herzen woht und grüßen von Herzen alle, alle, Gott 
jei mit Ihnen.“ Als die ſuchende Freundin auch 
in der fatholifchen Kirche den Frieden nicht gefunden 
hatte, schreibt Claudius Dicht hintereinander folgende 
Briefe: „Ich antworte Ahnen flugs auf der Stelle 
ein paar Worte. Sie dauern uns in der Seele. Aber 
guter Rath ift hier thener. Sie müfjen erſt wieder 
ruhig werden, und das können Sie in der Lage und 
unter den Umftänden, darin Sie dort find, nicht 
werden. Und alfo müſſen Sie je eher je lieber in 
eine andre Yage und unter andere Umſtände kommen. 
So wird ſich Alles wills Gott! finden. Der Hals 
it auf alle Fälle geborgen; wenn Sie e8 an einem 
inwendigen Streben und Ringen nad der Wahrheit 
nicht fehlen laffen, jo wird Ahnen entweder der Pro— 
tejtantismus genügen, oder Sie werden mit der Zeit 
in und durch den Katholicismus Ihr Glück machen.“ 

Dann etwas fpäter: „Wir haben allerdings Ihren 
Brief vom 7. Januar erhalten. Wir haben aber 
mit Fleiß nicht geantwortet. Sie waren ja damals 
ſchon katholiſch geworden; wie fonnten wir Ihnen 
denn eine Neligion, die Sie eben angenommen hatten 
und in der Sie felig werden konnten, durch Gründe 
und Gegengründe 2c. verleiden wollen. Es verdroß 
mich fait Schon um das was ich Ihnen dagegen ge— 
jagt hatte, nun Sie doch Fatholifc geworden waren. 
Indeß hatte ih Sie nicht befehren wollen, ſon— 
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dern auf Ihr Verlangen meine Meinung gejagt, und 
das Fonnte mih am Ende jo sehr nicht verdriepen. 
Aus eben folhem Grunde fünnen Sie auch nod) jett 
feine Antworten auf Ihre Briefe und Fragen von 
mir erwarten; ich weiß ja nicht, liebe Freundin, ob 
ih Gutes oder Böfes ftifte. Das aber weiß ich, 
daß Sie in der Lage, in der Sie jett find, und die: 
nicht Leicht fir Sie fowohl als Ihre Freunde pein- 
licher erdacht werden kann, nicht ruhig genug find 
und werden fünnen, um zu wägen und zu entjcheiden. 
Und da Sie num dazu jelbjt entjchloffen find, Ihre 
Lage zu verändern, fo laffen Sie alles in Gottes 
Namen bis dahin beruhen Ich diene Ahnen gerne, 
wenn ich und wo ich kann; aber ich muß wiffen, daß 
ich diene. Was ich Ahnen aber in meinem legten 
Briefe vor Ihrer Veränderung von der innerlichen 
Religion, ohne die weder Katholicismus noch Pro- 
teſtantismus genug, und mit der jede von beiden ge— 
nug wäre, gefchrieben habe, das bleibt unter allen 
Umjtänden wahr und gut, und ich weiß Ihnen, wie 
id) Schon damals fchrieb, nichts wahreres und beſſe— 
res zu ſagen. 

Schreiben Sie bald wieder, bittet Frau Rebekka 
jehr, daß wir erfahren, wie es Ihnen geht. Halten 
Sie aber Wort, und laffen alles bis weiter beruhen, 
liebe Freundin, Sie plagen fi) und fchaden fich, und 
wird nichts daraus, und oft fommt, was wir erjagen 
und erjtürmen wollen, von felbft. 
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Wir grüßen Sie herzlich, liebe Freundin, und bie- 
ten Ihnen die Hände, grade feine proteftantifche, aber 
doc) nachbarliche und freundſchaftliche. 

Grüßen Sie um fi) her, und Gott ſey mit 
Ihnen.“ — 


Eine feltfjame Erfcheinung fir Claudius war ges 
wiß zu einer Zeit, wo die Welt für ihn jo viel ein— 
ſamer dalag, die alten Freunde todt oder fern, der 
Zeitgeift jo fremd, das Haus leerer und ftiller ges 
worden war, die Rückkehr feines Urfreundes Schön 
born*), der gegen Ende des Jahres 1802 als Ye- 
gationsrath von der dänischen Gefandtichaft in Yondon 
über Frankreich nach Deutichland heimkehrte und bis 
1806 in Fr. Perthes' Haufe in Hamburg lebte. **). 
Es war eine Erfcheinung wie aus einer andern Welt; 
vor fait dreißig Jahren weggerifjfen mitten aus den 
geiftigen Wehen der Sturm- und Drangzeit, aus dem 
begeifterten Freundichaftsbund mit Claudius, Klopftod, 
Leffing, Goethe und den Göttinger Dichtern hatte 
er in Algier eine andere Art von Kampf mit der 
Kulturwelt fennen gelernt und dann, jo gut wie un— 
unterbrochen, ein Bierteljahrhundert in London, inmit— 
ten der politifchen Bewegungen dieſes Weltplates 
und zugleich vergraben in philofophifche, mathematische 
und philologifche Studien, feine beften Mannesjahre 


*) Bal. oben ©. 65 folg. 
**), Schinbown F 29. Jannac 1817. 
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fern vom PVaterlande verbradht. Und nun fehrt er 
als ein Fremdling und Sonderling zurüd, jeine Freunde 
todt oder umgewandelt ; mit einer Sterbeode auf ſei— 
nen geliebteften Freund Klopftod brachte er fich wie— 
der ins öffentliche Gedächtniß, und auch diefe Klingt 
in ihrem dahinftürmenden Ton ganz an die Zeit vor 
dreißig Jahren an, als wären das noch die Klänge, 
denen die Nation laufchte*) Aber tiefer als die Kluft 
der Zeit hatte jich die Trennung des inneren Lebens 
zwiſchen die Freunde gelegt; eine Kluft, die nur durch 
Schönborns Achtung von fremder Überzeugung, wenn 
fie auf Ernſt und Wahrheitslicbe ruhte, ausgeglichen 
werden fonnte. Denn in feiner Skepſis war er der 
alte geblieben. „Gott, Freiheit, Unfterblichfeit“, äußerte 
Fr. Perthes, „waren die Gegenftände, die er ftets 
mit feinem Verſtande befämpfte, gerade deshalb viel- 
leicht, weil fie fejt begrümdet in feiner edeln Natur 
fich ihm unwiderſtehlich aufdrängen wollten, denn Frei 
heit, die allgemeine wie die individuelle, war jein Idol 


*), „Hie Hoffuung am Grabe Klopitods 1803 ift abgedrudt 
in Fr. Perthes' Vaterländiſchem Mufeum 1810, 5. Heft. ©. 593. 
Der Schluß lautet: 


„Und o! der in der heiligen Dichterweihe 
Am Silberfturm 

Auf die Erdenharfe des Sängers 

Und von ihr zu erwacenden Jahrhunderten 


Herabfam, mit Himmelnahhall 

In deine Gefilde, Teutonia, 

Und lehrte deine Heldenjugend neuen Geſang, 

Lehrte neue Sprach' und Empfindungen der Engel ſie!“ — 
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und diefe wollte er auch durch fein eigenes Inneres 
fi) nicht bejchränfen laſſen. Die Schranken feines 
eigenen Ich erfüllten ihn mit Zorn, er riß und biß 
unaufhörlich im diefe Kette wie ein alter Löwe. Züge 
diefes föniglichen Thieres waren auch in feinem Ge— 
fichte, und wenn er zumeilen an unſerm Tiſche aus 
Altersichwäce einfchlummerte, fo jtiegen oft die Augen: 
braunen wie Mähnen und zeigten, dag der Geift im 
Innern fortfämpfte.“ 

Wol war e8 eigen, daß Claudius erjter Freund 
aus den Jahren bewufter Mannheit auch "der Tekte 
in feiner Nähe fein follte*). Iſt aber der Lebens— 
ſchauplatz unſers Boten leerer geworden an Freunden 
und Zeugen der Vergangenheit, jo füllt er fi) dagegen 
gerade um diefe Zeit mit einer Schaar neuer befreun— 
deter Gejtalten. Eine jüngere Generation, in der aufs 
neue der Zug zu den Quellen alles Lebens erwacht 
ift, die unbefriedigt durch Kunft und Wiſſen, beküm— 
mert und erwect zugleich durch die Leiden der Zeit 
ſich umfieht nad) dem „Stiller alles Hader“, richtet 
ihren Blick und ihre Liebe aud auf den Mann aus 
Wandsbek, der jenen Lebensſchatz To lange als ein ge— 
treuer Eckart gehütet hatte. Nicht blos Männer von 
ansgefprochen chrijtlicher Ueberzeugung, unter denen 
der Baron v. Kottiwig und der Parabeldichter F. A. 
Krummacher zu den Hingebenditen Anhängern gehör- 

*) Denn mit dem übereifrigen Kantianer Gerftenberg, der 


allerdings auch ganz in der Nähe, in Altona, Tebte, jcheint Clau— 
dius feinen weiteren Verkehr mehr gehabt zu haben. 
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ten, wandten ſich ihm zu; wer überhaupt in der gei- 
ftigen Tiefe lebte und nad) dem Göttlichen fuchte, ſah 
in ihm den befreundeten Genofjen: Philofophen wie 
Franz Baader, Scelling, Steffens; Künſt— 
ler wie Carſtens, Runge, DOverbed; Dichter 
wie Fr. Schlegel und feine Fremde ftanden ihm 
nahe. Ein andrer Dichter, der mit Claudius jchon 
in früher Jugend fympathifirte, EM. Arndt hat 
ihn, damals ein ſcheuer Jüngling, leider nicht pers 
ſönlich kennen gelernt. „Wandsbeck befuchte id — To 
erzählt er felbjt vom Jahre 1794*), — ſah Asmus' 
Haus und nicht ihn.“ Auch unbefangenere Katholiken 
reichten ihm die Hand. Auer dem miünfterländifchen 
Kreis war es vor allen J. M. Sailer, der mit 
ihm in Briefwechſel zu kommen fuchte und ihm von 
Herzen anhing. Wahrfcheinlich 1794 nad VBeröffent- 
lichung von Claudius’ „Beitrag über die neue Politik“ 
jhreibt Sailer an Brodmann (j 1837 als 
Domprobjt in Münjter): „Mit Clauding haben Sie 
mir viele Freude gemadht. Wer in der Wahr: 
heit jteht, fannauhvonihrreden So war's 
mir bei Claudius’ Politik. Er fucht die Wahrheit in 
der Wahrheit, kann alfo aud) von ihr zeugen. O mein 
Freund! es ijt wahrhaftig alles eitel, ausgenommen Gott 
und das Streben nad) Ihm — in feiner Seele“. „Wen 
Herr Profeſſor Sailer noch) da (in Wernigerode) ijt oder 
Ste ihm Schreiben — bemerkt Claudius jelbft im Mai 1502 

*) Arndt's Erinnerungen aus dem äußeren Leben 3. Aufl. 
©. 79. 
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an Katharina Stolberg —, fo danken Sie dod) 
für feinen Brief. Ich follte ihm, fchrieb er, etwas 
von mir jchreiben. Was ift aber davon zu jchreiben? 
Bis ih etwas an ihn zu fehreiben habe, machen Sie 
e8 wohl gut und jagen ihm viel freundliches von mei- 
netwegen.“ Auch als der Baum der evangelischen 
Theologie wieder frifche und tiefgehende Wurzeln fchlug, 
fah Claudius dem neuen Werden ebenfo theilnehmend 
zu, al® er felbjt von diefer Richtung willfommen ge- 
heißen wurde. Ueber Schleiermader foller einen 
Aufſatz gefchrieben, danıı aber vernichtet haben; auf 
A. Neander, der feine Schulzeit in Hamburg zu— 
brachte, hat er ſogar unmittelbar perſönlich eingewirkt. 
Kurz vor feinem Abgang zur Univerfität, am 25. 
Febr. 1805, trat der junge David Mendel, jüdifcher 
Eltern Kind, unter dem Namen Joh. Auguft Wilh. 
Neander in Hamburg zum Chriftenthum über, 
nicht ohne den Einfluß der tieffinnigen Schriften St. 
Martin’8 und der Anregungen, die er durch Claudius’ 
Hausarzt Heyfe und die Schriften des Boten felbjt 
erfahren. Perſönlich wurde er mit Claudius befannt 
während eines Terienaufenthaltes zu Oſtern 1807. 
Damals hielt er auch zu Wandsbek feine erjte Pre— 
digt über die Anfangsverfe des Johannisevangelium. 
Bei der Rückkehr nad) Göttingen war er „voll Lobes 
der hriftlichen Perfönlichkeiten, die er kennen gelernt.“ 
Acht Jahre fpäter, als er bereits einige Zeit an der 
neu gegründeten Berliner Univerfität mit Erfolg und 
Segen gewirft hatte, ſchickte m. jeine beiden 
Herbft, Claudius ꝛc. 


530 


jüngften Söhne, die Theologie ftudirten, dahin. Es 
hat ſich ein Brief feiner Hand erhalten, in welchem 
er Dank jagt für den Einfluß, welchen der junge Leh— 
rer auf die Söhne übte. 


Wandsb. 10. Det. 1814. 

„Das dachte ic nicht, lieber Herr Profejjor Ne- 
ander, als ich in Hamburg bei Heifens als Fremd 
von Ahnen Abſchied nahm, dag ich jo bald in DBer- 
Yin als Vater wieder zu Ihnen kommen würde; und 
doch — ich habe Ihnen von meiner Dankbarkeit und 
Liebe vor einiger Zeit durch Herrn Noodt*), der 
nah Berlin gieng, fagen lagen; und ic ließ Ahnen 
und Zhrem Kollegen, dem Herrn Prof. Marhei- 
neke gerne durch einen jeden, der nach Berlin geht, 
davon fagen, wenn Ihnen damit gedient wäre; aber 
Sie müfen ſichs doch am Ende gefallen laßen, dem 
id weiß halb und Halb, was meine Kinder an Ahnen 
haben, und da ift es fchwer reinen Mund zu halten: 
auch muß mand Niemand zumuthen. 

Es ift der Flügfte Einfall, den ih in meinem Xe- 
ben gehabt habe, die Kinder nach Berlin zu fehiden. 
Er ift fo flug ausgedacht und fo wohl gerathen, da 
ich ihn auf meine Hörner nicht nehmen mag und ihn 
lieber der Eingebung eines wohl gefinnten Engels zu- 
fchreibe, der etwas Gutes jtiften und den beiden Jüng— 
fingen wohl thun wollte. Gott wird fie regieren, daß 

*) Neander's Stubengenoffe in Göttingen, mit dem er im 
Samburg viel verkehrte; nachmals Paftor. 
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der Sauerteig -der wahren Theologie im feine gute 
Hergen aufgenommen werde und zit ſeiner Zeit ihre 
drei Scheffel Mehl durchſäuere, welches zweyerley ift. 
Die in Berlin zur Berbegerung des Cultus cet. 
angeordnete Commißion ift eim Wort zu feiner Zeit. 
Möge es den Preufen hier fo gelingen, wie bei der 
Befreiung von Deutjchland. Aber die Feinde fird 
hier nicht Jo handgreiflich, und die Blüchers 
halten hier mehr Hinter dem Berge. Esift wohl ohne 
Zweifel, dag unfer Luther, in feinem Eifer gegen 
Pabſt und Katholiken, zu viel aufgeräumt habe; daß 
er auch da über Bord geworfen, wo etwas wahres 
imm Grunde, aber ütberladen und frumm und verdreht 
war, und er nur hätte abthun und grade und zu Recht 
bengen jollen. Und jolcher Fälle möchte es mehr als 
Einen geben. Selbft von der Meße ſcheint es ſchwer 
zu glauben, dag die fi) durchaus nicht auf irgend 
etwas Wahres gegründet hätte, ich bin darüber nicht 
im Reinen, und möchte mid) gerne darüber belehren 
laßen; aber dag ein tägliches Brodt und Frühſtück, 
wenn man e8 mit Ehren haben kann, für alle Bar: 
theien, die e8 in Ernft meinen, wünfchenswehrt und 
nöthig wäre, kann wohl nicht bezweifelt werden. 
Grüßen Ste fi) ſelbſt, Lieber Herr Profegor, und 
imfern Nicolovius verbindlih. Auch bitte ich Sie, 
unbefammterweife, wie man fagt, Ihren Herrn Colle— 
gen verbindlic zu grüßen. 
Für Ihre Frau Mutter und Schweitern gibt meine 
Frau, der die Söhne erzählt haben, viele freundliche - 
23 * 
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und hergliche Aufträge. Aber mag fie gelegentlich ſelbſt 

dazu thun; ich habe vor meiner Thür zu fegen. 
Leben Sie wohl, lieber Herr Profeßor Neander, 

und Gott ſey mit Ihnen!“ | 


Aus der Mitte folcher Gefinnungsgenoffen ift auch 
in diefer Zeit die erjte gerechtere und tiefere Würdi- . 
gung der Werke des Asmus hervorgegangen. Dem 
Bibelüberfeger Johann Friedrih von Meyer gebührt 
das Verdienſt, den Geift des Boten verftanden 
und gedeutet zu haben*). „Seit vierzig Jahren, fagt 
er u. a., wandelt nun der Bote in feinem Dienft 
umher, bejcjleicht die großen Händel der Meenfchheit 
als einer überfinnlihen Erjcheinung, beobachtet den 
Zeitlauf als einen Auswuchs der Ewigkeit, be— 
richtet und weift zurecht, daß man den rechten Weg 
nicht verfehlen möge. Er jchritt der Zeit nad), weil 
er fie erleben mußte: er fchritt ihr voran, weil er, 
des Landes Fundig, ihre Krümmen wahrnahm." — 
„Die Humoriften find wie die gefegneten Winde, welche 
die Luft fegen und reinigen. Sie ſchnurren ung um 
Nafe und Ohren, dag man faft verdrieflich wird; 
aber wenn fie eine Zeitlang gejchnurrt und gepfiffen 
haben und man fich wieder befinnen kann, jo merkt 
man, daß es zur Gefundheit der Lebendigen gedient 
hat, und ſichs nun nod) eins fo frifch und frei ath- 
met. Beſonders wenn fie nicht immerfort Spaß machen, 


*) In der jchon oben ©. 234. Anm. erwähnten ec. des 
8. Thle.; aud) in den „Kritifchen Kränzen“ wieder abgebrudt. 
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weil der Menſch nicht gemacht ift, um immer gerupft 
und gejchüttelt zu werden, und die Quft nicht, um im- 
mer in Unruhe zu ſchwanken, und die Schreiberei 
nicht, um immerfort zu lachen. Führt aber gar der 
Wind Urftoffe des Lebens aus Eden bei fi und 
bläft einen überirdichen Odem uns in die Nafe und 
Lungen, dreimal gejegnet ift er dann, und hat mehr 
denn blos elementarifche Kraft oder jeelifches Erregungs- 
vermögen. Er kann dann auch fchauerlich und zerftö- 
rend wirken, weil er das Verwesliche angreift und 
den Kampf des Lebens mit dem Tode rege macht.“ — 
„Seine Erjcheinung zielte von Anfang her auf etwas 
ungleih Wichtigeres als Zwergfellserfchütterung. Und 
dabei blieb fie feit. Nur dag er fein Äußeres in der 
allmählichen Folge jeiner Schriften mit feinen Lebens— 
altern und mit der Welt etwas verwandelte, nad) den 
Stimmungen und Zuftändigfeiten jener und nach den 
Begebenheiten und Bedirfniffen diefer. Anfänglich 
tritt er auf als ein junger Mann, deffen Gemüth durch 
eigene Leiden und den Anblick des Erdenjammers das 
Gleichgewicht verloren hat; er fucht diefes wieder zu 
erringen, indem er ſich mit Scherz und Muth gegen 
feine eigene Empfindlichkeit waffnet, ſich das Vater: 
land und die Häuslichkeit behagen läßt, im wichtigen 
wiffenjchaftlichen Werfen foricht, die auf das Ganze 
der Menfchheit Bezug haben, und während er ung 
mit dem Allem unterhält, zugleich die Unreinen er: 
jhüttert und die Reinen in befjere Welten trägt.“ 
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Aber der ftille Feierabend des mitden Greiſeszwurde 
laut und heftig unterbrochen durch die ſchweren Kriegs: 
ereigniffe, die auch Wandsbek umdrängten. War auch 
feine überwiegende Theilnahme andern Dingen als den 
Weltverhältniffen zugewandt, jo lag dod) in dem ge- 
ſchichtlichen Gang jener Zeit zu viel Inhalt, der auf 
das Höchſte Bezug Hatte, als dag er ſich dagegen 
hätte abſchließen können. Er hatte nod) ein Auge für 
den fittlichen Neinigungsprozeß und die Keime reli- 
giöfer Erwecung, die unter dem Drude der Napo- 
leoniſchen Herrfchaft fi regte. Er fpürte, der erfah- 
rene Arbeiter im Weinberge, wie der Boden Toder 
wurde und willig, das verfchmähete Samenforn in 
fih aufzunehmen. Wie er von vornherein und im 
innerften Prineip gegen die franzöfiiche Revolution 
ftand, jo auch gegen ihre Conſequenz, die Friegerifche 
Propaganda der Revolution und Napoleons. Mit 
immer jteigendem Antheil begleitete er die Kriegser- 
eigniffe, und noch erinnern fich feine Kinder, wie er, 
wenn die Hiobspoften der deutjchen Niederlagen ein- 
trafen, wohl verdrieglich an feiner Mütze ſchob, aber 
mit nichten den Muth verlor, vielmehr Gottes Rath- 
ſchluß darin jah, nach dem es noch nicht die rechte 
Zeit fei. Er hoffte weiter und noch anno 1812 ließ 
er fich durch die Siegesbotichaften Napoleons auf fei- 
nem Ruſſiſchen Zug nicht im geringften irre machen, 
indem er, an Karl XII. erinnernd, fagte: „laßt ihn 
nur immer tiefer hineingehn, defto ficherer ift fein 


935 


Berderben.“ Lind wie groß war der Yubel zu Weih- 
nachten 1812 im ganzen Haufe, als das neunund— 
zwanzigite Bulletin, umd zugleich durch vertraute Hand 
verfchiedne ruſſiſche Berichte die Vernichtung der Fran⸗— 
zofen brachten. Zur Abjchüttelung des Jochs irgend 
durch Wort, Rath und That beizutragen, das freilich 
litten feine Natur und feine Jahre nicht, das überlieh 
er jüngeren und rüftigeren Händen wie feinem Schwie— 
gerfohn Perthes. Aber als diefer zur Förderung der 
fittlichen Wiedergeburt unfres Volks gerade in der 
alferelendeften Zeit durch Herausgabe des Leider fo 
bald zum Schweigen gebrachten Baterländifchen 
Mufeums (1810) fein Scherflein beitragen wollte, 
war auch der Bote bereit zum Mitarbeiten und 
jteuterte mehrere Auffäge bei. Aber Politik war nicht 
darin, er griff tiefer, dem Volk griff er ans Herz 
und aus der Duelle alles Lebens, hoffte er, werde 
Gott wieder Lebendige Ströme in ihm weden. 

Gegen Ende des Yahres 1810 wurde Hamburg 
eine: franzöfifche Stadt; ihre Befreiung im März 1813 
hatte feine lange Dauer, ſchon am Ende des Mai 
rückten die Franzojen unter Davouft in die von dem 
ruffifchen Obrijten von Zettenborn nur ſchwach ver- 
theidigte Stadt. Claudius' Schwiegerjohn Perthes, 
der mit an der Spitze der Bürgerbewaffnung geſtan— 
den hatte, entrann kaum der Gefangenschaft und dem 
Rebellentode durch Henfershand. Und ihrem Mann 
folgte bald Karoline Perthes, die fich kurz zuvor mit 
ihren Kindern nach Wandsbeck, auf dänischen Boden, 
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zu ihren Eltern, gerettet hatte. Sie fuhr von dort 
mit fieben Kindern, zudem ihrer Niederfunft nahe, 
auf einem offenen Korbwagen ins Holfteinifche.” „Es 
war ein gewaltiger Abjchied“, fchreibt fie an ihre 
Schweſter Anna Jacobi „meine Mutter war außer 
fih, mein Vater tief bewegt, die Kinder weinten laut, 
ich jelbft war wie verjteinert und Konnte nichts als 
ohne Unterlaß jagen: num in Gottes Namen!“ 

Aber ihr Bater follte jelbft bald nachfolgen. Däne— 
marf, von England mit feinem Allianzantrag zurüd- 
gewiejen, war jeit dem Juni 1813 mit Napoleon im 
Bunde, — das dänische Wandsbeck alfo für die an 
der Niederelbe kriegführenden Alliirten ein feindlicher 
Drt. Claudius hielt e8 deshalb für gerathen, nod) 
vor Ablauf des Waffenjtillitandes, der vom Juni bis 
in die Mitte des Auguſt den Fortgang der Kriegs- 
ereigniffe unterbrach, in Holjtein eine ſichere Zuflucht 
zu fuchen. Dreiundfiebzig Jahre alt mußte er fo das 
Haus und den Drt, mit welchem er feit einem hal- 
ben Yahrhundert verwachſen geweſen war, verlaffen 
und irrte, feiner Einnahmen beraubt, an verjchiedenen 
Drten umher. Zuerjt ging er mit feiner Frau zu 
einem Prediger in Wejtenjee, einem Dorfe am. See 
gleichen Namens, in unmittelbarer Nähe von Emfen- 
dorf gelegen, wo fie nach brieflichem Ausdrud „nicht 
wie Emigranten, jondern wie Neichsritter wohnten ;“ 
von da nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalt nad) 
Lütjenburg (öftlich von Kiel) zu feinem Bruder, dem 
Arzt und Phyſikus Chriftian Detlev Claudius. Ber: 
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muthlich an diefem Orte erhielt der Bote durch Ver— 
mittlung des Kaufmanns Gisbert v. d. Smiffen in 
Altona, eines frommen Mennoniten, von ungenannten 
Freunden aus Diffeldorf und Elberfeld (an deren 
Spite der oben erwähnte Kaufmann Fr. Chr. Hoff: 
mann jtand) eine Geldfumme zur Aushilfe in der 
Noth*). Seine Antwort d. d. 7. Sept. 1813 hat 
fih erhalten: 

„Es ift umſonſt, jchreibt er, daß Ihr frühe anf: 
fteht, und hernach lange fittet und effet Euer Brod 
mit Sorgen, denn feinen armen Siündern gibt Er e8 
Schlafend. Ich habe den Wechfel aus Elberfeld, groß 
Beo. Mrk. 300, den Sie unterm 31. Auguft an 
mid) gefchieft haben, richtig erhalten, nehme die Hülfe 
mit Dank kurz und gut an und habe e8 feinen Hehl, 
daß ſie mir umter den dermaligen Umftänden fehr zur 
gelegen Zeit kommt; der Mann aus Elberfeld hat 
fich nicht genannt und will meinen Dank nit, er 
hat ihn aber dejto gewilfer auf andrem Wege. 

Freilich das Ende und Refultat der jegigen phyfi- 
ſchen und moralifchen Gährung dürfte ich wol nicht 
erleben, und es wird intereffant und wichtig fein fie 
zu erleben und Gott Hinten nach) zu ſehn; doch muß 
ih mid) darüber tröften; am Ende ijt und bleibt auch 
der Menſch jelbjt die Haupt-Sache für jih, und es 
mag wol viel Unheil in der Welt daher entjtanden 
fein und entjtehen, dag man fich mehr um andre, als 

*) Ohne Frage die Summe von mehreren 100 Thalern, von 
der Voß in Paulus’ Sophronizon I, 3. S. 59 fpridtt. 
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um fich jelbft befümmert hat; auch haben wir mit 
uns ſelbſt genug zu ihm, und mehr als wir beftrei- 
ten- fönnen, wenn uns der Stiller unſers Ha- 
ders nicht zu Hülfe füme — doc) Gott fiehet deu 
Willen an, wenn er ernftlic iſt, und er zieht, wie 
Hamann *) jagt, den Ernſt eines erfticten Seufzers 
dem Nieren-Fett der Chorfänger vor.“ Zwei weitere 
Geldhülfen von 270 M.-B. und von 130 Thalern 
folgten aus derfelben Quelle im März und Juli 1814 
dem Boten auf feiner Wanderfchaft um jo willfomm- 
ner, weil nicht blos diefe Wanderfchaft, jondern auch 
das gleichzeitige Univerfitäts-Studium zweier Söhne 
weit über die vorhandenen Kräfte koſtete. „Ich will 
Ihnen, heißt es in dem Dankbrief an Hoffmann, von 
unfrer Berlegenheit nicht lang und breit erzählen; 
aber fie war grog — und Ihr Habt ein gut Werk 
an und gethan, und wir fünnen mit gutem Gewiffen 
annehmen, und nehmen mit Dank an“. 

Anfangs November fiedelte er nach Kiel über, wo 
er mit feiner Tochter Karoline und ihren Kindern 
wieder vereinigt wurde. Aber beide lebten in drücken— 
der Noth, nnd als im Januar 1814 Kiel mit Schwe- 
difchen Truppen überfüllt wurde, zog er nad dem 
frei gewordenen Lübeck über, wo er bis zum 8. Mai 
1814, dem Tag der Rückkehr nad Wandsbek blieb. 
Er verkehrte dort viel mit dem Pfarrer Geibel, 
dem Vater des Dichters, in deſſen Haufe feine Toch- 


*) Aus d. Kreuzz. eines Philol. (Ausg. v. 1762) S. 56. 
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ter Trinette längere Zeit lebte. Aber feine dürftige 
Lage dauerte fort. Es waren ſchwere Prüfungen für 
den alten ehrwürdigen Mann. „Wir find bier fo 
weit wohl“, jchrieb er aus Lübef an feine Tochter 
Raroline, „wir haben ein fleines Stübchen, darinnen 
ein Bett und Canapee ftehen, dann aber auch jo we— 
nig Raum übrig ift, dag ein Menſch ſich faum ums 
wenden kann. Wir fochen ſelbſt Grüße und Kar— 
toffeln, nur ijt die Teuerung übertheuer. Aus der 
Zeitung werdet ihr erfahren haben, daß Wandsbek in 
der Alliirten Händen iſt. Fritz ift dort und hält 
Haus und Hat die Kuh verkauft. Ym Keller fieht es 
aus, fchreibt er, wie vor der Schöpfung, wüſte und 
leer.“ — „Wir wohnen iso“, jchrieb er einige Wo— 
chen fpäter, „in einem größeren und man kann fa= 
gen großen Zimmer, aber «8 iſt jehr kalt und unfere 
Kräfte reichen nicht zu, e8 warm zu machen und zu 
halten.“ Doch nicht in diefen Entbehrungen, fo ſchwer 
fie für den pflegebedürftigen Greis waren, ja 
nicht einmal in der Zerftreuung aller feiner Kinder 
und der Verwüjtung feines Wandsbeder Haufes be— 
ftand fein Hanptleiden. Mehr befümmerte ihn die 
Schiedung, dag Dänemark im Kampf mit feinem deut- 
Shen Vaterland war, daß ein Sieg der guten Sadıe, 
für die fein Schwiegerfohn litt und ſich abmühte, die 
auch ihm die gute war, feinen geliebten König und 
Herrn aufs Haupt ſchlagen mußte. Über diefen fitt- 
lichen Zwiejpalt fam er nicht hinaus, er war und 
blieb gebrochen. Denn er hatte gegen feinen König, 
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der ihm früh als Kronprinz unaufgefordert wohlge- 
than, ihm ein Amt gegeben und ich vielfach freund- 
lich gegen den Dichter bewiefen hatte, ein Gefühl wie 
das der alten Lehnstreue. Auch die Leier rührte er 
noch in alten Tagen für feinen Herrn, jelbjt da wo 
fie nicht mehr zum bejten gejtimmt war, wie in dem 
Geburtstagslied 1812 nad) der Melodie des Sciller’- 
chen Reiterlieds*). Dies perfönliche und gewiß nicht 
unberechtigte Gefühl Hinderte ihn, fein frifches Jugend— 
lied: „ch bin vergnügt, im Siegeston“ u. ſ. w. in 
diefem letzten und größten Sinn ganz frei anzu— 
jtimmen. 

Noch einmal Hatte er wenige Monate vor feiner 
Heimkehr von Lübeck aus in der Angelegenheit, die 
damals alle Welt bewegte, in der großen vaterländi- 
fchen Sache feine treue Stimme erhoben. Es iſt fein 
leßtes Wort an feine deutichen Glaubensgenofjen, — 
die Predigt eines Larenbruders zu Neu— 
jahr 1814, mit dem Motto: „Moſes ſprach zu 
Gott: Wer bin ich, daß ich zu Pharao gehe! 2 Mof. 
3, 11“**). — „Deutjchland“ , hebt das Flugblatt 
an, „hatte feiner Ahnen-Tugenden vergefjen; der Geijt 
der alten Biederfeit, der Bruder-Treue und Mann- 


*) VIII, 25. Weit beffer und mit wirklich poetiichen Stellen 
ift jein Lied auf den Tod eines jungen Prinzen, VI, 52. ©. 
ob. ©. 241, folg. Claudius felbft erflärt e3 in einem Briefe 
an die Gräfin Katharina Stolberg für eins feiner beften Lieder. 


**) Zuerſt befonders gedruckt Lübeck 1814, jetst in den Wer- 
ten am Schluß des achten Bandes. 
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Kraft war gewichen, und Srrelegiofität, Wohlleben 
und MWeichlichkeit waren an ihre Stelle getreten — 
und fo ward einem unternehmenden Nachbar möglich, 
was ihm fonft unmöglich gewejen wäre. Er trat fühn 
einher, zerbrüderte, überwand, unterjochte und theilte 
den Raub aus — und unfre freyen Brüder fahen 
dem zu und liegen mit fih als mit Schwächlingen 
und Sclaven ſpielen. — Deutichland hatte feiner 
Ahnen- Tugenden vergejjen und —5—— tief und 
weit und breit. 

Als aber eine edle Stimme aus Norden es weckte, 
beſann es ſich ſein; der alte Muth erwachte; groß 
war die Menge der Helden — und die vereinte Kraft 
und Weisheit machte dem Unfug ein Ende. Und wie 
ſie ſich dadurch bis daher um Deutſchland unſterblich 
verdient gemacht, ſo werden ſie ihr Werk vollenden, 
bekehren, belehren, die Gerechtigkeit wieder ehrlich ma— 
chen und uns und unſren Nachkommen Ruhe und 
Sicherheit für die Zukunft erkämpfen. 

Doch das koſtet und hat gekoſtet. Deutſchlands 
Berge und Thäler triefen von Blut, ſeine Ebenen 
ſind mit Leichen bedeckt, ſeine Städte und Dörfer lie— 
gen öde und verwüſtet, und die Einwohner ſind ent— 
flohen und irren verlaſſen und traurig umher. 

Es bleibt dem Edelmuth und der Rechtlichkeit der 
Fürſten und Väter der Völker aufbehalten, das Au— 
denken der für Vaterland und Freiheit gefallenen Hel— 
den zu ehren, ihre Witwen und Waiſen zu verſor— 
gen, die Flüchtigen zu ſammeln, die öden und verwü— 
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fteten Städte und Dörfer herzuftellen und das ges 
thane und gefchehene Böſe, fo viel möglich, wieder 
gut zu machen. 

Das Alles ift indeß nur ein Theil der ihnen von 
Gott anvertrauten Sorge, und bei weiten der ge- 
ringere. 

Wir gehen zwar Hier auf Erden in Fleiſch und 
Bein einher; aber wir find micht Fleifch und Bein. 

„Der Menſch ift unſterblich!“ — und hier 
ift der Bote nun auf feinem eigenften Gebiet, nun 
hat er Land unter fich und redet von da aus Fürjten 
und Bölfern ins Gewifjen, von dem Einen, was ihnen 
allen noth thue. Er hält ihnen aus der Inbrunſt 
der Liebe eines alten treuen Dieners, der bald feinen 
Mund fchlieft, das Bild des Heilandes vor und 
möchte fo gern das Blatt der Weltgejchichte, das fie 
faum erlebt, zu einem Blatt der Heilsgejchichte für 
das Ganze wie für das einzelne Herz erheben. Hatte 
do, als die Fluthen diefer großen Zeit ſich verlau- 
fen, jeder höher geftellte Geift für jein Volk etwas 
auf dem Herzen, und was ihm das Höchſte war, 
wollte jeder dem Baterlande jo gern zuwenden; — 
war es die Freiheit, die Einheit, die heilige Allianz, 
eine moralifche Erneuung, eine lebendigere Yugender- 
ziehung oder war, wie bei Manchen, die Herftellung 
alles alten eben wieder nen genug. Auch der Bote 
vertrat jeine Herzensfache, er erfannte mit unge- 
ſchwächtem Seherblid in der mächtigen Zeit die ftra= 
fende und mahnende Bedeutung wie die Verheißung 
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und Hoffnung. Als fchon fein Sinnen und Hoffen 
fast ausſchließlich auf eine andre Welt gerichtet war, 
fonnte er noch einen ahmenden Scheideblid auf die 
Welt, die er verlaffen follte, werfen. Auch. er Hatte 
ja den Samen ſtreuen helfen, der nun aufgehen follte. 
So fagt er:*) „Vielleicht ift feit der Einführung des 
Chriſtenthums feine Zeit gewefen, wo der ‚Ader fo 
gut und fo weit und breit zugerichtet war, - als zu 
diefer unfrer Zeit. Gott hat ihn zugerichtet, und, 
weil gelindere Mittel nicht Helfen wollten, ftrengere 
und eine allgemeine Züchtigung zugelafien. Der Krieg 
hat die Güter, an denen das Herz gehangen und von 
denen es im Güte nicht laffen wollte, mit Gewalt ge- 
nommen; dem Dünfel den Muth gebrochen; die Men— 
ſchen Ergebung und Unterwerfung unter die gewaltige 
Hand Gottes gelehrt; er hat fie empfänglid ge 
macht und „was darf es mehr, als empfänglid 
zu fein, um zu empfangen und glüdli zu wer— 
den?“ — Diefe gebrodene Bahn Jollen num 
Fürften und Borgefette nad) ihrem Beruf durch Sorge 
und Beifpiel, mit Rath und That nügen. Dann 
würde, heißt e8 im Schlußwort, aud) diefer Zeit Leiden 
der Herrlichkeit nicht werth fein, die würde offenbart 
werden. 

„Und Ihr, Ihr Zraurige und Betrübte, die Ihr, 
nahe und ferne, troftlos fteht und über Euren BVer- 
Iuft, über Eure Söhne, Eure Freunde und Geliebte 
weint, verzaget nicht! Und wenn der Troft, daß fie 

*) VIII, 211. 
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fir Freiheit und Baterland gelitten haben und gejtor- 
ben find, Euch nicht tröften kann; Hier ift eine Aus— 
ficht, die über Tod und Grab und über Alles, was 
irdiſch ift, erhaben und Eure Thränen trodnen kann.“ *) 

In Wandsbek fand Claudius bei feiner Rückkehr 
Alles im Argen. Hunderte von Soldaten, zuerft Frans 
zojen, dann Ruſſen, hatten unter feinen, Dache ge⸗ 
hauft; das Wandsbeder Schloß war eine Zeitlang 
der Sommerfit des Marſchalls Davouft gewejen, wo 
er mit zahlreicher Suite auf fürftlihem Fuß lebte: 
Doc erhielt Claudius feinen Gehalt wenigſtens nach—⸗ 
gezahlt, und bald ließ fich der alte Zuftand äußerlich 
wieder herftellen. Aber recht froh ward er feines alten 
Wohnortes nicht mehr. Das Alter war für ihn wirf- 
li eine Krankheit, und fein zarter Körper dem in- 
nern und äußern Tumult der legten Jahre nicht mehr ge- 
wachjen. Er ſelbſt jchreibt an Hoffmann in Düffeldorf 
am 15 Juli 1814. „Wir haben auf unfrer Emigra- 
tion viel gefränfelt, und, durch Unruhe und Sorge 
aller Art fo Lange angefpannt gewejen, fallen wir nun 
zujammen“. 

Am Sommer und Herbft 1814 wurde Claudius 
vielfach durch Förperliche Bejchwerden geftört, doch 
feierte er noch bejonders fröhlich und eigenthümlich- 
feinen letsten Geburtstag am 15. Augujt 1814. Ant 


*) Im Juni 1814 dichtete ev das bekannte, den Werfen aber 
nicht einverleibte achtftrophige Feierlied zur Rückkehr der Han— 
jeaten nah Hamburg: „Wohl auf Kameraden, vom Pferd, 
vom Pferd‘ u. f. w. Ä 
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fpäten Vorabend erfchienen feine vier Söhne aus der 
Ferne zur freudigen Überrafhung des Vaters. Der 
ältefte war Prediger in Sahms im Lauenburgifchen 
und nicht lange verheirathet; der zweite Prokurator 
‚in Lübeck, die beiden jüngjten Berliner Studenten, 
Mit Ausnahme von zwei Töchtern hatte er fo noch 
einmal feinen ganzen Kinderfreis und eine kleine Schaar 
von Enfeln um fi. Zahlreiche Freunde kamen und 
grüßten; die muſikaliſche Fertigkeit der Söhne diente 
nod) einmal zum Schmud des Feſttags. Bald danach 
verfchlimmerte fich der Zuſtand des Waters, und er 
gab endlich in den eriten Tagen des Dezember den 
dringenden Bitten feiner Tochter nad) und zog, um 
feinem Arzt, dem Dr. Heyfe näher zu fein, mit fei- 
ner Frau zu ihr nad) Hamburg. „Papa ift müde 
und matt, fchrieb jeine Tochter Karoline kurz nad) 
jeiner Ankunft, doc können wir Gott nicht genug da— 
für danken, dag er jo leidensfrei jet. Er iſt jo ruhig 
und freundlich, ja man möchte jagen vergnüglich, daf 
ih aus Freude darüber den Schmerz, der in mir it, 
nicht zu Worte kommen laſſe.“ Bald entjchied es fich, 
dan es zum Sterben ginge, aber noch fieben lange 
Wochen wehrte ſich der Körper gegen feine Auflöfung, 
und dieſe Zeit war fir ihn eine Zeit des Dankes und 
faft umunterbrochener Freundlichkeit und Liebe; er 
freute fi des blauen Himmeld, des Aufgangs der 
Sonne, des Anblicks feiner Rebekka, feiner Kinder und 
Enfel; aud forgte er täglich dafür, daR die Abweſen— 
den Nachricht bekämen. Einmal rief er jeine Tochter 
| ® 
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Karoline Nachts an fein Bette und fagte: „ih muß. 
die Nacht zu Hülfe nehmen, denn der Tag iſt wahr- 
fich zu furz, um dir zu danken, Tiebes Kind“. Nach 
einer beflommnen halben Stunde fagte er zur Perthes: 
„ja, lieber Perthes, gut geht e8, aber nicht ange— 
nehm ;* dann fpracd er von der fauern Arbeit, die 
ihm bevorftände, aber er habe einen ſtarken Helfer 
neben ſich und verlaffe fi) auf Gott. 

Der 21. Januar 1815 war fein Todestag. 

Bon feinem Sterben felbft follen uns die fchmerz- 
lich beredten Worte der Augenzeugen, feines Schwie— 
gerfohns Perthes und feiner Tochter Karoline beric- 
ten. Perthes jchrieb bald nad) dem Tode an F. 9. 
Jacobi: 

„Unſer geliebter Wandsbecker Papa iſt nicht mehr 
unter uns; neben mir liegt ſeine entſeelte Hülle. 

Er hat einen harten und langen Kampf zu beſtehen 
gehabt. Schon ſeit acht Tagen war die Auflöſung 
der materiellen Theile eingetreten, während die kräf— 
tige innere Organiſation in geſunder Arbeit fortwirkte 
und das eigentliche Weſen des Menſchen umverletzt 
blieb. So konnte er denn Grad für Grad das Ab— 
ſcheiden ſeiner ſelbſt bemerken. — Ohnerachtet aller 
Leiden, die feine zarte Natur äußerſt ſchmerzhaft em⸗ 
pfand, war er unausgefett voll Liebe und Dankbarkeit 
gegen alle ihn Umgebende. Biel betete er, daß durd) 
Schmerz ihm die Verfuchung nicht zu ſtark werden 
möchte. Am Donnerjtag dem 19. begann der eigent- 
liche Zodesfampf. Die Aerzte wollten ihm nicht 6—12 
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Stunden Leben mehr geben; er konnte aber immer 
das Räthſel der Trennung, welches er fcharf ins Auge 
gefaßt hatte, nicht gelöjt finden und er fagte mehre- 
mal: „Mein ganzes Leben habe ich auf diefe Stunde 
ftudirt, und noch weiß ich micht, wie es enden foll.“ 
Abwechjelnd dauerte diefer Zuftand zweimal vierund- 
zwanzig Stunden. Er betete unaufhörlich, ſah auch 
gerne, wenn Umſtehende beteten, aber laut mochte er 
es nicht haben, auch nicht, daß man ihm zuſprach. — 
Den 21. Morgens 10 Uhr wurde der Todeskampf 
noch ernſtlicher und er fühlte das Ende näher kom⸗ 
men. Er betete nur noch: „Führe mic nicht in Ver- 
fuhung und erlöfe mid von dem Uebel.“ Um 2 Uhr 
wußte er das Ende bejtimmt, lieg fich auf eine Seite 
legen und den Schweiß abtrocknen, — — fagte eine 
Minute darauf einigemal: „gute Nacht! gute Nacht!“ 
— dann verfagte ihm die Sprade. Nod einmal 
ihlug er die Augen groß und hell auf. Dann fah 
er noch jegnend nad) Rebeffa und wollte weiter jehen, 
aber die Augen verfagten ihm. 

Er that drei ftarfe Athemzüge umd verjchied. — 

Sein Leichnam iſt merkwürdig anzufehn: fo müde 
und fatt, befriediget vom Irdiſchen und dabei noch im 
Dbertheil des Kopfes die großen, ſchönen, menschlichen 
Formen und um den Mund nod) die Fülle der Liebe. 
— Das Ende diefes Mannes ift wahrhaft merfwür- 
dig — die volle Kraft des Geiftes behielt er aud) 
bis zum legten Augenblid. Das was er hoffte, eine 
befondere Hilfe von Oben, ein heller Blick ins Über- 
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finnliche wurde ihm nicht zu Theil, aber er beharrte 
im Glauben darin feljfenfeit. Sein Glaube war auf 
die Überzeugung des tiefften Geiftesgrumndes gebaut. 

Seine Eigenthümlichkeiten und Eigenheiten blieben 
ihm eigen bis zulegt, und darüber lafjen fich die lie— 
benswitrdigften Züge bemerken. Er ift forgenlos ge- 
ftorben, ja wahrhaft reich, denn noch ftahd ihm, wie 
immer, das Füllhorn der Hoffnung auch im Zeitfichen 
zu Gebot. — 

Am 25. heute Morgen haben wir den Lieben Papa 
in Wandsbeck begraben; geftern legten wir Kinder ihn 
in den Sarg — fein Fremder hat ihn berührt — 
jo wollte er e8. Ad wie wenig ift von ihm noch ge= 
blieben — unglaublic) zart war der Mann von Kör— 
perbau. — Wir fuhren bis vor fein Haus, an der 
Grenze empfing ihn der Wandsbeder Paſtor und die 
Schule — das Haus war ganz leer, weil die Kinder 
in Hamburg gewefen waren, nur die Schwäger wa— 
ren darin. Es war das Rührendjte meines Lebens — 
jo die8 Haus und davor die Leiche diefes Mannes auf 
der Bahre. Bon da gingen wir Alle nad) der Kirche, 
hier hielt Schröder*) eine dem Berftorbenen ſehr 
gemäße Rede und nachher an der Gruft noch ein 
Gebet! 

*) Claudius nachheriger Schwiegerfohn, Gatte feiner Tochter 
Nebeffa. Ich gedenfe hier gern und in Wehmuth eines früh 
heimgegangenen Sohnes dieſer Ehe, des Paftors Matthias 
Schröder in Travemünde bei Lübeck, meines Yieben Univer: 
fitätsfreundes, mit dem mich nad langer äußerer Trennung das 


Andenken feines Großvaters wieder zufammengeführt hatte. Have 
pia anima ! 
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Er ruht neben der ihm längft ‚vorangegangenen 
Tochter.“ — Die Ruheftätte befindet ſich nicht auf 
dem neuen, vonder Kirche ganz getrennten Friedhof, ſon— 
dern auf dem dicht ar der Kirche belegenen alten, und 
zwar an der nordöftlichen Edle des Thurms zwiſchen 
diefem und der gräflichen Begräbnißkapelle. Jetzt be- 
zeichnet ein einfaches oftwärts gefehrtes gußeifernes 
Kreuz mit dem Namen, Geburts: und Sterbetag und 
der Aufichrift aus Joh. 3, 16 — „Alfo hat Gott 
die Welt geliebt“ u. ſ. w. — die Stelle, wo er fei- 
nen Botenftab niedergelegt hat. Ganz neuerdings hat 
das dankbare Wandsbeck durch eine eiferne Einfriedi- 
gung das Grab gefichert. 

Karoline Perthes fchrieb an ihre Freundin Peterjen 
zwei Monate jpäter: „Am Liebften fchreibe ih Dir 
von meinem jeligen Vater. Mit Augen habe ich es 
nun gefehen, das der Glaube eine gewiffe Zuverficht 
ift def, dag man hoffet, und nicht zweifelt an dem, 
das man nicht fiehet und daß diefer blinde Glaube für 
fi) allein Kraft genug hat, uns über alle Noth und 
Angit und Todesfurcht ruhig, freudig und gottergeben 
zu erhalten in dem großen ernjten Augenblid des 
Übergangs bei hellem und vollem Bewußtſein. Ich 
bin auch für mid überzeugt: wir müſſen glauben, 
wir müſſen wagen, denn die Götter Leihen Fein Pfand. 
Mein Vater hatte ſich immer gefehnt, immer gehofft, 
ic möchte jagen in jedem Augenblicke feines Lebens 
fi) vorbereitet auf eine nähere oder lieber auf eine 
bewußte oder wiſſende Mittheilung Gottes, die ihm 
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biefen dunfeln und für ihn fo grauenvollen und ge— 
fürchteten Schritt erleichtern und heller machen ſollte. 
Er jagte mir noch den Tag, ehe er ftarb, daß man 
Erfahrungen hätte, nad) welchen dem Menſchen noch 
furz vor dem Sterben lichte Blicke in jenes Leben 
zu Theil würden. Er hat darauf gewartet bis an’s 
Ende, und fie find ihm nad unferer Aller Überzeugung 
nicht geworden. Er blieb aber im tiefen Grunde der 
Seele vollfommen ruhig, freundlich und gottergeben 
und fühlte das Losreißen des Lebens, das ihm ehr 
Schwer und ſauer wurde und über jehs Stunden 
währte, von Stufe zu Stufe, jagte und, wie weit es 
jei, Schon einige Minuten bevor wir es an feinem 
Körper wahrnehmen fonnten, und rief zulegt: „nun 
iſt e8 aus“, wendete feine Augen, die er ſchon meh- 
rere Minuten groß offen immer nad dem Himmel 
gerichtet hatte, noc einmal nad) der Seite hin, wo 
‚meine Mutter jtand, ſchloß fie und war todt. Es 
läßt fi) Hiervon wenig mittheilen, am wenigften 
ſchriftlich. Er iſt aber gewißlih wie ein großer 
Menih und Mann geftorben und ich möchte e8 jedem 
Menjchen, der ernftlich über fi) und feinen Zuftand 
nachdenkt, gönnen, an diefem Sterbebette gewejen zu 
‚fein. Schwer ift diefer Schritt, aber größer, wie man 
begreifen kann, it es, ihn in dieſer Weife zu 
thun.“ 

Barthold Niebuhr, der Claudius fchon in den 
neunziger Jahren als junger Menſch gejehen hatte, 
«in Mann, der im feiner Lebensüberzeugung cher Ja— 
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cobi nahe ftand als dem Boten, aber in jeiner Inner⸗ 
lichteit und Wahrhaftigkeit Organe zu deſſen Wür- 
digung beſaß, Niebuhr antwortet feinem Freunde Per⸗ 
thes auf die Todesnachricht: „Wenig wie ich Ihren 
ſeligen Schwiegervater gekannt, laſſe ich nicht vielen 
den Anſpruch einer zärtlicheren Liebe für ſeine Werke, 
die er ſelbſt waren, zu. Er war einer der Allererſten, 
dem Werth nach, unter jener Klaſſe der Innigen, 
ſtill und tief Glühenden und Schauenden, welche der 
Generation angehörten, die der unſrigen vorherging. 
Sie wird nicht erſetzt werden, und ſtirbt allmählich 
ganz aus. Unſer Beruf iſt ein ſtürmiſcherer, und 
das Zeitalter der Dichter iſt für uns vorüber. Es 
ſcheint als ob die Vorſehung im Deutſchen heftigere 
Leidenſchaftlichkeit entwickeln will, und eben dadurch 
größere Kraft; daraus aber entſtehen auch bittere und 
heftige Gefühle und friedliche ſind uns ſchwerlich mehr 
beſchieden.“ Auch dichteriſche Nachrufe fielen wie 
Blumen auf das Grab des entſchlafenen Genoſſen. 
Bon mir unbefannter Hand find die Worte: 


„Hier, o Wanderer, hat ein Bote, wie wenige waren, 
Und wie feiner mehr ift, fröhlich beſchloſſen den Lauf. 
Lieblih) und wunderfam war, was er meldete; aber vor 
Allen 
Hat er verfündigt des Heils Boten und Geber zugleid. 
Haft Du vernommen fein Lied? Es wird dich immer 
umtönen. 
Aber vernahmft du es nie, Fremdling, fo höre das Wort: 
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Schau ins dämmernde Thal. Der Mond ift erblaft, und 
die Sonne 
Naht, und im Wechſelgeſpräch lachen die Tauben im 
Neft. Ä 
Alfo fein Lied. Denn des Frühlingg Duft und die 
Fülle des Herbftes 
War mit des Sommers Glut Eines in feinem Ge— 
| müth. 
Und mit dem Ernfte der Scherz und mit dem Hohen 
das Tiefe, 
Wie mit der werdenden Nacht Glanz der eftirne 
ſich miſcht. — 
Abendblume, du ſchläfſt. Wann wirft du wieder er- 
wachen ? 
Morgen, im ewigen Licht, öffn’ ih von Neuem den 


Kelch.“ 


Eine andere nachrufende Stimme iſt die ſeines 
alten Dichtergenoſſen und Freundes, des Grafen Fr. 
L. Stolberg. Er feiert in ſchönen Worten das „An— 
denfen des Wandsbeder Boten :“ 


„Der Bote ging in ſchlichtem Gewand, 
Mit geichälten Stab in der biedern Hand, 
Ging forſchend wol auf und forſchend wol ab, 
Bon der Wiege des Menfchen bis an fein Grab, 
Er ſprach bei den Frommen gar freundlich ein, 
Bat freundlich die Andern auch fromm zu feyn, 
Und ſahn fie fein redliches ernftes Geſicht, 
So zürnten auch felbft die Thoren ihm nicht. 
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Doch wußten nur Wenige, denen er hold, 
Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 
Daß heimlihe Kraft in dem hölzernen Stab, 

Zu erhellen mit Lichte des Himmels das Grab. 
Nun ruhet er felbft in der Fühligen Gruft, 
Bis die Stimme des hehren Erweders ihn ruft; 
D, gönnet ihm Kuh’ in dem heiligen Schrein, 
Und fammelt die Ernten des Säemanns ein! 

Er fü’te das Wort und fein Leben war Frudt, 
Er führte lähelnd zu Heiliger Zudt; | 
D, fpendet ihm Blumen auf’8 einfame Grab 
Und fchauet getroft in die Ruhſtätt' hinab ! 

Und begrüßet mit Wünfchen fein traulicdhes Weib, 
Die zartere Seel’ in dem zarteren Leib; 

Die mit ihm in heiliger Liebe gepaart, 

In Thränen der großen Bereinigung harrt.“ 


Diefe feine Rebekka, ftarb am 26. Juli 1832, 
in einem jahre mit ihren alten Freundinnen Katha- 
ring Stolberg und Erneftine Voß. Ihr Grab liegt 
neben dem ihres Gatten, das darauf errichtete Kreuz 
trägt den Spruch aus oh. 11, 25: „Ich bin die 
Auferftehung und das Leben, wer an mid) glaubt, 
der wird leben, ob er gleich ftürbe.“ Beide Gräber 
umſchließt eine Einfafjung, die ganz neuerdings von den 
danfbaren Wandsbedern erneuert wurde. — Bon Clau- 
ding’ Kindern leben gegenwärtig nur noch drei.*) Aber der 


*) Nunmehr nur nod) zwei; ſ. das Borwort. 
Herbſt, Claudius ıc, 24 
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Geiſt des Vaters ruht wie ein Segen auf Kindern und 
Kindeskindern. In ihm Schauen fie im Rückblick auch ihren 
geiftigen Vater. Wie viele Lebendige Wirkungen 
find ſchon als ftille Sendboten von diefem Haufe 
ins weitere Leben übergegangen! Wer fich diefe Wir- 
fungen wie eine geiftige Genealogie anſchaulich macht, 
der befommt die tieffte Achtung vor der Macht des 
Familiengeiſtes und der Bedeutung einer Perfönlichkeit, 
die fich darin abdrudt. Auch hier heißt e8:*) 


„Wohlthaten ftill und rein gegeben, 

Sind Todte, die im Grabe leben; 
Sind Blumen, die im Sturm beftehn: 
Sind Sternlein, die nit untergehn.“ 


An feinem hundertjährigen Geburtstag, am 25. Aug. 
1840, ward ihm im Wandsbecker Gehölz, feinem 
Lieblingsfpaziergang, ein einfacher granitener Denkftein 
mit Stab, Hut und Taſche ald Symbolen feines 
Botenberufs gefegt. Sein ültefter Enkel und Pathe, 
Matthias Perthes, fprach dabei Worte der Einweihung 
im Geift und Sinn feines unvergeflichen Großvaters. 


*) Werfe VII, 61. 


VI. 


Rückſchau. 


„Ich will nicht Toben und nicht klagen; 
Id wollt’ e8 bloß an deinem Grabe fagen, 
Weil es die reine Wahrheit iſt.“ — 

Werfe IV, 56, 

So iſt die Perfönlichfeit des Wandsbeder 
Boten aus dem irdischen Leben gefchieden, das Ver— 
mädtnig feiner Schriften, die fo ganz von feinem 
perjönlichen Sein bejeelt und erfüllt find, ift ung ge- 
blieben. Und feine Schriften ftehen nicht blos in der 
hiſtoriſchen Rüſtkammer, beftaubt und abgelebt mit fo 
vielen dev Werke, mit denen fie einftmals jung waren, 
jondern gerade jeitden ihr Urheber die Augen ge- 
jchloffen hat, haben fie eine nee, zweite und blühen- 
dere Jugend angetreten. Claudius hatte richtig ge- 
ahnt, daß ein andrer Geift aus den Wehen der Zeit 
hervorbrechen werde, der Geift, für den er gelebt, ge: 
fümpft, gebetet hatte, und e8 war ein Lohn von Oben 
für den einfamen treuen Streiter, daß er dieje Ahnung 
mit aus diefem Leben nehmen durfte. 

24* 
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Und war e8 anders möglich, als daß diefer neue 
Geift auch die Worte der Wandsbeder Boten dankbar 
auf feine Flügel nehmen, fie emportragen werde in 
der Achtung der Sinnigen und fie verbreiten helfe in 
Hütten und Paläften? So ift e8 gefchehen. Aller- 
dings find das immer nur bejchränfte, aber doch ge- 
gen früher fo viel weitere Kreife. Denn feiner gan- 
zen Natur nach fett das Wohlgefallen an Claudius 
einen dem Hauptinhalt feiner Schriften geöffneten 
Geiſt voraus, aber auch innerhalb der chriftlichen Le— 
bensfreife wird ſich wieder eine Kleinere Gemeine aus- 
fondern, die für feine Art und Kunft, für die Form 
feiner geiftreihen Popularität Sinn und Ge- 
ihmad hat. Mit Recht hat man gejagt, es gehöre 
ein Grad von Bildung dazu, um nur feinen Scherz 
zu verftehen. Wo er aber im Familienleben einmal 
Plat gegriffen hat, da wird er leicht zum Liebling 
und wird wie ein alter guter Hausfreund weiter ver— 
erbt. In Sieben rechtmäßigen Auflagen find die 
Schriften erjchienen, eine Anzahl von Nachdrücken hat 
fich der weiteren Verbreitung freundlich angenommen 
(Slaudins Hatte jchon bei Lebzeiten mit ihnen zu 
Ichaffen) , leicht mögen im Ganzen zwanzigtaufend 
Sremplare in Umlauf gefommen fein, — in fremde 
Sprachen find fie überfegt worden, und während 
Dichter wie Wieland faſt verfchollen, ja Herder 
und Klopftoc wenig mehr gelefen find, blüht und 
grünt das Andenken des unfcheinbaren Mannes von 
Wandsbeck noch fort und fort in fo manchen Kreifen 
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und Herzen. Beſonders in Holland, am Niederrhein, 
in Schwaben, in der Schweiz, in Holjtein, in dem 
norddeutſchen Hanfeftädten hat er noch eine Stätte 
treuer Anhänger. s 

Und fehen wir in diefem Vergleich mit andern 
Dichtern feiner Zeit eine Art Weltgericht, (wie es 
die Zeit und Gefchichte nad) des Dichters Wort je 
übernehmen), das die Spreu vom Weizen fondert und 
zu den Akten legt, was nur in dem geiftigen Prozeß 
der Zeit verwicelt war*), fo wiederholt fich dieſe Er— 
fahrung innerhalb feiner eigenen Schriften. . Seine 
Zeit, die im ganzen jo wenig Sinn hatte für dem: 
goldnen Faden, der fich durch all dies Kleine und 
anmuthige Gewirr von Verſen und Proſa von Anbe— 
ginn Hindurchichlang, erhob, wie wir gejehen, befonders. 
die drei erjten Theile mit ihrem vorkflingenden Hu— 
mor, ihren Scherzen und den naturwüchſigen Liedern, 
während fie dem Anhalt der folgenden gleichgültig 
oder fpöttiih den Rüden drehte; — unsre Zeit, 
joweit fie theilnimmt, hat das Verhältniß gerade um— 
gekehrt. und fich mit entjchiedener, oft ausſchließender 
Vorliebe den ſpäteren Bänden und den verwandten 
Stücden in den erjten zugeneigt. Site fucht das. 
ewige Theil heraus und erhebt die bunten und er— 
göglichen Arabesfen der Einkleidung nicht über ihren: 


*) Hierbei denfe ih an Wieland und Hundert andere Er— 
Icheinungen des vorigen Zahrhunderts; zunächft nicht an die bei- 
den andern oben genannten Dichter, deren Verſchwinden aus der 
Lectüre der Gebildeten wol nod andre Urfachen hat. 
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wirflihen Werth. Es ift and Hier das alte Les 
bensgefe: gerade die am tiefjten in die ewige Wahr- 
heit eingetauchten Geiſter fommen erjt nach ihrem Erden- 
leben zu ihrer eigentlichjten Anerkennung und Be— 
deutung. Auch Hierin tragen fie das Kreuzes⸗ und 
das Siegeszeichen ihres Meifters: das Weizenkorn 
muß fterben, che es fein zweites, fein wahres Leben 
anheben kann. 

Diefe Nach achtung des Boten ift immerhin eine 
Probe auf die Bedeutung des Beſten und Edeljten 
in ihm. Aber die wirkſamſte Probe freilich iſt die 
am eignen Herzen, wein ein unbefangener und un⸗ 
verſtockter Sinn in dem ſchmalen Rahmen den reichen 
Inhalt aufzuſuchen verſteht, den Inhalt eines ganzen 
Menſchenlebens in rührender Treue abgebildet. Nur 
vom Leben kann wieder Leben geweckt werden. 

Erſt dann, wenn ſchon durch dieſen Trunk an der 
Quelle eine Theilnahme für Claudius angefriſcht iſt, 
kann auch die Kenntniß ſeiner Lebensgeſchichte ihren 
rechten Dienſt thun — nämlich zum Kommentar wer- 
den für den Einblick in die Entwicklung ſeines inneren 
Lebens und ſeiner Lehre. Eine Aus legung von dem 
iſt ſie dann, was in ſich zuſammenliegt. Denn alle 
Poeſie und Proſa, Phantaſie und Witz, Humor und 
Ernſt, Glauben und Wiſſen, Myſtik und Verſtandes⸗ 
helle, wie alle äußere Lebensführungen ſchmelzen zu— 
letzt doch wieder zuſammen zu einem Bild, zur 
Perſönlichkeit des Mannes. Die Betrachtung kann 
die einzelnen Seiten ſondern, die Liebe und das in— 
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nerſte Verftändnig wird fie wieder binden. Indeß 
ftatt hier mit einem überſichtlich zufammenfaßten Le- 
bensbild zu fchliegen, das an Wiederholungen Teiden 
müßte, befchränfe ich mich auf einige Hauptpunkte, in 
denen ich die Miſſion des Wandsbeder Boten an 
feime und theilweife (infoweit ähnliche Vorausſetzun⸗ 
gen gegenwärtig fich wiederholen) auch an unfere 
Zeit erfenne. 

Claudius gehört zu den begnadigten Geiftern, die 
wejentlih bauende Kräfte befiten und ausüben, 
Er Half zwar fchon bei feinem erjten öffentlichen 
Hervortreten auch zerftören und einreifen, damals 
vielleiht vorzugsweife, als Sturmläufer gegen 
Formalismus, Umnatur, franzöfiihen und Haffischen 
Götzendienſt — aber er war verneinend nicht aug 
Berneinungsluft, fondern nur aus dem tiefen unbe: 
wußten Trieb eines lebensfähig Neuen, was er in fidh 
trug — das frifche Grün unter dem welfen Laub der 
erjtorbenen Zeit — er fträubte fich gegen die modifche 
Gefeglichkeit in Literatur und Leben, weil es eine 
* falfche war, aus der Ahnung eines höheren Ge 
fees, das in feinem Geifte arbeitete. Er war eine 
bejahende, im Grunde feines Weſens pofitive Natur, 
Das neue Geſetz aber, das er in fich trug, war zu— 
gleich das uralte der geoffenbarten Wahrheit. So 
lange es wie verſteckt und unbewußt in ihm lag, 
fonnte er in harmlofer Verbrüderung mit der jugend» 
lich-kühnen Dichterfchaar der Sturmzeit gemeine Sache 
machen; als aber jene Wahrheit wach in ihm wurbe, 
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da forderte fie den ganzen Menſchen, da fprengte 
fie die Schranken einer Dichteranfchauung, der Dich— 
tungsformen, der Tchöngeiftigen Entwidlung und 
jtellte aus ihrem Wefen eine neue Schranke für ihn 
auf als heilfame Gebundenheit feines inneren Lebens: 

Damit hebt die höhere und eigentliche Miffion des 
Boten an. In ihr kommt es nicht auf Zahl umd 
Größe der Werfe an, die gerade hier leicht zu „gu— 
ten Werfen“ führen künnte, — und der Vorwurf der 
Thatlofigfeit muß wol verftummen, wenn der Bote 
wirklich und mit Erfolg an der größten That, an der 
inneren Beglüdung der Brüder mitgearbeitet hat. 
Hier ift der Gedanke Leben und das Wort ift That: 
„Glücklich, jagt Hamann*), ift der Autor, welcher 
jagen darf: Wenn ich Schwach bin, fo bin ich ſtark! 
— aber noch) feliger ift der Menſch, deffen Ziel und 
Laufbahn ſich in die Wolfe jener Zeugen verliert, — 
der die Welt nicht werth war.“ 

Er war ein Bote der alten frohen Botſchaft mb 
den Berirrungen der Zeit gegenüber ein treuer Beob— 
achter, Wecker, Mahner — das gute deutfhe Ge» 
wiſſen. Wie ein Vorhof und Heiligthum zugleich 
erjcheinen uns feine Schriften; auf der Heinen Dorf- 
fapelle, in der die helle reine Glocke feiner Lieder 
Hingt und loct zum freien Gottesdienft, erhebt fich 
weithin fichtbar das Kreuz. 

So ging er al8 Bote der vergeffenen und verad)- 


*) Vorr. 3. den Kreuzz. des Philol. Die Schriftftellen ftehen 
2 Kor. 12, 10. Hebr. 11, 38 u. 12, 1. — 


y 561 


teten Wahrheit unter die einfeitigen Anbeter der ſchö— 
nen Literatur; aber nicht minder hielt er der legalen 
Drthodorie die Lehre und das DBeifpiel perfünli- 
her Frömmigkeit, die da Liebe und Freiheit wirkt, 
als einen Spiegel vor; als Bote trug er das Wort 
vom Kreuz in das Lager der neumodifchen Theologie 
und ſuchte unter der blendenden Zeitaufllärung die 
muthlojen und verichämten Armen im Geift auf, 
Aber auch an den welticheuen Pietismus enthielt fein 
Leben eine aufmunternde Botjchaft, und endlih war 
er ein Friedensbote in den Hader der Kirchen und 
Konfeffionen. 


Zu Grunde lag aber immer der Menfch felbjt und 
feine innere Noth, und wo er bei diefem Nothitand 
ftatt dem Gefühl der Ohnmacht dem ficheren Hoch— 
muth im Herzen begegnete, da war fein Mitleid nur 
deito größer. 

Denn er wußte, daß die Demuth der „Orundftein 
alles Guten ift, daß Gott auf feinen andern baut.“ 


Diefen allgemeinen Stand betont er vor den 
befonderen Ständen und Richtungen, die ich eben ge- 
nannt habe; — alle dieje find ihm erjt das zweite, 
jefundäre, die erjte große Hauptangelegenheit und 
einzige Lebensfrage des Menfchen bleibt ihm das 
Suchen der Wahrheit. „Die läßt fi), mit Gewalt 
nichts nehmen, und dringet fih Niemand auf; fie 
teilt ji aber mit, mehr oder weniger, wenn fie 

24** 
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mit Demuth und Selbftverleugnung gefucht wird, „mit 
Furcht und Zittern“ fagt der Apoftel!*) 

Da diefe Aufgabe zu allen Zeiten und für alle 
Menfchen diefelbe bleibt, fo fünnen wir Hierin von 
ihm als von einem Manne, „der die Sache verjucht 
hatte“ **), noch immer lernen. Aber gerade jett, wo 
dies Eine was noth thut, hier und da wieder verdun— 
felt zu werden droht durch das drückende und nicht 
felten er drückende Übergewicht jener befonderen Stände, 
da kann er dem, der auf ihn hören will, die ewig 
bindende Gemeinschaft der Wahrheit und Liebe ins 
Gewiffen rufen. 

Möge er diefe innere Miffion an vielen Herzen 
erfüllen, und fein Andenken auch in ımjrer und der 
Folgezeit wach und gejegnet bleiben ! 


*) Borrede zu Theil VIO, ©. VI Die EL aus 
Phil. 2, 12. 
**) Werfe VII, 64. 


Beilagen. 


Digitized by Google 


I. Claudius' felbfländig erfhienene Druckfdriften. 


1. Ob und in weit Gott den Tod der Menſchen be- 
ftimme, bei der Gruft feines geliebtefien Bruders Herrn 
Joſias Claudius, der Gottesgelahrtheit rühmlichſt be— 
fliffenen, welcher zu Jena den 19. des Wintermonats 
1760 felig verichied, von M. Claudius, der deutfchen 
Gefellichaft zu Iena ordentlihen Mitgliede. Jena. Ge— 
druckt bei Georg Marggraf. 

2. An unfere Schweſter bei ihrer Verbindung mit 
dem Herrn Paftor Müller, im November 1762. Lübeck, 
gedrucdt bei Joh. Daniel Aug. Fuchs. — [Bon den drei 
Feſtgedichten iſt das erfte M. C. unterzeichnet, das zweite 
P. C. (Peter Claudius), das dritte C. D. C. (Chrijtian 
Detlev Cl.)) 

3. Tändeleyen und Erzählungen, Jena bei Johann 
Adam Meldiors jel. Wittwe 1763. 64 ©. fl. 8. 

Rec. Briefe die neuejte Piterat. betr. 1765. XXH 
Th. ©. 178-—183. Bibl. der ſchön. Wiſſenſch. Bd. 
X. St. 2, ©. 329-—335. 

4. Eine Disputation zwifden den Herren W. u. &. 
und einem Fremden über Hrn. Paftor Alberti „Anleis 
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tung zum Geſpräch über die Religion“ und über Hrn. 
Paſtor Goze „Text am 5. Sonntage nad) Epiphanias,“ 
unter Borfig des Hrn. Lars Hochedeln. Dem Hodlöb- 
lichen Collegio der Herren Sechziger zugeeignet. Mit 
einem fauberen Kupfer 1772, im Hornung (1 Bogen 
in 4°). 

5. Wandsbek. Eine Art von Romanze, von Asmus 
pro tempore Bothe dajelbit. Mit einer Zufchrift an 
den Kaifer von Japan, 1773. (Auch im Götting. Mu— 
fenalmanad) auf 1775, ©. 168.) Ä 

6. Asmus omnia sua Secum portans, ober 
Sämmtliche Werke des Wandsbeder Bothen, erfter und 
zweyter Theil. Hamburg, gedrudt bei Bode 1775. XVI 
u. 232 ©. 8. (Zweite Aufl. 1790 *.) 


Rec. Götting. Anzeigen v. Gelehrt. Sachen 1776. 
J Bd., 44 u. 45 ©t., ©. 378—79. Allg. Deutſch. 
Bibl. 30 Bd., ©. 241—243. ; 


7. Twiſt's Reife nad) Spanien und Portugal über]. 
(mit vielen Anmerkungen v. Ebeling.) Leipzig 1776. 
8. Geſchichte des Ägyptiſchen Könige Cethos, aus 


*) Doc erwähnt Ef. ſelbſt in einem Briefe an Merd (Br. 
II. 161) ſchon im Oft. 1778 eines neuen Abdrucks der erften 
Theile. Vermuthlich ift derjelbe nicht als neue Auflage bezeich- 
net. — Im J. 1780 gab Niemeyer in Halle ohne Claudius’ 
Borwifjen aus den drei erſten Theilen eine Auswahl der Ge— 
dichte heraus, s. t. „Lieder für das Wolf und andre Gedichte v. 
M. Cl. gen. Asmus. Halle 1780, 8%. Der Ertrag der Samm— 
fung follte dem Boten zu gute kommen; er war aber ärgerlich) 
über das Unternehmen und lehnte das Geld ab. 
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dem Franz. überfegt von M. Claudius. 2 Thle. Bres— 
lau 1777—78. 80. Neue (Titel) Ausgabe. Leipz. 1794. 

Rec. Allg. Deutih. Bibl. 36. Bd: ©. 170. Leipz. 
Allg. Bücherverz. 1777. ©. 625. 1778, ©. 4683. 

9, Asmus omnia sua Secum portans cet, 
Dritter Theil. (Hamburg 1778. 8.) (Zweite Aufl. 
1798.) 

Rec. Allg. Deutfche Bibl. 39, Bd. ©. 158—159. 

10. Ein Lied nad dem Frieden 1779. Bei Nico. 
Conr. Wörmer. (am Schluffe: Wandsbek, un Juni. As— 
mus.) a Bogen. 

11. Die Reifen des Cyrus; eine moraliſche Ge— 
chichte, nebft einer Abhandlung über die Mythologie u. 
alte- Theologie, von dem Ritter von Ramſay, Doctor 
der Univerfitat von Drford. Aus dem Franzöfiichen 
überjegt v. Matthias Claudius, mit einer Borrede des 
Asmus. Breflau bei G. Löwe. 8. 1780. 

Rec. Ien. Gel. Ztg. 1780. 57 ©t. ©. 457. Hall. 
Gel. Ztg. 1780, 60 St. ©. 476. Goth. Gel. Ztg. 
1781, 50 &t. ©. 412—414. Allg. Deutſch. Bibl. 
46 vi. 1 St. S. 186. 

12. Ein Lied vom Reiffen d. d. den 7. Der. 1780, 
Sirach C. 43, 3. 21. bei Nicol. Conr. Wörmer. 

13. Irrthümer und Wahrheit oder Rückweiß für die 
Menſchen auf das allgemeine Principtum aller Erfennt- 
niß. Don einem unbekannten Philofophen. Aus dem 
Franzöfiichen überjegt von Matthias Claudius. Berlegt 
bei Gottlieb Löwe in Breßlau 1782. Gr. 8°, | 

Rec. Allg. Deutſch. Bibl. 1783. 53 Bd. ©. 143— 
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148. Goth. Gel. Ztg. 1782. St. 65. ©. 535. 
Leipz. Gel. Ztg. 1782. ©t. 74. ©. 595. 

14. Asmus cet. Bierter Theil. Breflau 1783. 8. 

15. Weynadt-Cantilene von Matthias Claudius. Im 
Muſik gefegt von J. Fr. Reichardt 1784. Copenhagen 
gedrudt bei Joh. Rud. Thiele. 8 ©. gr. 8%. Auch Ber- 
lin 1786. gr. Bol. 

16. Zwei Recenfionen in Saden der Herren Leſſing, 
M. Mendelsfohn u. Jacobi. In Commiſſion bei C. €. 
Bohn in Hamburg 1786. 19 ©. 

17. Asmus cet. Fünfter Theil. Wandsbeck u. 
Hamburg 1790. 8. 

18. Auch ein Beitrag über die neue Politik, heraus- 
gegeben von Asmus. Es ift ein Knabe hier, der hat 
fünf Oerften-Brod und zween Fiſche, aber was ift das 
unter fo viele? O. O. u. J. (aber 1794) 74 ©. 

19. Anhang zum fünften Theil der fänmtlichen 
Werke des Wandsbecker Boten. Sonft: Von und mit 
dem ungenannten Verfaſſer der „Bemerkungen“ über des 
H. O. C. R. u ©. ©. Calliſen Verſuch den Werth 
der Aufklärung unſerer Zeit betreffend. Hamburg, in 
Commiſſion bei Friedr. Perthes. (1795.) 112 S.kl. 8. 

20. An Fran Rebecca; bey der ſilbernen Hochzeit, 
den 15. März 1797. 

21. Ankündigung des ſechſten Theils der Werke d. d. 
24. Juny 1797. (Als bejonderes Blatt.) 

22. Urians Rachricht von der neuen Aufklärung, 
nebjt einigen andern Kleinigkeiten. Bon dem Wands— 
bedfer Bothen. Hamburg 1797. Bei Friedrich Perthes 
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u. Comp. 24 ©. Auch fomponirt, Berlin Im Ber: 
lage der Rellſtabſchen Muſikhandlung. (D. 3.) Fol. 

23. Asmus cet. Sechſter Theil. Wandsbek und 
Hamburg 1798. (Rec. im „Genius der Zeit“ v. 1798, 
©. 112—144. v. U. Henning®. 

24. Nahriht von der Neuen Aufklärung. Zweite 
Paufe, die BPhilofophie betreffend. Hamburg bei Fried: 
rich Perthes. Gleichzeitig in der Hamburger Neuen Zei- 
tung mit dem Zufag: Iſt bei Fr. Perthes zu 4 A zu 
haben, für Philofophen gratis. 1799. 

25. An meinen Sohn 9... Hamburg bei Fr. 
Perthes. 1799. 16 ©. FH. 8. mit dem Spruchmotto 
aus der Apoftelgefh. 3, 6: „Gold und Gilber habe 
ih nicht; was ich aber habe, gebe ich dir.“ 

26. Anzeige von Fenelon's Werfen religiöfen In— 
halte. Aus dem Franz. überfegt d. d. Wandsbek 24. 
Juni 1800 1 Bd. (auf einem Quartblatt bejonders 
gedrudt.) 

27. Fenelon's Werke religiöjen Inhalts, aus dent 
Franz. überfegt von M. Claudius. 1 Thl. Hamburg 
bei Fr. Perthes 1800. gr. 8. 2 Thl. 1809. 3 Tl. 
1811. Neue Ausg. 1823. 

28. (Cantate). Wandsbek, den 30. Nov. 1800. 
Ya Bog. gr. 8°. 

29. Hochzeitslied für die Gräfin Agnes Stolberg. 
May 27. 1802. 

30. Ankündigung des fiebenten Theils der Werke 
d. d. Wandsb. 30. Sept. 1802. (befondres Blatt 
in 8°.) 
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31. Asmus cet. Siebenter Theil, Wandsbeck u. 
Hamburg 1803. 8. 

Nec. im Hamb. Korrefpond. Aug. 1803. 

32. Einfältiger HausvatersBericht über die Chrift- 
fie Religion am feine Kinder, Nach der Heiligen 
Schrift. (Aus dem fiebenten Thl.) Hamburg bei Fr. 
Berthes. 1804. 66 ©. Mi. 8. 

33. An den Naber mith Radt: „Sendfchreiben an 
Sr. Hochgräfl. Ercellenz den Herrn Grafen Friedrich v. 
Reventlau“. Ban enen Holftener. „Unde He was 
achter up deme Schepe un fleep up eynem Küſſen.“ 
Marc. 4. — 1805. 22 ©, gr. 8%. Ueber. „An 
den Nachbar mit Rath u. f. w.“ von „einem Freunde 
alter deutſcher Art.“ 1805. 16 S. (Beides bei Fr. 
Perthes.) 

34. Schreiben eines Dänen an feinen Freund. Al- 
tona, den 17. Aug. 1807. Mit dem Motto: I n’y 
a que les grands coeurs qui sachent combien il y 
a de gloire à &tre bon. (Fenelon.) 16 ©. 8. 

35. Das heilige Abendmahl. Hamburg, bei Fr. 
Perthes 1809. 37 ©. 

36. Lied zu fingen, als in der Geſellſchaft an des 
Königs Gebuhrtstag für die Arınen gejammelt werden 
follte. Wandsbed, den 28. Januar 1809. 

37. Zugabe zu den Sämmtlichen Werfen des Wanbs- 
becker Bothen oder achter Theil. Wandsbek und Hamburg 
1812. 8. 

Rec. Heidelberger Yahrbb. 1813, N. 31. ©. 481— 
495. 
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38. Predigt eines Laienbruders zu Neujahr 1834. 
Lübet 1814. In Commiffion bei M. Micheljen. 

39. Lied bei der Rückktehr der Hanfenten in Hant- 
burg, d. d. 30. Juni 1814, 


Asmus cet. erſchien in 3. Aufl. in 4 Bänden 8. 1819, 
" " " " 4. n nn „ „ 1831, 

n J n 5G5. ” nn n n 1838, 

" " " " 6. " nn " " 1842, 
ae. n 8 Heften 12. 1844, 
Kompofitionen zu Slaubius’ Liedern befinden fi) 
in des Kapellmeifter Schulz „Liedern im Volkston beim 
Klavier zu fingen“ 3 Thle. Berlin 1785—90. (Die 
Sammlung enthält 17 Claudius'ſche Lieder;) und in des 
Kapellmeiſters Reihardt „Oben und Lieder von Klop- 
ftod, Stolberg, Claudius und Hölty mit Melodien, 
beim Clavier zu fingen“, Berlin 1779. (enthält 13 Lie 
der von Ci.) Defielben „Frohe Lieder für deutſche Män- 
ner‘ enthalten noch das Rheinweinlied und Täglid zu 
fingen. Über die Andre’fche des Nheinweinliedes ſ. unt. 
Eine vollftändige Überfegung der damald vorhan- 
denen Werke ins Holländifche erſchien in 2 Theilen zu 
Amfterdam 1791; ferner Matth. Claudius, de Wandsb. 
Bode. (Proja). Vit het Hoogduitsch vertaald door 
I. C. van Deventer (in de Bibliothek van Buitent. 
Klassieken), Haarlem. 1855. — — Dr. D. H. Wild- 
schut: M. Claudius en de Wandsb. Bode, Amst. 
1839, 1843. (theilweife früher in der Amst. Maandschr. 


* 


572 


voor Christenen); — Gedachten van M. Cl. verza- 
meld uit zyne werken door I. Immerzeel, Amst. 
1836); einzelne Stüde Utredt 1799. (Claudins. In 
vertaalde Fragmenten uit de Wandsbecker Bode.) — 
Außerdem ift „Goliath und David“ überf. in (Tollens) 
Romansen, Balladen en Legenden. Te’s Gravenhage 
1828. u. ©. 99—101. Liedjes van M. Cl., door Tol- 
lens, te Leeuwarden. by G. T. N. Suringar. Einige 
Stüde finden ſich auch neu übertragen in der Überſetzung die- 
fe8 Buchs: Het Leven van M. Claudius den Wandsbecker 
Bode. Naar het Hoogduitsch van W. Herbst. Met eene 
Voorrede van Dr. I. I. van Ogsterzee. Met Platen. 
Utreht 1858. Ernſt und Kurzweil über. in R. Frith: 
Brieven over verscheidene onderwerpen, II Thl. 
Einzelne Gedichte find ins Englische übertragen vou 
Beresford ın: Translations of German poets, Ber- 
lin’1801—3. Vol. I. ©. 90. Bhidile. Vol. I. ©. 
68. Nheinweinlied in: Specimens of the German 
lyrie poets (by Beresford & Mellish) London 1822, 
S. 23—24 Life of Cl. ©. 24—27. Phidile u. 
Rheinweinlied von Maurer in: Collection of select 
pieces of poetry cet. Darmstadt 1840. ©. 135. 
Claudius, the Rhenish wine. A song. (S. 140 die 
Melodie dazu); in: poetry of Germany. By Alfr. 
Baskerville 1854. (enthält von CI. das Abendlied, den 
Ejel und das Pheinweinlied.) Auch finden fih zahl- 
reiche poetiiche, einige proſaiſche Stüde neu übertragen 
in: Claudius, or the Messenger of Wandsbeck and 
his message. (mit dem Motto: „ask for the old paths, 
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where is the good way, and walk therein.“) Lon— 
don 1859 — was das Biographifche anlangt, ein Aus— 
zug aus diefem Bude. 

Sogar eine Tateinijde Überfegung hat ein Ge: 
diht — Der Tod und das Mädchen — erfahren in 
„Selecta carmina German. latinitate vestit. ed Henr. 
Stadelmann. Aug. Vind. 1856, ©. 14. 


Nahdrüde: Carlsruhe 1784—99. 6 Bde. Cann— 
ftadt 1834. 4 Bde. 8. Wien 1844. 4 Bde. 12. u. a. 
Ein früherer fol in Holland, fpäter ein folder noch in 
Reutlingen erjchienen fein. 


II. Gedructe Quellen und Hülfsmillel zu Glandins’ 
Febens- und Bildungsgefdidite.*) 
A. Allgemeine. 


Meufel Gelehrtes Deutſchland I, 598 flg. (5. Ausg. 
vd. 1796.) IX, 198. XIU, 233 u. XVOI. — Strie- 
der Heffifhe Gelehrtengefch. II, 214 flgg. (1782), IV, 
532. N. allg. deutſche Bibl. XXXIU, 313. — 
Kordes Lerifon der jetst lebenden Scjleswig-Holft. u. 
Eutinſchen Schriftft. 59—61. — Jördens Lerifon 
deutjher Dichter und Profaiften, I, 309 flgg. V, 825. 
VI, 596. — Lübler-Schröder’s Per. der Schles— 
wig-Holft. Schriftſt. 1829. I, 103—105, mit Schrö— 


*) Bollftändigkeit und Autopfie in allen Fällen war hier 
nicht zu erreichen. 
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der's Nahträgen dazu 781—82. — Erſch u. Gru— 
ber's Encykl. I. Sec. 17. Thl. ©. 416 flg. (der 
Art. iſt von Reſe.) Almanach der Belletriften f. 1782; 
27-29. Schleßwig-⸗Holſt. Bollsbuh 1850 ©. 20 u. 
21. — Raßmanu's literar. Handwörterbud) 1826, 
©. 159. D. 2. B. Wolff's Encyklop. II, 29—40. 
Niederſachſen I, 109. — H. Schröder, Lexikon der 
Hamburg. Schriftft. L, 534—39. — Herzog's Theo- 
log. Encyklop. 1854. II, 712—14. (von Hagenbach) 
Allg. Realencyklop. od. Conv. Lex. für das kathol. Deutſchl. 
1846, I, 1076 fig. — Augsb. Allg. Zeitung v. 14, 
Gebr. 1815, N. 19, Beilage. Hamburger Correfpond, 
1815, N. 19, Altonaer Merkur 1815, N. 13, ©. 227. 
Evang. Gemeindeblatt aus und für Rheinlaud und Weft- 
phal. 1857. N, 4. Der Freimüthige 1816 N.14, ©. 43 — 
45. Allg. Anzeiger der Deutfchen 74 Bd. 1827. N. 267. 
— Monatsihrift von Nitzſch und Sad 1843, 3. Heft. 
©. 160— 683. — Schattenriffe der Deutſchen 1783, 1,36 — 
39.— (Küttner)Charaft. Deutiher Dichter u. Profaiften. 
©. 535—537. — Niemeyer Dorrede zu „Lieder 
für das Bolf u. andere Gedichte v. M. Cl. gen Asmus.“ 
1780. — Betterlein Handbud der poet. Lit. der 
Dentihen ©. 504 fly. — Desſelb. Chreftomathie 
deutſcher Ged. IT, 318 flg. — Eſchenburg Beifpiel- 
ſammlung zur Theorie n. Lit. der ſchön. Will. V, 118. — 
3. ©. Eichhorn, Geh. der fit. 1808, IV, 2, ©. 
921. — Poelitz Pralt. Handbuch zur Lektüre der 
deutjch. Klaffifer, I, 381. — F. Horn Poefie u. Be— 
redfamfeit der Deutſch. U, 279—282. — Giefede’s 


575 


Handbud) für Dichter und Viteratoren I, 356—60. — 
Villers Considerations sur l’&tat actuel de la lit. 
allem. im Spectateur du Nord, Oktob. 1799. — 
Gervinus Geſch. der deutſch. Dichtung (4. Aufl.) V, 
35 flag. — Gelzer, die neuere deutſche National-Tit. 
(3. Aufl.) J. 269—294. — Hillebrand Deutſche 
National Lit. I, 378 flgg. — Bilmar Geh. der 
deutſch. Nat.-Lit. (5. Aufl.) I, 308. — Kober 
ftein Literaturgefh. (4. Ausg.) ©. 1504 flg. — 
Schlofſer Geh. des 18. Jahrh. (3. Aufl,) IV, 172 
fig. — Zimmermann Geld. der deutih. Nat.Lit. 
1846, ©. 316 flgg. — B. Auerbach Schrift u. 
Volk. ©. 260. — A. Ruge Schrift. I, 73 flgg. — 
Scholl Die letten hundert I. der vaterl. Pit. 1850, 
I, 136 flgg. — Rinne, Innere Geſch. der Entwick— 
lung der deutſch. Nat.-Lit. 1843, I, 301. — Brühl 
Geſch. der deutſch. Fit. 1852, ©. 210. — Koch Geſch. 
des Kirdjenliedbs 1853. II, 204 flgg. — TH. Milde 
Ueber das Leben deutfcher Dichter 1834. I, 17—20. — 
Fider Krit. Gef. des Rationalismus in Deutſchl. 
1847, ©. 231 flg. — 8. Gödede Elf Bücher deut- 
fcher Dichtung 1849, I, 728 fl. — Duller Die 
Männer des Volks 1849, N. 21. — Piyde. Aus 
Franz Horns Nadlaffe. 1841. I, 127. IL, 191. — 
Hagenbad Borlefungen üb. Weſen u. Geſch. der Re— 
formation 1843 (die 2. Aufl. ift mir nicht zur Hand), 
VI, 190—96. — Gösßinger: Die deutſche Literatur 
I Thl. 1844), 554—557. — Gueride Haubb, der 
Kirchengeſch. (7. Aufl.) IH, 531. — Hafe Kirchengeſch. 


® 


576 


(7, Aufl.) 574. — €. W. Krummader Erpecto- 
rationen üb. das Studium der Theol. 1846. ©. 44— 
46 u. 196. — 8. Kunze Ueber M. Claudius 1854 
(Eine Rede), befonders abgedrudt aus dem Weimariſchen 
Kirchen: und Sculblatt; 35 ©. 16. — 9. Kurz, 
Geſch. der deutſch. Lit. IT. Abth. 19 u. 20 Lief. ©. 
59—61. — PH. Nathufius Auffag „Matthias 
Claudius“ als Programm zu einer beabſichtigten Bio— 
graphie, d. d. 21 Yan. 1845 (in mehreren Zeitungen, 
3. B. der Magdeburger). 8. Gödeke Grundriß zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen (1862) 
I. 693. flg. (das Material unjers Buchs ift noch nicht 
benugt; e8 ift nur un Nachtrag (S. 1171) der Titel 
aufgeführt. — In Fr. Lübker's Lebensbildern aus 
dem lettverfloffenen Jahrh. deutſch. Wiſſenſchaft u. Literat. 
Hamburg 1862 ift der Abſchnitt über Claudius (S. 118 — 
173) ein Auszug. aus diefer Schrift. Bon Recenfionen 
der 2. Aufl. meiner Schrift, die einige Gefichtspunfte zu 
Claudius' Beurtheilung ergeben, nenne ih die anonyme 
in Hengftenberg’8_ Evang. Kirchenzeitung 1857. N. 79 
u. 83—85. und von Julian Schmidt in den Grenz— 
boten 1859, I, 329—347. — Etwaige Gegenbemer- 
fungen gehören nicht hierher. 


B. Zu den einzelnen Büchern (ſoweit die Quellen noch nicht 
unter dem Tert angegeben find.) 


Zum erften Bud. 
ap. I. — Ueber. Claudius’ Familienurfprung” und 
Vorfahren Handeln, außer handſchriftlichen Quellen: Car: 
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ftens und Falk Staatsbürgerliches Magazin 1822, 
Bd. 2, Heft 1, ©. 235 (hiernah wird als Klaus 
Paulſens Sterbejahr irrthümlih 1586 angegeben). — 
Jenſen Berfud einer firdl. Statiftit des Herzogthums 
Schleßwig 1840,©.95, 473 u. 1568. Biernatzky im 
Bolfsbucd für die Herzogthümer Schleßwig-Holſtein und 
Lauenburg 1850. ©. 20 und 21. — lieber des älteren 
Matthias Cl. Berfegung von Norburg nad Reinfeld, f. 
P. Hlanfen) Nadrihten von den Holftein-Plön’fchen 
Landen ©. 183. Plön 1759, 4. — Ueber die Plöner 
Schule: M. Heinrich Scholz (Rektor der Schule): Das 
hriftlihe Wagerland in Reden und Gefprähen öffentlich 
dargeftellt. Hamburg und Leipzig 1737. — Hanfen 
Nadridten u. j. w. ©. 30, 40—45. — A. Fr. Bü— 
Thing Kurzgefaßte Staat: befchreibung der Herzogthümer 
Schleßwig und Holftein. Hamburg, 1750, ©. 70. — 
Trede, (Nektor) Mittheilung aus der Geſchichte der 
Plöner Gelehrtenſchule, I. Hälfte. Plön 1844. (Progr.) 

Rap. II. — Ueber die deutſche Gejellihaft: Nachricht 
v. der teutjchen Gefellichaft zu Jena und der igigen Ber- 
faſſung derfelben, auögefertigt von C. G. Müller, der 
Beredtjamkfeit uud Dichtkunſt ord. öff. Lehrer. Jena 1753. 
— Ueber d. Tändel., vgl. außer den Rec. 8. L. v. 
Knebel lit. Nachlaß, herausgeg. v. Barnhagen u. Mundt 
I, 109. (Brief v. Bote an Knebel.) 

Zu ©. 37. Ueber den Aufenthalt Friedrich’8 des Gr. 
in Iena vgl. Keil Gef. des Jen. Stubentenlebens 206. 
— 3u ©. 38. Proff. der Theologie zu Jena in den 
3. 1759—63 waren: I. ©. Wald (1728—75), 3. 

Herbft, Claudius sc. 25 
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Chr. Köcher, gelehrter Exeget und Katechet (1751—1772), 
C. ©. Müller Prof, feit 1759, F. ©. Zickler, a. o. 
Prof. feit 1758, 0. Prof. 1762. — ©. über diefe 
ſtatiſtiſchen Bunkte Rich. u. Rob. Keil Geſch. des Ian. 
Stmdentenlebens 1858. bei. ©. 135— 214. Akademische 
Chronik von Jena (v. Dr. Mehlis) I. Boden. 1800. 
Biedermann „Die Univ. Jena“ 1858. jagt ©. 75, für. 
.1743—63 hätten ihn die Lectionskataloge nicht vorgele- 
gen. Die Schrift: ©. Frauk: Die Yenaifche Theologie 
in ihrer geſch. Entwicklung konnte ich leider nicht benutzen. 
‚Zu ©. 39. Schlettwein ift geb. zu Weimar 1731; 

feit 1763 Badiſcher Kammerrath und Prof. der Polizei 
wiſſenſchaft in Karlsruhe, dann nach einem kürzeren Auf- 
enthalt in Bajel von 1777—85 Heflen-Darmftäbtifcher 
Regierungsrath und erfter Prof.. an der nengeftifteten 
Ölonom. Pacultät der Univerfität Gießen. Er war fehr 
fruchtbarer, meift jtaatsrechtlicher, in feiner früheren Zeit 
auch popular-philofophiicher Schriftiteller. 

Rap. III. — Ueber das damalige Kopenhagener Le- 
ben: (9. P. Sturz) Erinnerungen ans dem Reben des 
Grafen I. H. Bernſtorf. Leipzig, 1777. — 9. 8. 
Sturz Schriften I, 330. Klopftod (an Boie). — K. 
3. Cramer Klopftod Er und über ihn. III. TH. 

Zu ©. 65: Schönborn u. feine Zeitgenofien. Bon 
J. R. 1836. Interefiant find aus einer weit fpäteren 
Zeit die Bemerkungen des jungen B. G. Niebuhr über 
in, der mit ihm i. J. 1798 in London vielfady zufam- 
mentraf. Ich führe nur eine Briefitelle (Lebensnach⸗ 
richten I, 183) an: „Er ift ſehr originell im Ausdrud, 
fratfvoll, bisweilen faft bis zum Unfeinen, von fehr tie- 
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fer Philoſophie, ausgebreiteter Kenntniß der Alten, be— 
fonders ihrer Philofophie u. Mathematik; ein außerordent- 
lich ftarker Kopf, aber gewiß zu träg und auffahrend 
gegen Widerſpruch.“ Vgl. ©. 182. — Die Stelle aus 
Perthes' Leben über ihn findet fi) I, 138 flgg. — Zu 
©. 67: Das „Lied einer Bergnymphe“ erjchien zuerft 
im Wandsbecker Boten, Jahrg. 1772, N. 12; dann im 
Götting. Mufenalmanad) v. 1773, ©. 67. Die meiften 
befannt gewordenen Gedichte von Schönborn, 6 an der 
Zahl, hat, aber nicht ohne Aenderungen, Mathiſſon 
in feiner Lyr. Anthologie II, 231—256 gefanmelt. Doch 
fehlen etliche, wie 3. B. der „Feldgefang vor einer Frei— 
heitsſchlacht· im Gött. M. A. 1775, ©. 52; mit E. 
unterzeichnet, u. U. — Zu ©.76: Ueber Cl's. Beziehungen 
zu Kl's. Ode „der Eislauf“ |. das Eitat aus C. F. 
Cramer: Klopftod, in Fragen aus Briefen von Tellow 
an Eliſa bet Göginger deutſche Dicht. II, 104. vgl. 9. 
Dünter Klopftod’s Oben II, 21. 

Bap. IV. — Hamburger Addreß-Comtoir-Nachrichten. 
Jahrg. 1768 u. 1769, II. u. III. Bd. (in der Ham: 
burger Stadtbibliothek befindlih). — Die Schrift von 
Röpe: J. M. Göze. Eine Rettung, 1860 war mir nicht 
zugänglich, doch fcheint das etwa neue Material in den 
betr. kürzlich erfihtenenen Artikel bei Erſch u. Gruber 
übergegangen. Danzel u. Guhrauer G. €. Leſſing's 
Leben II. Bd. 1. Thl. — Böttiger Denkſchrift auf 
3. Chr. Bode. Weimar 1796 4. — Fragmente zur 
Biogr. des G. R. Bode m Wermar. Rom 1795. IE 
trage hier nad), daß Bode die Heberfegung von-Cumber- 
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land's Weftindier („ein Luftipiel in 5 Handlungen mit 
einer Zufchrift an den Wandsb. Bothen“) 1772 feinem 
Freunde gewidmet hat; ſ. darüber d. „Wandsb. Bot.“ 
von 1772, N. 27. — Beit: Joh. Alb. Heine. Rei- 
marus nah zurüdgelegten 50 Jahren feiner medizin. 
Laufbahn. Ein biogr. Beytrag. Hamb. 1807. Dav. 
Strauß: Barth. Heinr. Brodes u. H. Sam. Reima— 
rus in der Klein. Schrift. Biogr. literar. u. kunſtgeſch. 
Inhalts 1861. ©. 1—23. Deſſelben: H. ©. Reimarus 
und feine Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Got— 
tes, 1862. Voran eine Biographie, weſentlich nach Büſch, 
©. 1—12. — Ein Lebensabriß der Margaretha Eliſa— 
beth Reimarus findet fi in M. Mendelsfohns Gef. 
Schrift. V, 691 (nad) authentifhen Mittheilungen des 
Syndikus K. Sievefing). 3. D. Thief Martin Ehlers 
v. 1776—1800, eine literarifhe Skizze. — 9. ©. 
Büſch über den Gang meines Geiftes und meiner Thä- 
tigkeit. — Meier: Bafedow’s Leben Thl. I u. 2. 
(Die Berührungen mit EL. find nidt darin erwähnt.) — 
Ueber Alberti, namentlich nad) der perjönlich-gefelligen 
Ceite, f. 8. Fr. Eramer Klopftod, Er u. über ihn; 
Thl. V, ©. 301—309. — Herder's Lebensbild IL, 
Dd. enthält 2 Briefe von El. and. aus dem J. 1770, 
— „Aus Herder’3 Nachlaß“ II, 363—439 enthält 53 
Briefe von Cl. an Herder und feine Gattin. 

Zu ©. 83: Das Datum für Cl's. Überfiedlung 
nad) Hamburg ergibt fid) aus den Briefen an Schön- 
born, deren leßter aus Weinfeld vom 18. Mai 1768 
- Datirt if. Die U. C. N. begannen aber ſchon 1767, 
aljo muß der erfte Jahrgang von einem Andern redigirt 
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worden fein oder CI. jenen Brief auf einem vorüberge⸗ 
henden Beſuch gefchrieben Haben. Der Name des Redac- 
teurs wird in der Zeitung nicht genannt. Ich Habe ein 
Ereniplar der A. E. N. auf der Hamburger Stadtbiblio- 
thef durch die Güte des Bibliothekars Peterjen benutzen 
können. — Schönwiſſenſchaftliches findet fi von Cl's. 
Hand wenig darin, Gedichte ger nicht. Mehrfache Über: 
jegungsproben aus engliiden Romanen find vielleicht von 
ihn, doc möglicher Weife aud) von Bode. Das Eigen- 
thümlichfte find die oben theilweife mitgeteilten TIheateran- 
zeigen. Sonft war die Tendenz des Blattes durchaus prakltiſch. 
Zu ©. 97: Das Stüd findet fih in dem A. EN. 
vom 11. Nov. 1769, 189 Stück, 18. Nov. 91 St. 
Auch abgedrudt in G. 3. Leſſing's Leben von Danzel- 
Guhrauer II, 1, 310 folgg. Im 96. St., vom 7. Dez. 
findet fid) eine ähnliche Correſpondenz über eine Aufführung 
von Romeo und Yuliee — Zu ©. 103: Leifings Brief 
fteht in L's Schriften von Lachmann XI, 504. — Zu 
©. 108: Der ungedr. Brief an Schönborn ift vom 
27. Juli 1770 (al8 Herder, der in der zweiten Hälfte 
des Juli Eutin verlafen, mit dem Prinzen durch Ham- 
burg reifte) ; den Brief an Herder f. in 3. ©. v. Her- 
der Lebensbild III, 226. — Zu ©. 110: Den Brief 
an Herder ſ. aus „H's Nachlaß I, 395, N, 25, v. 2. 
Aug. 1775. — Zu ©. 111: Die Belege |. „Aus 
H's. Nachlaß“ I, 163. d. d. 11. Mai 1776. Er- 
innerungen aus dem Leben I. ©. v. Herders von Maria 
Carolina v. Herder geb. Flachsland I, 133. — Herders 
Werke. Zur fhönen Lit. u. Kunft (Octavausg. v. 1807) 
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VIU, 509, Briefe an u. von Merk, herausg. v. K. 
Wagner, ©. 35, vgl. auch „Aus H's Nachlaß“ LI, 
135. — | 

Rap. V. — Die Zeitung: Der Wandsbeder 
Bote in V Bon. Jahrgg. 1771 — 1775 (bis zum: 
28. Okt.) it ſehr felten geworden; ein volljtändiges: 
Eremplar befindet ſich im der Menſebach'ſchen Sammlung 
der Fol. Vibliothek zu Berlin und im Beſitz der Clau— 
dins’schen. Familie in Lübeck, die es fpäter der dortigen 
Stadtbibliothek einverleiben wird, Beide Eremplare Habe: 
ic) benutzt. Andre vollftändige Exemplare find mir nicht: 
befannt geworden ; ein fragmentarifches, von mir gleich— 
falls durchgeſehenes war im Belig des jett verjtorbenen 
Paftors M. Perthes in Moorburg bei Hamburg. — 
Ein paar Stüde aus dem W. B., die in Claudius’ 
Werke nicht übergegangen find, hat H. Düntzer aböruden 
lafjen im Weimarer Sonntagsblatt N, 16, 1857. — 
Das Geſchichtliche über Wandsbek ſ. in: Nachrichten 
von der Gefchichte und Verfaſſung des adelihen Gutes 
Wandsbeck in Holftein. Hamburg 1773, u. A. U. Hans 
jen (Paftor in W.) Chronik v. Wandsb. Altona 1834, 
Deſſelben Lebensbilder aus Schleßwig-Holſtein 1858, 
©. 229 flg. — Die Stellen über dieſe Periode des 
Zufammenlebens, von Cl. u. Voß finden fih in den 
Briefen v. I. H. Voß: L ©. 158, 169, 187, 190, 
192, 195, 245, 259, 267, 269, 275, 283, 290, 
291, 297—299, 301, 308, 307. — Bann: BoR.. 
in Paulus’ Sophronizon (in dem Auff. „Wie ward Fritz 
Stolberg ein Unfreier?“) I. Bd., 3. Heft, ©. 58 folgg. 
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Gegenerflärung v. Claüdius' Söhnen im Alten. Merc, 
1819, N. 194. — Miller’s Leben in den „Zeitge— 
noffen“ Bd. IV, ©. 80 flgg. 1818. — Ueber die den 
Söze-Alberti’ihen Streit betreffenden Schriften |. Allgem. 
deutfche Bibl. Bd. XVII, ©. 615—629, u. Danzei- 
Guhrauer ©. E. Leifing’s Leben II, 1, 297; ſ. aud) 
Baggefen oder das Labyrinth. Eine Reife durd) Deutſch⸗ 
fand cet. überf. v. K. F. Cramer 1795, III, 178 flgg. — 
Die Stellen über El. in Hamann's Briefwecjel finden 
fi in deſſen Schriften: IV, 384, 388, V, 10, 78, 
86, 112, 118, 132, 158, 161, 177, 193, 199, 
210, 236, 238, 252. VI, 83, 184, 229, 253, 281, 
350. VII, 202. VIII, 394. — lieber Cl's Verhältniß 
zu Haugwig und feinen Eintritt im den Freimaurer— 
orden vgl. Voß im Sophronizon a. a. O. ©. 10 u. 
11. — (Otto Graf von Haugwitz) An meine Brüder. 
Breslau 1779. — Eine Anekdote, die während jeines 
Berliner Aufenthalts zwifhen ifm und ©. W. Bur- 
mann vorgefallen fein ſoll, ſ. in Jördens Denk— 
würdigfeiten der vorzüglichften deutſchen Dichter und Pro- 
faiften. 1812, I, 74. vgl. Jördens Lerif, unt. Bur— 
mann I, 273 fig. 

Zu ©. 114: Den Brief am Herder f. Lebensbild 
II, 226. — Zu ©. 117: Namentlid) war ed aud) 
feine Aufgabe, die einzelnen Jahrgänge durd) poetiſche 
Neujahrsgrüße einzuleiten. Nur zwei davon, Das 
befammte: „Es war erft frühe Dämmerung“ u. |. w. 
von 1773 und: „Em Fragment, das nad) der Stoa 
ſchmeckt“ (Werte I u. H, 67) von 1775 find in die 
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Werke übergegangen. Alle nicht wieder gedruckten Stücke 
hier zu ſammeln, erlaubt der Zweck wie der Umfang 
dieſer Schrift nicht. Einzelnes beſonders Charakteriſtiſche 
habe ich eingewebt, bei Vielem wirde es überhaupt der 
Mühe nicht lohnen, es aus feinem literariſchen Schlafe 
aufzumweden Doc theile ic) ganz den Wunſch Götzinger's 
(Deutſche Literaturgejh. 555, Aum.) einer kritifch revidirten 
und vermehrten Ausgabe de8 Asmus omnia sua secum 
portans. — Zu ©. 120: Teutſcher Merkur 1774, 
Nov. ©. 179. Der Berf. war nidt Wieland, jondern 
der Vielſchreiber Chr. H. Schmid. Klaudius’ Antwort 
zueft im Wandsb. Bot. 1775, N. 24, dann Werfe 
I u. H, 108 fig. — Zu ©. 121: Auf Claudius geht 
ohne Frage eine nicht ſehr freundſchaftliche Bemerkung 
Wielands an Merd in Merds Briefen von K. Wagner 
I, 67. Id fah nachträglich, daß ſchon Koberftein den 
Irrthum Wagners angemerkt hatte. — Das Wort von 
Matthiſſon ſ. in deilen Erinnerungen I, 322. — Zu 
©. 123: Die Nomanze ſ. in den Werfen I, 37. Auch 
findet fi) ein leichtes „Wandsbeder Liedchen“ im W. B. 
v. 1771, N. 128, das nicht in die Werke übergegangen 
iſt. Zu ©. 125: Über den Zeitpunkt der Verlobung 
vgl. den Brief N.I. „aus Herders Nachlaß“ v. 20. Sept. 
1771 u. ©. 364, Anm, 3. Die Briefftelle v. Bode 
v. 17. Sept. — Zu ©. 126: Das Stüd ftand zuerjt 
um Wandsb. Bot. Jahrg. 1771, N. 24; daun Werke 
I u. I, 106. Aud im Gött. M. A. 1772, ©. 33. — 
Zu ©. 129: Schönborn lebte in den 33. 1771 u. 1772 
als Hofmeifter bei dem Sohne des älteren Bernſtorf 
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in Hamburg, blieb aber nad dem Tode des Grafen 
(18. Febr. 1772) dort, bis er im Jahre darauf nad 
Algier abging. An ihn hat Cl. in diefer Zeit das Ge- 
diht „an S. bei — Begräbniß“ Werfe I u, II, 96 
(zuerft im W. B. 1772, N. 136) geriditt. — Der 
Aufſatz ftcht im W. B. 1772, N. 50, vom 27. März. 
Das Stück ift nicht in die Werke übergegangen; mer 


einzelne Säge finden fih III, 11. — Zu ©. 133: 
Das Stüd „im Junius“ zuerft mW. B. Jahrg. 1772, 
N. 104, dann Werfe Iu. I, 26. — Zu ©. 135: 


Die Umtaufe der Zeitung war im Anfang 1773 vor= 
genommen worden. Darauf bezieht fi der Schluß tr 
den allbefannten Gedicht „Mein Neujahrslied", das in 
der Zeitung endigt: „Und du, Wandsbeder Yeyermann, 
ſollſt Deutſcher Bote heißen“, woraus jpäter, als 
das Lied aus diefem Zufammenhang heraus in die Werke 
verpflanzt wurde, ein „Freund und Better“ geworden 
it. — Zu ©. 136: Cl. war dagegen zugleich mit 
Hamann und Göthe Pathe von Herders Sohn Sig— 
mund Auguft Wolfgang, geb. 18. Aug. 1776. — Zu 
©. 138: Der erfte Beitrag, den Voß zum „Boten“ 
fieferte, ift die Ode „an einen jungen Britten“, am 
15. Dec. 1772. — Cl. hat für Boies Gött. Muf. 
Am. feit 1772, aljo vom dritten Jahrgang feines Be— 
ftehens an, Beiträge geliefert. Die Stüde für 1772 
(. S. 21, 33, 77, 205 des Almanachs) und für 1773 
(. ©. 70, 80, 121, 128, 164) find alle aus dem 


WB. DB. und aufer dem Heinen Lied „der Bettler“ ©. 80 


in die Werke übergegangen; im Almanach für 1774 
25 ++ 
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finden fi) außer 4 den Werfen einverleibten Stüden 
(S. 159, 163, 189, 226) noch 6 wenig bedeutende 
Epigramme von ihm (©. 80, 82, 108, 130, 134, 
228), die ebenfalls im W. DB. geftanden. Die 7 Stüde 
im Jahrg. 1775 (©. 10, 42, 48, 145, 150, 157, 
168, 232) find ſämmtlich in die Werke aufgenommen 
worden. Geit 1776 ftenerte er zu Voſſens M. Alm, 
bei. — Zu ©. 141: Die „Unfehuldswelt“ erklärt ſich 
daraus, daß Voſſens Freund Brüdner, Pfarrer im 
Medlenburgifhen im Gött. M. A. auf 1775 vier Ge— 
dichte mit dem Zufag „Idyllen aus einer Unfchuldswelt“ 
veröffentlicht Hatte. — Die Briefe V.'s an feme Braut 
ftehen Briefe I, 269; vgl. no m. a. I, 283, 298, 
301. II, 2, 113. — Bu ©. 142: Über den Auf⸗ 
enthalt der Stolberge in Altona |. A. Nicolovius F. 
Leop. Graf zu Stolberg ©. 4: Th. Menge der Graf 
dr. Leop. Stolberg u. feine Ztgenoſſen I, 34. Menge 
hat. eine perfönliche Berührung der Stolberge mit EI. 
ion in Kopenhagen a. a. DO. u. ©. 12 zu fider als 
Factum hingeftellt; es ift u. bleibt nur wahrſcheinlich. — 
Zu ©. 146: Alberti's Todesanzeige findet ſich mit kur— 
zen Worten der Anerfennung in N. 52 de8 „Wandsb. 
Boten“ d. d. Hamburg, den 30 März: „Heute Nad)- 
mittags ftarb Hier Julius Guſtav Alberti, Prediger zu 
St. Satharinen. Die Stadt hat an ihm einen fehr guten 
Prediger und das Hamburgifche Minifterium einen den- 
fenden Mann verloren, der ihm durch feine Schriften 
Ehre machte und wegen den großen Talenten feines Ber- 
ftandes und Herzens ſehr beneidenswärdig war. eine 
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letzte Schrift ift die vortrefflihe u. mit fo allgemeinen 
Beifall aufgenommene Anleitung zum Gefpräd über die 
Religion.“ Eigen genug ift es, daß fpäter drei Töchter 
von Alberti Fatholifch geworden find. — Zu ©. 14T: 
Die das Verhältniß zu Hamann angehenden Briefitellen 
ftehen in Hamann’s Schriften V, 10 (vgl. V, 78); 
„Aus Herders Nachlaß“ L 390; vgl. I, 372. 375. 
383. 386. 387. 388. 390. Leicht anfzufinden find alle 
Beziehungen Hamanns zu EI. in dem Regifter der ſeitdem er- 
ſchienenen Biographie Hantanns von Dr. C. H. Gildemeifter 
1857, f. übrigens ob. ©. 583 — Zu S. 148: Über die 
Beziehungen zu Lavater |. „Aus Herders Nachlaß“ I, 399 
d. d. 18. Nov. 1775. II, 164. Phyſ. Fragu. III, 
215 u. 216. — Zu ©. 149: Über den Zeitpunct 
feines Nüdtritts vom Wandsb. Bot. f. „Aus Herders 
Nachlaß“ I, 397. Voß' Briefe I, 275. — Zu ©. 151: 
Über Haugwitz vgl. das intereffante, aber ſtarke Urtheil 
Steins in feinem Leben von Berk I, 336. Ei. ſcheint 
durch Haugwig aud an feinen Berleger Löwe in Bres- 
fan gewiefen worden zu fein. Auf dem Gute Krappig 
ſoll Cl.'s Lied „Serenata im Walde zu fingen‘ (Wert 
II, 17) entitanden fein. 

Kap. VI. — Über F. 8. v. Moſer's Thätigkeit in 
Hefien Darmftädt. Dienften ſ. Merck's Briefe v. 8. 
Wagner III, 200—234. — Die zahlreihe allg. Lite— 
ratur über Mofer Hier anzuführen, ijt unnöthig. — 
Heflen-Darmftädtiihe Yandzeitung, Jahrg. 1777, 1. Bd. 
(aus der großherzogl. Hofbibliothef) — Bopp: Die 
große Landgräfin Karoline von Heflen-Darmftadt. — 
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Aus Voß' Briefen gehören über Cl's Aufenth. in 
Darmijt. Hierher: I, 309, 311, 334. I, 259. — 
Denkwiürdiger und nütlicher heſſiſcher Antiquarius von 
C. 5. Günther 1856, I, 14—16. (Meift unzuver- 
läffige Nachrichten.) Theilweiſe aud) in H. Künzel’s 
Geld. v. Heflen 1856, ©. 277. Aus Merd’s Brief- 
wechſel gehören hierher: 2 v. EL. ſelbſt geſchriebene Briefe 
I, ©. 90 und 161; Stellen über ihn: L, 57, 64, 
79, 112 flgg., 198 fig. II, 35, 66 fg. vgl. A. Stahr 
I. H. Merk. Ein Denkmal 1840 (ohne neues ungedr. 
Material.) | 

Zu ©. 159: Zimmermann ift bekanntlich u. a. Pf. 
der zu ihrer Zeit vielgeprießenen Schriften „über die 
Einſamkeit“ (1755) und „vom Nationaljtol;“ (1758). 
Er war Landsmann und Freund Lavaters, der ihn 
einen „Arzt mit königlicher Macht“ nennt, und damals 
noch mit den erften Didtern und Schöngeiftern feiner 
Zeit in Verbindung. Die Briefftelle f. „Aus Herders 
Nachlaß“ II, 368. Claudius' Familienbibel nennt aud) 
Zimmermann (meben Herder) als Vermittler bei der 
Darmftädter Stelle. — Zu ©. 160: Gleims Brief ſ. 
in „Von u. an Herder, ungedrudte Briefe aus Herders 
Nachlaß, herausg. von H. Dünger u. %. ©. v. Herder 
I, 46. — Zu ©. 164. Abgedr. in Merd’s Brief- 
wechſel v. 8. WagnerIll, 228. — Zu ©. 165: Die 
„Ankündigung“ wurde zuerjt befonders gedrudt in 4, 
VOI ©., dann in Iſelins Ephemeriden der Menfchheit 
I, 175—186 u. ſonſt. — Zu ©. 171: Gleichſam die 
poetische Barallele zu den Gedanken über das Quälen 
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der Bauern gibt Cl. in „des alten lahmen Invaliben 
Görgel Neujahrswunſch“ (Heſſ. Landzeitung vom 1. 
San. 1777; Werke II, 25). — Zu ©. 175. Über 
den Beifall, den die Landzeitung fand, vgl. Iſelins 
Ephemeriden I, 271 flg. (v. 3. 1777). — Zu ©. 177: 
Hamanns Urtheil ſ. in deſſ. Schrift V, 210 aus einem 
Brief an I. F. Hartknoch — Zu ©. 182: Über 
Mahler Müllers Beziehungen zu Cl. vgl. Koberfteins 
Grundriß 4. Ausg. II, 1503. Anm. — Zu ©. 183: 
Aus der oben (©. 68) bereitd angeführten Ode „der 
Rhein. An Claudius. Gefungen zu Algier 1776." — 
Zuerft in Boied Deutſch. Muſeum v. 1777, ©. 193. — 
Zu ©. 184: Göthes Beiträge zum W. B. hat Dünger 
im Morgenblatt v. 1857, N. 17 u. 18 namhaft ge— 
macht. Dieſelben erjtreden fi bis in den März 1775. 
El. Hat aufer dem Gög u. Werther noch von ©. an- 
gezeigt: Das anonyme Schriftchen „Zwo wichtige, bisher 
unerörterte bibl. Fragen“ u. „Brief des Paftors zu *** 
an den Paftor zu ***,* Aus dem Franz, den Bogen 
„von deutiher Baukunſt“ und das „neueröffnete, mora— 
liſch-politiſche Puppenſpiel.“ — Zu ©. 188: Wagners 
Promethens u. ſ. w. iſt wieder abgedr. in H. Dünker 
Stud. zu Göthes Werfen ©. 218 flgg. — Zu ©. 191: 
©. Briefe von 3. H. Voß I, 312. Schönborn und 
feine Zeitgenofj. 40—52. — Zu ©. 193: Die Stelle 
aus der Klageſchrift f. in Merds Briefen von Wagner III, 
230, — Zu ©. 194: In einem ungedrndten „Unter- 
thänigen Bedenken die Land-Commiffion betreffend“ wird 
Claudius (wie feine Collegen) vom Geheime⸗Raths⸗Colle⸗ 
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gium als ſolcher bezeichnet, „der das Land nicht kannte 
und von practifcher Landwitthſchaft und Defonomie nicht 
die geringfte Kenntniß Hatte.“ (Aus den Mcten des 
Großherz. Heff.⸗Darmſt. Landesardivs). — Zu S. 195: 
die oben angeführten Worte Miofers find aus defien „Res 
liquien“ (Ausg. v. 1766) ©. 176; die unten folgen- 
den beiden Briefe aus dem Landesardiv zu Darmiftadt. 
— Zu ©. 201: ©. Merds Briefe IT, 229. „Aug 
Herders Nachlaß“ I, 418. N, 42, — Zu ©. 203: 
Dieje durch die Tradition der Jacobiſchen Familie wohl» 
verbürgte Mittheilung wird noch bejtätigt durch einen 
Brief Herders an F. H. Yacobi vom 6, Gept. 1783 
in „Herders Nachlaß“ IL, 249 flg. Herder ift zu Be: 
ſuch bei El. in Wandsbek und ſchreibt von ihm: „id 
bin gewiß, daß er von feinem Sterbli—en jo gern wie vom 
Ihnen fpridt, und die Scene, wie Ste ihm das 
Leben gerettet, ifiinfein Herz gegraben.“ — 
Zu ©. 205: ©. Merds Briefe v. K. Wagırer II, 91 
u. Erzählung von Erneftine Voß in Voß' Briefen II, 18. 


Zum zweiten Bud). 


Rap. I. — Die Stellen aus Voß' Briefwechſel, die 
hierher gehören, ftehen: II, 18, 20, 22, 29—32, 36— 
39, 43, 100. — Über Cl's zweite Wohnung ſ. aud) 
AU. Hanſen (Paftor zu Wandsbek). Charakterbilder 
aus den Herzogthümern Schleswig, Holftein u. Lauen— 
burg 1858. ©. 251—54. Deyks F. H. Jacobi im 
Derhältnig zu feinen Zeitgenoſſen, 1848 (jchöpft fein 
Material nur aus fon gedrudten Quellen.) Aehnlich 
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wie das erftgenammte Jacobi'ſche Lied lautet eine Epiftel 
Gleim’s an E. El. Schmidt, die von CI. fpridt. Bon 
demſelben eriftirt ein Stück „Asmus und Salomo“ (1781). 
Diefe beiden jo wenig wie andere Lieder auf den Boten 
(das Stolberg’ihe und etwa das ob. S. 551 abge 
drudte ausgenommen) von Tutenberg, Pfranger, 
Bürde („Die Naht. An Claudius‘ Voß' M. A. 1781. 
©. 36). Tiedge (Werfe X, 81. 1835) u. a. haben 
poetijchen Werth. — Über Claudius’ Gnadengehalt v. 
200 Rthlr. ſ. die Defiauer- Zeitung für die Jugend und 
ihre Freunde von R. 3. Beder 1785, 12 Stud, 
S. 91. 

Zu ©. 259: Folgende Geiftliche Hat El. in Wands- 
be erlebt: M. Gottfr. Emanuel Hahn 1769—1772; 
Freund von Alberti, Baſedow, Bahrdt (f. Dr. 8. 8. 
Bahrdts Briefe I, 11, 21, 27,36, 64, 79, 117, 187), 
Mitarbeiter am Wandsbeder Boten; Joh. Nicol. Milo w 
(aus Lüneburg) 1773—1795; Jak. Arnold Dietrid) 
Schröder 1796—1831, Claudius’ nachheriger Schwie- 
gerjohn, vergl. ©. 548. — Zu ©. 262: Die Mit- - 
theilungen über Cl's Erziehungsweife und Unterricht ent- 
nehme ic) einem handſchriftlichen Tagebuch, das der jüngere 
der beiden Söhne Jacobis Hinterlafien hat. Den Brief von 
Gleim ſ. „Bon u. an Herder“ 1, 73. Zu ©. 263: 
Das Gedicht ift abgedrudt in Voß Muf.- Alm. v. 1779. 
©. 195—199. — Zu ©. 264: Das Gedicht ift be- 
titelt : „Unfern Freunde Asmus die Brüder u. Schwe— 
ftern Jacobi. Pempelfort, den 15. Aug. 1783" in 
Bob’ Mufenalmanad) von 1785, ©. 96. — Zu ©. 270; 
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Ein Beſuch der Sophie la Roche ift wenigftens ſehr 
wahrſcheinlich, ſ. Merds Briefe von Wagner J. 177. — 
Über Kaufmann vgl. man jegt aufer Voß' und 
Herder’ 8 Briefwechſel und des letzteren Beſtätigung 
der Stolbergiſchen Umtriebe ©. 24. noch H. Düntzer: 
Chriſtoph Kaufmann, der Kraftapoſtel der Geniezeit in 
Raumers hiſt. Taſchenbuch 1859, ©. 109—231. — 
Zu ©. 274: Der Schreiber der Tagebuchblätter hieß 
Settele, aus Öttingen, Er trat nad) feiner Rückkehr 
aus Norddeutichland als Hauslehrer in das Fugger'ſche 
Haus in Augsburg, jtarb aber ſchon Ende 1797. ein 
Freund, der jpätere Biſchof I. M. Sailer (damals! nad) 
feiner Amtsentlaffung in Dillingen ohne Amt in Miün- 
hen lebend) fchreibt über den Geftorbenen. an einen 
Freund: „Ich will Dir etwas jagen, was Du zweimal 
leſen wirft. Der jo gering war in feinem Auge, der fo 
herzlich am Herrn hängen konnte, der im Innern Friede 
hatte und im Aeußeren die Lieblichfeit nicht fehen ließ, 
ſondern war, ohne fie fcheinen laſſen zu wollen, der den 
lebhaftejten Knaben ftillen Sinn und frohe Lernbegierde 
einhauchen konute, dem ich mic nicht werth achte, feine 
Riemen zu löfen, dem find fie ſchon gelöft, die Schmach— 
riemen. Am 28. Dez. 1797 ging er zum Herrn nad) 
Hanfe — unfer Herzens-Settele. Ich freue mid, wieder 
einen Freund meines Herzens im Himmel zu willen.“ — 
Seine Aufzeihnungen find dem „Stirchenfreund für das 
nördliche Deutſchland“ von 1838, ©. 221—223, ent- 
nommen, in welchen fie ein Enfel Fr. H. Jacobi's, 
Dernhard Jacobi, hat einrüden lafjen. Auch im 
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„Bergedorfer Boten“ von 1838, Nr. 32. uud im Wei: 
marifchen Volkskalender 1856 finden fie fid. 

Zu ©. 281: S. die Stelle ud Niebuhr oben ©. 
72. — Zu ©. 284: Wenn der dänische Dichter Adam 
Ohlenſchläger in der dem König Ludwig von Bayern 
zugefchriebenen Widmung feiner Selbftbiographie (im I. Theil 
feiner Schriften, Breslau 1829) zum Lobe feiner Lands⸗ 
leute ausruft: 

„oft, wadre Deutſche! was ihr ſchön vollbrachtet, 

Erfannten Sie, und Eure Großen nicht; 

Und Claudius und Klopftod — edle Namen! — 

Dom Dänenkönig ihren Kranz bekamen ;” 
jo vergift er, was Claudius betrifft, daß der dänifche 
König aud) Herzog von Holftein und d:8 Dichters recht— 
mäßiger Yandesherr war. 

Rap. U. — Zu I. Möfer’s Urtheil vgl. das Lich— 
tenberg’s in feinen Vermiſchten Schrift. 1844. Thl., 
I, 184. 2 

Zu ©. 287: Hamanns Urtheil, an Herder gerichtet, 
j. bei Gildemeifter II, 378. (Das Citat aus H’8 Schrif⸗ 
ten habe ich nicht zur Hand). — Zu ©. 288: Varn— 
hagens Urtheil ſ. in deſſen „Angelus Sileſius und Saint: 
Martin (1833) ©. 149. Man vgl. über des Vf's 
Perfönlichkeit F. H. Jacobis Briefwedhjel II, 309 fig., 
der ihn 1801 in Paris Fennen gelernt Hatte; über die 
einſchlagende Literatur Ratjen 3. F. Kleufer, ©. 8 f. — 
Zu ©. 291: ich Habe leider nicht erfunden können, wel- 
her Freund unter dem Namen Anfelmo verborgen ift. 
Es findet fih noch ein Kleines treffliches Gedicht „Bei 
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den Grabe Anſelmos“ Werke I w. II, 11, das urfprüng- 
lich in W. 8. v. 1773 N. 140, dann im Gött. M. 
4. 1774, ©. 163 fand. — Zu ©. 294: Möfers 
Aufſatz iſt v. J. 17815 unfere Stelle (in I. Möſers 
Derm. Schrift. Ausg. v. 1797) IL 198. — ©. die 
Stellen aus der Allg. Deutſch. Bibl. Bd. 30, ©. 
241—243. Bd. 39, ©. 158—59. 

Zap. IT. — Göthe's Briefwechſel mit Frau v. Stein, 
Bd. IH, 107. — Die Literatur über Hamann u. La— 
vater anzuführen thut nit noth u. it in Bezug auf 
den leteren zu weitläufig. Beider Bedeutung wird im 
Grunde erft in unfern Tagen wieder erfannt. Line jchöne 
Würdigung Lavater's in großen Zügen gibt der in der 
deutfchen Zeitſchrift für chriftliches Leben und chriftl. 
Wiſſenſch. 1857, N. 19—21 abgedrudte Vortrag von 
Dr. Nitzſch. — J. ©. Hamannd des Magus im Nor: 
- den Leben und Schriften. Von Dr. C. H. Gildemeifter. 
3, Bde. 1857. Bol. W. Diltyey: I. ©. Hamann in 
der Deutſch. Zeitihr für chriſti. Wiſſenſch. 1858, N. 
40—44. — Über Emfendorf und das dortige Le— 
ben ſ. Voß im Sophronizen a. a. O. ©. 58 folg. — 
3. 2. Stolberg Kurze Abfertigung der fangen Schmäh— 
fehrift d. Herrn Hofraths Voß wider ihn, ©. 5 folg. — 
Voß Beftätigung cet. ©. 71 fol, — F. Perthes' 
Leben I, 82—85. — Lebenserinnerungen von Chr. 
Heine, Pfaff, 1854 ©. 118 folg. Einzelnes üb. die- 
jen Holftein’schen Kreis aud in A. Nicolovius’ Denkſchrift 
auf ©. H. L. Nicolovins S. 86 folg. H. v. Bippen 
Eutiner Sfizzen 1859, ©. 218 flgg. — Zu ©. 321: 
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Urians Reife erichien in Voß' M. A. 1786, ©. 166. 
Das legte Stück von Cl. in diefen M. A., aber ohne 
fein Vorwiſſen wieder abgedrudt, ift das Lied „Wir 
Wandsbecker an den Kronprinzen“ (Werke V, 92). Es 
findet fid in dem Jahrg. 1788, ©. 163, wo es Voß 
ein. „herzvolles Gedicht” nennt. In den Yahrg. 1782 — 
85 fteht nichts von El. — Zu ©. 322: Göthes Urs 
teil über Cl's Stüde aus einer Necenf. des Alm. in 
den Frankfurter Gel. Anz., ſ. jet Ausg. lebt. H. 
Bd. 33, 61. — ©. die weiteren Stellen aus Göthe 
daj. 44, 278 u. 20, 374. Das Schema über den 
ſ. g. Dilettantismus ift im J. 1799 in Gemeinſchaft 
mit Schiller entworfen. — Über das Zufammenfein 
Göthes mit dem Boten in Weimar vgl. Dünger Freun- 
desbilder aus Göthes Leben ©. 188 flgg. Die Duelle 
ift außer Göthes Briefen an Frau v. Stein ein Brief 
Herderd und feiner Frau an Knebel in deſſ. literar. 
Nachlaß II, 233 figg. — Zu ©. 325: Über lau: 
dus’ Einladung Briefwechjel zw. Göthe und Jacobi 192. 
Buchholz’ Parallele fteht in Boies Deutſch. Muſeum v. 
1777. Nov. ©. 401. — Zu ©. 327: Val. H. Stef- 
fens Was ich erlebte I, 173 u. ſ. w. U. Ohlen— 
ſchläger hat in Kopenhagen aud über Cl. Vorträge 
gehalten; Selbftbiogr. II, 172. — Zu ©. 329: Erin- 
nerungen von Fr. v. Matthiffon I, 322. — Zu ©. 330; 
Die Anekdote von Claudius’ Begegnung mit der Händel- 
Schütz ift dem Hallifchen Volksblatt für St. und Land, April 
1857, ©. 422 entnommen. — Über die mit Morig f. Er- 
innrung. an die letzten Lebensjahre meines Freundes Anton 
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Reiſer v. 8. Fr. Kliſching. Berlin 1794, ©. 159. — Zu 
&.333: Der erfterwähnte Brief „Aus Herderd Nadjlaß“ I, 
392 folg. Der Brief ift irrthümlich in den Sommer 1775 
gejetst worden, er gehört in das Frühjahr oder den Som— 
mer 1778, denn die beſprochnen Necenfionen find nicht 
die in der Note angeführten des I. u. II., ſondern des 
IU. Th. (©. 8 u. 74) — Zu ©. 335: ©. Erin- 
nerungen II, 238. Herders warm entgegenfommender 
Brief ift abgedr. in Jacobi's Werfen III, 471 folg. 
Aus Herders Nachlaß IL, 312, Anm. 1 vgl. aud ©. 
315. Der Brief an J. ©. Müller fteht in Gel— 
zers Proteft. Monatsblätt. 1859, 14 Bd. 2 Hft. 
©, 106. — Zu ©. 337: Claudius Aeußerung über 
Herder f. in den Erinnerungen III, 180, Anm. — Zu 
©, 342: Hamanns Ankündigung ift vom 10. Mat 1775. 
u. ift abgedr. in Hamanns Schrift IV, 3834 flg. — 
Zu ©. 345: Jacobis Brief fteht in deſſ. Vriefwechſel 
I, 362 d. d. 30. Juni 1783. — Claudins Schrift 
ward zuerſt befonders gedrudt: Zwei Recenfionen in 
Sachen der Herren Leſſing, M. Mendelsjohn u. Jacobi. 
Hamburg 1786. Dann in den Werken, V, 101 flg. 
Wieland Hatte die Aufnahme des Aufſatzes in feinen 
Merkur abgelehnt. — Zu ©. 347: Eine eingehende 
Darftellung der Theologie Kleukers Hat Dorner in: 
J. F. Kleuker und Briefe feiner Freunde v. Ratjen ©. 
42 folg. gegeben. — Dort ſ. auch den Brief von EI. 
©. 180 fig. d. d. vom 2. Nov. 1792; es ift der 
einzige in der Sammlung abgedr. Brief von Cl. an SI. 
Zu ©. 351: über Lavaters Zufammentreffen mit Ci. 
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f. Georg Geßner. 3. K. Lavater Leben III, 235 u. 
239. — Zu ©. 352: Deutſch. Muf. Januar 1776. 
©. 41—49. d. d. Nov. 1775. — Zu ©. 358: ob. 
Riſt Schönborn S. 32. 

In Kap. IV vgl. zu ©.366 u. 367 U. v.d. Goltz: 
Thomas Wizenmann, der Freund F. H. Jacobis u. ſ. 
w. II Bde. 1859. Claudius' Vorſchlag zu Wizenmann's 
Grabſchrift ſ. daf. II, 272. — Eine Bemerkung Jung: Stil: 
lings über El. in Stillings Yeben (Ztuttg. 1857), ©. 261. 


Zum dritten Bud). 

Kap. I. — Über das damalige Hamburg u. die 
polit. Stimmung feiner Bürger |. F. W. B. v. Rahme 
dohr aus Hoya: Studien auf einer Reife nad) Düne- 
mark 1792, I, 45 folg. Fr. Perthes' Yeben I, 110 
folg. — Beit: 3. H. 4. Reimarus ©. 22. F. 9. 
Iacobi’s Briefwechjel II Bd. — Über die Beziehun- 
gen der Fürftin Galligin zu Holften u. Wandsbek ſ. 
außer ihrer Biogr. von Katerfamp die angeführten Schrif- 
ten zum Voß⸗-Stolberg'ſchen Streit; Voß' Briefe Bd. III, 
Jacobi's Briefwechfel II Bd., Fr. Perthes’ Leben I, 85 
folg. Man vgl. über die Fürftin auch Levin Shüding 
im Nhein. Iahrbuh 1840, ©. 121—185. — Über 
die Kämpfe, in die Cl. verwidelt wurde, ſ. die Ankün— 
digung einer gegen den Genius der Zeit gerichteten 
Wochenſchrift d. d. 24. Nov. 1795 in der neuen Hamb. 
Zeit. — Freundliches Anschreiben des Vetters Andres 
an feinen lieben Better Asmus in Wandsbek 1793 
(von I. F. Reichardt über Cl's Streit mit dem Genius 
der Zeit.) 15 ©. — Wahrheit u. Wahrheit, worin 
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8. T. Asmus der Bote und fein neuer Better im Por- 
beigehn perfiffirt werden von einem myſtiſch gelahrten u. 
ſ. w. Necenfenten 1793, 15 ©. Genius der Zeit, 
Nov. 1795. „Über eine Fabel des Herrn Claudius“ 
©. 396413 von Heningse. Mai u. Juli 1769. Ars 
chenholz Minerva 1796. — Gegen „Bon u. Mit.” 
Ein Wort über u. wider Herrn Matthias Claudius 
vom Berf. ber Bemerkungen als letztes Wort. 1796 
— Un Fremd Urian, im Genius der Zeit, 1797, 
Yan. ©. 122. — „Bir Dünen an Uran” int Ge— 
nius der Zeit, März 1797. — ©. U v. Halem’s 
Selbftbiographie 1840. Hennings an Halem ©. 171, 
178, 181, 206. — Erflärung von Asmus d. d. 
Wandsbek 23. April 1798 gegen die Auffäge im Ge— 
nius der Zeit, (mit einer Klage-Drohung) im Hamburg. 
Correſp. Einen kurzen Lebensabrig von Aug. Adolph 
Friedrich Hennings ſ. in Mendelsſohns Gef. Schriften 
Br. V, ©. 530 flgg. Obſcuranten-Almanach auf das 
— — Paris bei Gerard Fuchs Nationalbuchhänd— 
ler. ©. 317—326. „M. El. in Wandsbek, genannt 
— (enthält noch eine zweite Gegenfabel gegen den 
Brummelbär.) Allg. Lit.-Ztg. 1800, Nr. 339. Voß 
Beſtätigung cet. ©. 5664 u. 205. — über Cl's 
Betheiligung am Xenienftreit ſ. Allg. Literar. Anzeiger, 
Leipzig 6 Mai 1797 Nr. LVIII, ©. 609—616, aus 
einer Kollektivrecenfion der Kenienliteratur, unterz. Janus 
Eremita. Man vergl. auch E. Boas' Xenienmanuſeript 
herausg. von W. v. Maltzahn 1856. — Zu ©. 405: 
Von dem „ſpitzen Stachel“ ſpricht Claudius Recenſent 
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Friedrich von Meyer in den Heidelb. Jahrb. 1813. N. 
31. ©. 485. — Zu ©. 410: Den Ausspruch von 
Berthes f. in defi. Leben IL, 125. — Zu ©. 413: 
Seltfame Übertreibung ift e8, wenn Niebuhr, fonft 
Claudius’ warmer Berehrer, in den Borlefungen über 
das Zeitalter der Revolution (I, 85) jagt, „die früheren 
Gedichte von EL. würde man gegenwärtig (1829) nicht 
herausgeben dürfen; unter der mildeften Regierung wiür- 
den fie als Staatsverbrechen beurtheilt werden; er aber 
fhrieb fie ganz naiv Hin.“ — Zu ©. 415: Das an- 
geführte Gedicht ftammt aber in Wahrheit ſchon aus dem 
3. 1792, wo e8 Cl. unten 30. Nov. nm die Ham— 
burger Neue Zeitung (N. 191) eimrüdte, unter dein 
Titel: „Wiegenlied für die nengeborne Prinzeffin von 
Dänemarf“ Es gehen daſelbſt 6 Strophen dem nun— 
mehrigen Anfang voraus u. e8 folgt dem Ganzen eine 
dreiftrophige „Apoſtrophe an unfern geliebten Kronprin- 
zen.“ Dhme die erjteren findet fih die auch ſonſt 
mehrfady anders lantende alte Form im Halliichen Volks— 
blatt für Stadt und Laub (1849) ©. 1133. — Zu 
©. 427: Eine harte Zuredhtweifung Hat Jacobi wegen 
feiner Polemik gegen Claudius’ Dffenbarungsglauben be- 
fanntlih durd Schelling erfahren, der eine Mitteljtel- 
lung zwifchen den beiden Barteien, der vorausſetzungsloſen 
‚Speculation und dem pofitiven Chriſtenthum nicht gelten 
läßt und feinen Gegner zu den Nicht-Kalten und Nidt- 
Warmen (nad) Offens. Ich. 3, 15) vermirft; ſ. Denk- 
mal der Schrift von den göttl. Dingen, (1812) ©. 174 
flg. — Die Rec. des VI. Thls. von Jacobi Hat 32 ©. H. 8. 
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Zu ©. 429: Geine Überfetsung von Platons Briefen 
(1795) hat Schloffer Claudius gewidmet; die Zufchrift 
ift abgedr. in I. ©. Schloſſers Leben u. literar. Wirfen 
von A. Nicolovius ©. 248 folg. — Das Urtheil über 
die Revolution ift aus einem Brief an Georg Forfter 
vom 3, Aug. 1792 a. a. O. ©. 215; über die Kant. 
PHilof. aus einem Briefe an J. G. Jacobi a. a. D. 
©. 223. — Zu ©. 442: Voß „Kauz u. Adler“ im 
„Genius der Zeit“ v. 1795, ©. 407 flg., Kants Ur- 
tHeil in der Berliner Monatsihrift 1796, Mat ©. 398. 
Darauf bezieht fih Claudius’ Feines Epigramm „Eine 
gewiſſe Anmerkung betreffend“ VI, 73, wo der Friti- 
ſche Poet aus dem Sategorienhimmel in den Hühner- 
hof tritt u. den Hühnern des griechiſchen Lenen Hekatom— 
ben wie Haber ftreut. — „Urians Nachricht u. |. w. 
anfänglich) als Flugblatt bet Fr. Perthes 1797 erſchienen, 
dann Werke VI, 65 flg. — Der Bergleih unt. aus 
„Bemerkungen über des Herrn D. K. R. und General- 
fuper. J. 2. Calliſen Verſuch über den Werth der Auf- 
Härung unfrer Zeit 1795. ©. 32. Anm. — Zu ©. 
445: Ich überhebe mid der Anführung von CI. zer- 
ftreuten Anspielungen und Angriffen gegen die Kantiſche 
Philoſophie in den Werken, da die abgebrudten Briefe 
feine Anſicht noch harakteriftiicher bezeichnen. Ich füge nod) 
eine Stelle aus einem ungedruckten Brief der Gräfin 
Katharina Stolberg an 2. Nicolovins d. d. 5. Yunt 
1797 bei. „Geſtern Haben wir alle bei Jacobi's (in 
Wandsbeck) fonpirt, e8 ward Fantifirt, fichtiſirt; 
endlich fagte Claudius, es käme ihm diefe Philofophie fo 
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vor, als nähmen wir feinen Freund und fchnitten ihn in 
taujend Feine Stückchen und Fädchen und fagten dann, 
das ift alles mein Freund; aber fo wie diefe Fädchen 
verwefen und ftinfen müjlen, wird auch diefe Philofophie 
verweien und ſtinken.“ 

Zu ©. 446: Man vgl. in Bezug auf die Entftehung 
des Auszugs aus dem Kantiſchen Syſtem Yacobi an 
Kleufer v. 29. Nov. 1791, bei Ratjen ©. 163; der- 
felbe an denjelb. v. 29. Mai 1792, ©. 173, wo als 
Anlaß von Claudius Wunſch angegeben wird, er fei 
nut der Überfegung de8 Tableau naturel bejdäftigt ge- 
weſen; alfo doc wohl mit dem T. n. des rapports qui 
existent entre Dieu, ’Homme et l’Univers. v. St. 
Martin 1782. Diefe Überfegung ift ſchwerlich zu Stande 
gefommen, keinenfalls veröffentliht. Kine folde von 
einem Ungenannten war bereits 1783—1785 herausge- 
fommen. 

Rap. II. — Zu der Stelle aus Ewald’ Fantaſien 
vergl. deſſen Bemerkung in einem Briefe an Halem d. d. 
3.Nov. 1799 u. ſ. Baggefen Eine Reife durch Deutſch— 
fand cet. IV, 3 fig. (Didtervandringer I, 137.) 

Zu ©. 457: Einige Sätze find Hier aus F. Perthes 
Leben Bd. I, entnommen, dein genaue Familienüberlie— 
ferung zu Grunde liegt. — Zu ©. 459: Yantafien auf 
einer Reife durd) Gegenden des Friedens von E. P. v. 
DB. Herausgeg. von J. L. Ewald, 1799. ©. 46 folg. 
— 3u ©. 460: Aus dem Freimüthigen 1816, 
N. 14. ©. 53—55, — Zu ©. 463: vgl. ©. 504. 
Das Inftitut der Karoline Rudolphi war vielmehr in 

Herbft, Claudius. 26 
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Hamm bei Wandsbek. — Zu ©. 466: Auch fein 
treuer und finnverwandter Hausarzt und Hausfreund Dr. 
Hefe in Hamburg bejang den Feittag in einem gedruck⸗ 
ten Lied: „Meinen Claudius u. feiner Gattin an ihrem 
2djähr. Hochzeitstage“ betitelt. Das Gedicht (6 ©.) Hat 
mir vorgelegen. — Zu ©. 468: Wunderhorn HI, 153 
(1. Ausg) — Zu ©. 469: Das Lied ſteht in G. 
G. Jacobis überflüfl. Taſchenbuch für 1800, ©. 147. 
— Zu ©. 474: Matthiffons Erinnerung. I, 324. — 
Zu ©. 476: Perthes’ Bekenntniß in deſſ. Leben I, 149. 
— Zu ©. 482: Die Notizen über den Aufenthalt von 
Cl's Söhnen in Schulpforta f. in Vita C. D. Ilgenii 
scr. Kraft 1837. ©. 287, 291, 298, 302. — 3u 
©. 483: Jacodis Brief an Göthe d. d. 16. Dez. 1794 
in „Briefwechfel zw. Göthe u. Jacobi“ S. 190 fa. 
Auch in F. H. Jacobis Briefen II, 187. 

Rap. DI. — Fr. Molph Krummader und feine 
Freunde v. Ad. W. Möller 1849 L 201. U, 39. — 
Bon Satler lag mir ein ungedrudter Brief an EI. 
vor; dgl. auch Lavater's Reife nad Kopenhagen im 
Sommer 1793, I, 251. Katholiſche Urteile über EL. 
f. noch in den Hift.polit. Blättern 1837, Bd. 20, 8. 
Heft, ©. 461. — Fr. Perthes’ Leben III, 68. Ueber 
D. Runge vgl. auch Steffen's Was id) erlebte IV, 
415. Perthes' Leben I, 134 flg. Letzte Berührungen 
mit Voß f. deffen Briefe IH, 2, ©. 11. Leber den 
mit GL. befreundeten G. v. d. Smissen f. v. Schu— 
bert's Leben HI, 1. 

Zu ©. 505: Hinterlafjene Schriften von P. DO. 
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Runge II, 338 mit der Kompo fition von Luiſe Reichardt 
der Tochter des Kapellmeiſters. Das Lied, 1807 gedich— 
tet, findet fih u. a. im Ph. Wadernagel® Tröfteinfam- 
feit ©. 124. — Zu ©. 506 ob: Die Stelle ſ. Run⸗ 
ges Schrift. II, 439. — Zu ©. 509 ob. Yacobis 
briefl. Uenferungen wieder abgedr. bei Gelzer Deutſche 
Nationalfit. II, 464 ; ebenfo die angezogenen Briefe von 
Herder u. Zavater ©. 469 flg. — Die Briefftelle Steins 
f. in deſſ. Leben von Pertz I, 243. Zu ©. 510: 
Stolbergs Ausiprud |. m „Kurze Abfertigung der lan— 
gen Schmähfchrift des Herrn Hofrath Boß,“ ©. 26— 
27. — 3u ©. 511: Die Worte der Gräfin Stolberg 
d. d. Sondermühlen 25. März 1829 finden fih im 
Allg. Kichen- und Keligiond: Freund v. Saffenreuter, 
Wurzb. 1846, N. 75. — Zu ©. 512: Die Anekdote 
fteht, von Reichardt erzählt, im Hamburg. Unpart. Cor- 
respond. dv. 1786, N. 18, v. 1. Febr. — Bu ©. 
513: Die Stelle aus den Hiftor.=polit. Blättern f. Jahrg. 
1839. ©. 335—351 u. 426—434. — Zu ©. 515: 
Über die Berlobung der Agnes Stolberg ſ. Menge Stol- 
bergs Leben IE, 104. -— Zu ©. 528: Claudius hat 
auch zu Schlegel's deutſchem Mufeum I. Bd. 1812 Bei- 
träge geliefert: Der Philofoph und die Sonne ©. 160: 
„Über den Glauben“ (es ift der Brief an Andres, 
Werfe VIII, 96) ©. 324 nebit dem angehängten Ofter- 
lied. F. Schlegel fagt im feiner Rec. von Jacobi's 
Schrift über die göttlihen Dinge in D. M. I, 82: 
den Anlaß zu der Schrift gab „der unter dem Namen 


Asmus allgemein befannte und wegen der tiefbedeutenden 
26 * 
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Einfalt und geiftvollen Klarheit feiner Denkart und Schreib- 
art von allen denen, die ſolche Eigenſchaften zu erkennen 
wiffen, verehrte M. Cl.“ Zu ©. 529 u. 530: Die 
Notizen über Neander ſ. in dem Aufſatze Sads in Pi- 
pers Evang. Kalender für 1859; — Der Brief von EI. 
an Neander ift ſchon abgedrudt in der „Deutſch. Zeit- 
ſchriſt für chriſtl. Wiſſenſchaft u. driftl. Leben‘ 1853. 
N. 17, ©. 130. — Zu ©. 535: Bon Cl. find im 
„Vaterl. Muf.’ außer dem Gedicht „Sterben und Auf: 
erſtehn“ (I. Heft, ©. 114) Die profaifchen Stüde, Dr. 
Luther v. d. Kinderzucht (11. Heft, ©. 197 fig.) u. „Geburt 
und Wiedergeburt‘ (IV. Heft, ©. 446 lg.) — Zu ©. 
545: Die Darftellung von Claudius’ Ende in Fr. Perthes 
Leben II, 52 folg. ift ein Auszug aus einem Briefe von 
Perthes an Jacobi in Münden, den ih im Driginal 
benugen konnte. — Zu ©. 551: ©. Lebensnachrichten 
über Berthold Georg Niebuhr II, 134 d. d. 11. Febr. 
1815. — Zu ©. 552: Das Gedicht Stolbergs ftand 
zuerft im Frauentafchenbud v. 3. 1819, ©. 115, dann 
in den gefanm. Werfen der Brüder Chr. u. Fr. Yeop. 
Grafen zu Stolberg (1821) II, 326.— 


II. Arfprünglider Standort von Claudius gefam- 
melten Hciriften. 
A, Die Gedichte. 


I. u. II. Thl. — ©. 1. „Mein Neujahrslied" im 
W. B. v. 1773, Nr. 1; dann G. M. 1774, ©. 189. 
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— ©. 4. „Kudud" W. B. 1771, Nr. 196. — ©. 
6. „Der Schwarze in der Zuderplantage” W. B. 1773, 
Nr. 139. G. M. 1774, ©. 159. — ©. T. „Die 
Henne" W. B. 1772, Nr. 118. © M. 1773. ©. 
70. — ©. 11. „Bey dem Grabe Anfelmo’s* W. 2. 
1773, Nr. 140. ©. M. 1774. ©. 163. — ©. 14. 
„Charlotte und Mutter" W. B. 72, Nr. 79. — ©. 
15. „Alte und neue Zeit" W. B. 71, Nr. 204. — 
©. 17. „As er jen Web u. f. w.“ G. M. 75, 
©. 150. — ©. 19. „Hier liegen Fußangeln“ W. B. 
71, Nr. 200. — Daf. „An — als Ihm die — 
ftarb* W. B. 71, Nr. 176. — ©. 20. „Der Tem: 
pel der Mufen“ W. B. 71, Nr. 190. — Daſ. „Ein 
Lied um Regen“ W. B. 71, Nr. 93, G. M. 75, ©. 
82. — ©. 25. „Klage um Aly Bey“ W. 3. 73, 
Nr. 111. ©. M. 75, ©. 10. — ©. 26. „Hinz und 
Kunz" W. 2. 71, Ne. 111. © M. 75, S. 8. — 
©. 28. „Phidile" * G. M. 72, ©. 77T. — ©. 30. 
„An die Nachtigall“ W. B. 71, Nr. 70. ©. M. 72, 
©. 21. — ©. 35. „Die Mutter bey der Wiege’ W. 
B. 71, Nr. 28. — ©. 37. „Wandsbek, Eine Art 
von Romanze,‘ zuerft bef. gedrudt, danı G. M. 75, 
©. 168. — ©. 46. „Fritze“ W. B. 72, Nr. 100. 
G. M. 73, ©. 121. — ©. 47. ‚Als der Hund 
todt war“**) W. B. 71, Nr. 164. — ©. 53. „Ein 


*) Hier wie im II. Th. (S. 31) ift unter „Phidile” Frau 
Rebekla verftanden. 

**) Anlaß gab der Berluft feines eignen Hundes; in feinen 
legten Lebensjahren hielt er abermals einen Hund (Phylar). 
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Lo’ W. B. 71, Nr. 99. G. M. 74, ©. 2%. — 
©. 58. ‚Aus dem Engliſchen“ W. 2. 71, Nr. 158, 
— ©. 59, „Hinz und Kunz“ W. 8. 72, Mr. 81. 
G. M. 73, ©. 128. — ©. 60. „Fuchs u. Bär“ 
B. B. 71, Nr. 192. — ©. 62. „Kuckuck am Jo⸗ 
hannistage u. ſ. w.“ W. B. 72, Nr. 103. ©. M. 
75, S. 140. — S. 63. „Grabſchrift auf den Wind⸗ 
müller Jackſon“ W. B. 72, Nr. 16, (wo er Mayhon 
heißt) — ©. 65. „Ih wußte nicht warum?‘ W. B. 
71, Nr. 188. — Daf. „Die Biene’ W. B. 73, Nr. 
38. — ©. 67. „Ein Sragment u. ſ. wm.’ W. B. 74. 
Hr. 1. — ©. 80. „An Herrn N. N. Litteratus‘‘ W. 
B. 73, Nr. 169. ©. M. 75, ©, 48. — Daf. „Das 
unſchuldige Mädchen“ vorher nit gedrudt. — ©. 81. 
„Vergleichung“ W. 3. 71, Nr. 200. ©. M. 73, ©. 
164 4s. t. „Vergleichung“). — Daf. „Fuchs u. Pferd‘ 
W. DB. 72, Nv. 13. — ©. 82. „An eine Quelle, 
1760 Zändelyen ©. 15. — ©. 84, „Univerfal- 
Hiftorie de8 Jahres 1773 u. f. w.“ W. B. 74, Nr. 
9 u. 11. (ort vollftändiger.) — ©. 86. „Die Nach— 
ahmer“ W. B. 71, Nr. 200. ©. M. 75, ©. 42. — 
©. 90. „Ein Wiegenlid u. f. mw.’ u. ©. 92. „Ein 
Dito“ vorher nicht ger. — ©. 94. „Noch ein dito 
u. ſ. w.“ W. B. 72, N 4. (s. t. „Eine Erſchei— 
nung‘ *. — ©. 9%. „Au ©. bey — Begräbniß“ 
W. B. 73. Nr. 136 (s. t. „Bey feinem Grabe an 


*) Eine komische Perfiflage der wichtigen Behandlung einer 
wichtigen Sadıe. 
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Sch — rn“*). — ©. 101. „Ein Verfuh in Berfen“ 
W. B. 73, Nr. 180 — © 103. Hinz u. Kunz” 
DB. B. 74. N. 35. — Daſ. „Der Frühling‘ W. 2. 
74, Nr. 84. ©. M. 75 ©. 97% — ©. 106. 
„Einen Recenfenten zu Ehren W.B. 72. Nr. 34. — 
Daf. „Der Tod u. das Mädchen“ G. M. 75, ©. 
157.**#), — Dof. „As Daphne krunk war’ W. 8, 
71, Nr. 24. ©. M. 72, ©. 33. — ©. 107. „Im 
May“ W. 3. 71, Nr. 92. ©. M. 75, ©. 190. — 
&. 110. „Hinz u. Kunz“ W. 3. 72, Nr. 144. — 
S. 111. „ao W. 8. 71, Nr. 65.6 M 7, 
©. 205. — ©. 114. „Die Gefdicdte von Sir Ro— 
bert‘’ vorher nicht ger. — ©. 117. „Nachricht von 


*) D. h. Schönborn. 

**) Dies, der Gräfin Auguſte Stolberg (nachmals Gräfin 
Beruſtorf) gewidmete Lied iſt, wie ein Brief der Gräfin an den 
nachmaligen Etatsrath Hegewiſch bezeugt, jo entftanden. Die 
Gräfin war am 1. Mai 1774 mit ihren beiden Brüdern bei 
Klopſtock, als Claudius auch Hereintrat und feine Freude an dem 
fchönen Frühlingswetter ausſprach. Aufdie Bemerkung der Grä⸗ 
fin „lieber Cl., Sie müfjen uns bente noch den 1. Mai befin- 
gen‘ antwortete Ef. „Ja, wer das könnte!‘ ging darauf hinaus 
und fam bald mit dem Gedicht wieder. — 

+) Faſt in allen Ausgaben des Asmus ſteht ein finnent- 
ftellender Drudfehler, nämlich „geh Lieber‘ ftatt „geh lieber“ als 
Adverbium. Denn es iſt ſinulos, dos Mädchen, das eben noch ge- 
fagt „vorüber, ac) vorüber! geh wilder Knochenmann“ jagen 
zu laffen „lieber Tod“. Der Drudfehler rührt daher, daß im 
Gött. Mufenalmanad), wo das Gedicht zuerft erſchien, zwar ein 
Meines I, aber aus Berfehen ein Komma vor „lieber“ ftand, da⸗ 
her nahm man ſpäter das Adverbium als Anrede. 
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Asmodi u. ſ. w.“ W. B. 74, ©. 162. ©. M. 75 
©. 229 (s. t. „Ehemannsſeufzer“). — ©. 118.. „Hinz 
und Kunz‘ W. 8. 71, N. 121. — ©. 121. „Bey 
dem Grabe meines Vaters“ W. B. 73, N. 199. 

III. Ch. — ©. 1. „Morgenlied eines Bauers— 
mann’s, Voß' Müufenalman. 1777, ©. 135. — ©. 
10. ‚‚Abendlied eines Bauersmann’s‘ vorher. nicht ge- 
drudt. — ©. 14. „Der große und der, Kleine Hund‘ 
vorher nicht gedr. — ©. 15. „Anſelmuecio““ V. M. 
78, ©. 9. — ©. 16. „Nachricht vom Genie” V. M. 
76, ©. 213. — ©. 17. „Serenata u. ſ. w.“ V. M. 
78. ©. 128. — ©. 24. „Kunz und der Wucherer“ 
W. 3. 72, N. 191 (dod) verändert). — ©. 25. „Des 
alten lahmen Invaliden Görgel fein Neujahrswunfc‘‘ 
Heffen-Darmft. privil. Landzeitung 1777, N. 1, dann 
V. M. 78, ©. 177. — ©. 31. „Phidile u. f. w.“ 
V. M. 76, ©. 223. — ©. 36. „Wächter und Bür- 
germeifter” V. M. 77, ©. 151. — ©. 41. „Trink— 
lied“ vorher nicht gedr. — ©. 71. „Täglich zu fingen‘ 
V. M. 78, ©. 146. — ©. 72. „Lückenbüßer“ vor- 
her nicht gor. — ©. 74. „As C. mit dem 2. Hod)- 
zeit machte““ (vgl. die Biogr. ©. 267. Anm.) vorher 
nicht gedr. — ©. 76. „Der Maler u. ſ. w.“ vorher 
nit gedr. — Daf. „Der Mann im Lehnftuhl‘‘ vorher 
nicht gedr. — ©. 89. „Nach der Krankheit“ V. M. 
78, ©. 101. — ©. %. ‚Den Pythagoras betr.‘ 
vorher nicht gedr. — ©. 96. „Die Geidh. von Goliath 
und David‘ vorher nit ger. — ©. 103. „Rhein— 
weinlied” V. M. 76, ©. 147. — ©. 105. „Huſſaus 
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Dedication u. f. wm.’ W. B. 71. N. 139. — Daſ. 
„Motetto als der erfte Zahn durd war,‘ vorher nicht 
ger. — 

IV. &hl. — ©. 1. „Motett“ vorher nicht gedr. — 
©. 4. „Ein Yied vom Reiffen“ zuerft beſ. gedr. — 
Die Lieder in ‚Paul Erdmanns Felt ©. 26 u. 36, 
vorher nicht gedr. — ©. 51. „Abendlied“ B. M. 79, 
©. 184. — ©. 53. „Ein Lied nad) dem Frieden‘‘ 
zuerft def. gedr., dann aud B. M. 80, ©. 139. — 
©. 56. ‚An die Frau B...r’*. V. M. 79, ©. 
74. — ©. 72. ‚Auf den Tod der Kaiferin‘’ vorher 
nicht gedr. — ©. 79. „Ein Lied Hinter'm Dfen zu 
fingen‘ vorher midt gedr. — ©. 80. „Kriegslied““ V. 
M. 79, ©. 75. — ©. 84. „Ein Med in die Haus- 
haltung“ vorher nit gedr. — ©. 85. „Das Kind 
u. f. w.“ vorher nicht gedr. — Daf. „Frau Rebecca‘ 
vorher nicht gedr. — ©. 96. „Ein Lied für Schwind- 


*) „Bötefür“ in Hamburg. EI. fchreibt am 28. Auguft 1778 
an die Gräfin Katharina Stolberg: „Noch muß ich Ihnen von 
einer Frau Bötefür aus Hamburg etwas erzählen, daß fie die 
Schwindfucht hatte und nach Wandsbek auf einige Monate her- 
kam, hier wieder gefund zu werden, daß fie aber nicht gefund, 
jondern von Tage zu Tage fchlechter ward, daß ihr Mann fie 
und fie ihren Mann ganz ungemein Tiebte, daß fie, weil Alles 
nichts half, wieder nad) Hamburg hineinzog, u. daß fie immer 
und Morgens und Abends fo himmliſch geduldig und heiter war 
‚und jo bis Eine Minute vor ihrem Tode, vorgeftern Abend 
um 8 Uhr, geblieben ift. Sie hat ihren Mann °/s Jahre und 
in diejer Zeit feine gefunde Stunde gehabt; ich wünjche mir nicht: 
jo viel Leiden, aber fo viel Geduld möchte ich gern haben. 

26 ** 
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füchtige“ V. M. 81, ©. 119. — ©. 98. „Der 
Menſch“ vorher nicht gedr. *) 

V. Thl. — ©. 1. „Die Mutter am Grabe md 
„Der Vater“ vorher nicht ger. — ©. 19. „Das große 
Hallelujah“ vorher nicht gedr. — ©. 92. „Wir Wande- 
beder an den Kronprinzen den 10. Julius 1787 zus 
er in Hamb. Zeitung. gedrudt, dann nad V. M. 88, 
©. 163. — ©. 96 „Der Bauer nad) beendigtem Procefie“ 
noch ungedr. — S. 97 „Urians Reiſe um die Welt“ v. M. 
86 ©. 166. — ©. 121. „Der glüdliche Bauer“ vorher 
nicht gedr. — ©. 126. „Weyhnacht-⸗Cantilene,“ zuerſt 
beſ. gedr. — 

VI Thl. — ©. 45. „Fran Rebecca mit den Kin— 
dern,“ worher nicht gedr. — ©. 47. „Lied der Bauern 
u. |. w.“ vorher nicht gedrudt. — ©. 50. „Eine Fa— 
bel“ zuerſt gedr. im der Hamburger Neu. Zeitung Det. 
1795. — ©. 52. „As der Sohn unfer8 Kronprin— 
zen — geftorben war‘ vom 30. Sept. 1791 (zuerft 
wohl in einer Hamb. Zeitung erſchienen?). — ©. 63. 
„Lied der Schulkinder u. ſ. w.“, vorher nicht gedr. — 
S. 65. „Urians Nachricht von d. neuen Aufklährung“, 
zuerſt beſ. gedr. mit den Kleinigkeiten zuſammen, Ham— 
burg 1797. — „Die Übungen im Stil“ S. 69, 73, 
75. vorher nicht gedr. — ©. 80. „Krieg und Friede‘ 
(zuerſt wol in einer Hamb. Zeitung ?). — ©. 84. „In 
der Allee von Pyrmont u. ſ. w.“ vorher nicht gedr. — 

*) Bon dieſem Lied (f. Biogr. S. 235) bat mir ein Konzept 


des Dichters vorgelegen, in welchem die Faffung fünfmal verän- 
dert ift, die Schlußworte aber von vornherein feft ftehen. 
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©. 86. „An Fran Rebecca; bey ber filbernen Hochzeit,‘ 
zuerst be. gebr., j. ob. — ©. 88. „Chriſtiane“ vorher 
nit gedr. — ©. 89. Beide Lieder vorher nicht gebr. 

vu. Thl. — ©. 54. „Till, der Holzhader‘‘ vor- 
ber n. gedr. — ©. 61. „Die Armen in Wandsbeck“ 
u. „Bemerkung“ vorher n. ger. — ©. 66. „Ein 
Seeliger an die Seinen in der Welt‘ vorher n. gebr. 
— Daſ. „Kron' und Scepter“ zuerft gedr. ala „Wie— 
genlied für die neugebohrne Princeßin von Dänemark, mit 
einer Schlußapoſtrophe an Sr. K. H. den Cronpriuzen,“ 
in der Hamb. Neuen Zeitung vom 30. Nov. 1792. — 
©. 74. „Ein gülden A. B. C.“ u. S. 77. „Ein fil- 
bern dito‘ vorher n. gedr. — ©. 145. „Bey der Ein: 
weihung unfrer neuen Kirche, den 30. Nov. 1800° zus 
erft bei. gevr. — ©. 149. „Die Sternfeherin Life‘ 
vorher n. gedrudt. 

VIII. Ch. — ©. 25. „An des Königs Geburtstag” 
(wol zuerft in der Hamb. Zeitung gedr.?). — ©. 28, 
„Hochzeitlied‘‘ vorber nicht gedrudt. — ©. 29. „Auf 
D—o R— 8 Grab’’ zuerft in Hamb. Gorrefpond. 7. 
Dec. 1810. — Das. „Pr und E**F#F Hey dem Be 
gräbniß ihres J****), vorher mn. ger. — ©. 31. 
„Auf einen Selbſtmörder“ und daf. „der Eſel“ vorher 
n. ger. — ©. 82. „Sterben und Auferftehn‘‘ ; zuerft 
gedr. im Vaterl. Muſeum 1810. 1. Heft, ©. 114. — 
©. 103. „Der Philojoph und die Sonne‘ in Fr. Schle— 
gel’8 Deutſch. Mufeum 1812, 1. Bde., 2 Heft, ©. 160. — 
©. 107. „Klage“ vorher n. gedr. — ©. 110. „Oſterlied“ 
in Schlegel’8 Deutſch. Muf. 1812.1.Bd., 4. Heft. ©. 330. 

*) D. h. Perthes u. Caroline bei dem Begräbniß ihres Johannes. 


612 


B. Brojaftüde. 


Über den urfprüngfichen Stand und Fundort der Pro- 
faftüde genügt folgendes: Im I. und II. Theil find alle 
Stüde mit Ausnahme von ‚Diogenes von Sinope“ ©. 46, 
„Bon Projecten u. Projectmadern‘ ©. 85 und ‚Brief an 
Andres’ ©. 119 und der bejonders erfchienenen Disputa- 
tion’ ©. 68 aus dem W. B. — Im III. Thl. find die 
Stücke ©. 11 (zum Theil), 33, 73, 74 aus dem W. B. 
die „Correſpondenz“ ©. 12 ftand zuerft in Boie's Deutſch. 
Mufeum v. 1778, 1, ©. 189*) ; die „Görgeliana“ ©. 
24 in der Hejlen-Darmft. Landzeitung. Bon der Rec. ©. 
19, die wahrſcheinlich ſchon früher gedruckt war, vermag. id) 
den Urfprung nicht nachzuweiſen. Alle übrigen Stüde er: 
fheinen in den Werfen zum erftenmal. Vom IV. Theil 
gilt außer den Vorreden zu den Überfegungen, vom V. mit 
Ausnahme der früher bejonders gedrucdten Schrift über den 
Jacobi⸗Mendelsſohnſchen Streit, vom VI. außer dem befon- 
ders erfchienenen Auffag über die neue Politik dafjelbe. Im 
VI. Theil war nur die Vorrede zum Fenelon, die Mah- 
nungen an feinen Sohn Johannes und der Hausvaterbericht 
bereits früher befonders veröffentlicht. Aus dem VIII. Theil 
waren vorher bejonders erfchienen: Das Heilige Abendmahl, 
Bon und Mit und die Predigt eines Paienbruders ; im Bater- 
länd. Muſeum von 1810 (4. Heft, ©. 446) ftand der Aufjat 
„Geburt und Wiedergeburt”‘, in „Schlegel's Deutſch. Muf. 
von 1812, 4. Heft, ©. 324 der Brief an Andres s. t. 

„Über den Glauben.“ 


*) Darauf erfchien eine Antwort von Garve in D. M. 1778, 
Bd. 2, ©. 127—132. 
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IV. Die Snifiehung des Rheinweinlieds *). 


Bon Friedrih Elaudius in Lübeck. 


In Nr. 3 der Zeitjchrift der Spiegel — Stutt— 
gart 1837 — ward einer in Karlsruhe fortlebenden 
Sage gedacht, daß der Berfaffer des befannten Rhein— 
weinliedes: „Am Rhein, am Rhein u. |. w.“ nicht Claus 
dius, fondern der 1823 zu Karlsruhe verftorbene Kir- 
hen: und Minifterialratb Sander fe. — Der unter- 
zeichnete Sohn des M. Claudius reclamirte gegen diefe 
Tradition in derjelben Zeitihrift von 1837, Nr. 44, 
und in dem zu Gotha erjcheinenden allgemeinen Anzeiger 
1837, Nro. 258, und hielt die Sage für befeitigt, da 
feine Erwiederung erſchien. Erft jet hat er aber durd) 
Bilmars Literaturgefhichte erfahren, daß die Duelle jener 
Cage jelbft jpäter volllommen zu Tage gefommen, und 
jene Behauptung ohne alle Berüdjichtigung der im der 
Reclamation angeführten Gründe im Jahre 1842 wieder: 
holt iſt. 

In 3. P. Hebeld Werken, Th. I — Karlöruhe 
1847 — erzählt nämlich Kölle, der Verfaſſer des 
vorangejdicdten, vom Jahr 1842 datirten Ehrengedädt- 
nifje8 von Hebel, ©. CIV: Hebel und er hätten einft, 
als fie im Mufeum zu Karlsruhe „gefneipt“ und den 
Tabakrauch in Ringen ausgeftogen hätten, welde brod- 
loſe Kunft Hebel ungemein ergößt Habe, über norddeutjche 
Dichter und deren größere Strenge in Reimen gejproden. 


*) Aus dem Morgenblatt, Maiheft 1852. S. 429 flgg. 
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Auf Kölles Bemerkung, daß Claudius in dem berühmten 
Rheinweinliede eine merkwürdige Ausnahme davon, mache, 
habe Hebel lächelnd mit einer Art Schadenfreude erwidert: 
drinnen fitt der Verfaffer ımd der Compoſitenr der bei— 
den Melodien. Kölle habe erftaunt in's Nebenzimmer 
geſchant, mo der Kirchenrath Sander einſam eine Zeitung 
gelefen. „Der, und Fein anderer,“ habe Hebel fortgefah- 
ven, „bat es gedichtet und componirt zu einer Hochzeit 
in Pforzheim, wo er Diaconus war. Die Lente hatten 
trefflichen Nheinwein im Seller. Das Lied gefiel fo, daß 
fie e8 dem Wandsbecker Boten, dem einzigen Morgens 
blatt jener Zeit, anonym zufendeten. So drudte Claudius 
es ab. Mic, freut es, daß Ihr das Dberland herausge— 
fühlt habt.“ — Kölle fügt Hinzu, ein verftorbener Neffe 
Sanders habe ihm 1834 zu Paris diefe Notiz beftätigt, 
mit dem Zufaß, eine Hochzeit in der Familie Wohnlich 
habe diefen Herzlichen Liebe den Urfprung gegeben. — 
Mit Bezugnahme auf diefe Kölle'ſche Erzählung behauptet 
nun U. F. E. Vilmar, Gefchichte der deutſchen Natio- 
nalliteratur, Th. I. ©. 298 und 368 — 1851, vierte 
Auflage — geradezu: „Das berühmte Nheinweinlied ift 
übrigens nad) der in Hebels Ehrengedächtnig enthaltenen, 
von Hebel felbft Herrührenden Angabe von Sander in 
Karlsruhe gedichtet.“ 

Die Sage von 1837 ift alfo ſchon zur thatfächliden 
Behauptung in wiſſenſchaftlichen Werfen herangemwachfen 
und über M. Claudius ein Urtheil gefproden, ohne daß 
man es der Mühe werth geachtet Hat, die Sache näher 
anzufehen und zu unterfuchen. Claudius wäre ficherlic) 
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an und für fih wenig daran gelegen gewefen, ob die 
Nachwelt ihn oder Sander für den Verfaſſer hielt; aber 
ihm wäre daran gelegen geweſen, vor der Nachwelt wicht 
als ein ſchamloſer Plagiarius da zu fiehen, der fremdes 
Eigenthum fälſchlich fur fein eigenes ausgegeben und das, 
was er in feinen Schriften gelehrt hat, in feinem Leben 
verläugnet. Nur diefe Berdächtiguug feines fittlihen Cha— 
tafters veranlaßt mid, abermals für das Rheinweinlied 
in die Schranken zu treten. Fur alle diejenigen, welche 
dent alten Boten auf feinem Lebenswege begegnet find, 
oder nur in feinen Schriften den Kern feiner ganzen 
Sefinnung erkannt haben, bedarf es deſſen freilich nicht. 
Mit voller Wahrheit hat ſchon die Mitwelt von Clau— 
dins gejagt: wie das Lied, fo der Dann (f. Jördens 
Lexicon deutſchet Tichter, Th. V. ©. 827). Wer ihn 
oder feine Schriften fennt, wird nicht in Verſuchung 
kommen, deßhalb, weil jemand behauptet, von einem an— 
dern gehört zu haben, daß ein Dritter das Lied gedichtet 
habe, an ihm irre zu werden. Nur für diejenigen, welche 
weder ihn, noch feinen Charakter und feine Schriften 
fennen, will id die Glaubwürdigkeit der Kölle'ſchen Er- 
zählung etwas näher beleuchten. 

Zuvörderſt ſoll das Lied zur Hochzeit des Inhabers 
eines reihen Weinfellers gedichtet jein. Es enthält aber 
feine Spur, nicht die geringjte Andentung einer Hochzeit, 
noch eines Kellerinhaberd. Iſt es begreiflich, daR einer 
ein Lied zu einer Hochzeit dichtet und zweimal compo= 
nirt, ohne die geringfte Anfpielung auf eine Hochzeit darin 
aufzunehmen? — Wäre dem Erzähler der Inhalt des 
Rheinweinliedes, deſſen Anfangsworte er nit einmal 
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rihtig anzuführen weiß, nur einigermaßen gegenwärtig 
gewejen, er würde jchon deßhalb eine folhe Behauptung 
fchwerlicd gewagt haben. Anftatt mit Hochzeit, Jubel und 
Freude ſchließt das Lied mit dem Gedanken an Traurige; 
ein Mollton, welcher zwar am Schluffe eines Hochzeits— 
liedes von Sander unbegreiflih, am Schlufje eines Rhein— 
weinliedes von M. Claudius aber ganz au feiner Stelle 
it. Es gehört zu Claudins' Eigenthümlichkeiten, daß er 
feine fröhlichen und fcherzhaften Aufſätze und Gedichte 
mit einem ergreifenden, ernten Gedanken ſchließt, als ob 
er in der Seele des Leſers zum Schluß eine Empfin- 
dung ernfterer, höherer Art habe erregen und ausklingen 
laſſen wollen. Als Beispiele führe id nur an den Schluf- 
gedanken in den Aufſatz von der Freundfchaft: die Freund- 
Ihaften, die im Himmel beſchloſſen find; im Abendlied: 
den Franken Nachbar; im Eiszäpfel: die Feier der Feſte, 
bis der rechte Heilige Abend anbridt; im Aufſatz die Il— 
Inmination: den Mond u. ſ. w. u. ſ. w. In dem Trink— 
lid: Auf und trinft (Asm. o. s. s. p. II. p. 68) 


ſchließt jogar jeder Vers mit dem Gedanken an Kranke, 


Traurige, Arme. 

Fragen wir den Buchſtaben des Liedes weiter, fo deutet 
alles auf Claudius, auf den Norddeutſchen, nichts auf 
den Süddeutſchen hin, z. B. Europia, eine ungewöhn- 
liche Wortform, welche M. Claudius ſchon in dem Neu— 
jahrswunſch feines Wandsbecker Boten, Jahrgang 1771, 
Seite 1, gebraucht Hat; „Thüringen's Berge:" Claudius 
hatte in Jena ftudirt; der in Norddeutſchland berühmte, 
im Süden wenig befannte „Blocksberg;“ „der Kufuf 
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und fein Küfter,“ nah Grimms Mythologie ©. 393 
eine niederſächſiſche Redeformel u. f. w. 

Menden wir uns aber von den Worten zu dem Geijt 
des ganzen Liedes, jo legt diejer für M. Claudius ein 
Zeugniß ab, deſſen entjheidendes Gewicht jeder anerfen- 
nen muß, welder fih die Mühe nimmt, die fonftigen 
Auffäge uud Lieder von Claudius damit zu vergleichen. 
Diejelbe tiefe warme Empfindung im einfachen kunſtloſen 
Gewande, welche in den jonftigen Liedern von Claudius 
hervortritt, fließt auch durch das ganze Aheinweinlied, 
und ftellt ein Zeugniß für die Verwandtidaft aus, mwel- 
es die fchärfjte Kritit nicht fcheuen darf. Blidt man 
nun andererjeit3 auf den im Januar 1824 verjtorbenen 
Kirchenrath Nik. Sander, jo dürfte der Mangel aller 
Seiftesverwandtichaft mit dem Rheinweinliede nicht weni- 
ger Har fi) ergeben. Unterzeichneter hat ihn zwar nicht 
gekannt, kennt aucd nichts, was er geſchrieben hat; allein 
eine jehr ausführliche Lebensbefchreibung im Nefrolog der 
Deutihen (Jahrgang 1824. ©. 185— 231), in welder 
fein ganzer Lebenslauf, die Richtung feines Geiftes und 
feiner Tätigkeit von offenbar Fundiger Hand gezeichnet 
ift, entwirft ein Bild von ihm, das aus dem Rheinwein—⸗ 
lied nicht hervorſchaut. Im Yahr 1750 geboren, erhielt 
er, nachdem er unter Semmler in Halle Theologie ſtu— 
dirt hatte, im Jahre 1775 einen Ruf zum Prorectorat 
an der Schule zu Pforzheim. „Er lebte,“ wie e8 ©. 193 
heißt, „feiner Schule, vergaß aber nicht von Zeit zu 
Zeit zu Pforzheim als Prediger aufzutreten, Seine mit 
größtem Fleiß ausgearbeiteten gejchmadvollen Predigten 
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wurden zahlreich beſucht u. ſ. w.* Er wirkte als Pä- 
dagog und Prediger, und brashte fpäter als Kirchenrath 
die Bereinigung der lutheriſchen und veformirten Kirche 
in Baden zu Stande. „Arbeitjamfeit und Beharrlichkeit“ 
werden ©. 223 als Hauptzüge feines Charafters her— 
vorgehoben. Aus allen leuchtet aud) das Bild eines ver- 
ftändigen, humanen Theologen und fleifigen Gejchäfts- 
mannes hervor. Allein der Geift des Rheinweinliedes ift 
ein anderer, als der eines fleigigen, beharrlichen Arbeiters, 
Man leſe die ganze Lebensbeſchreibung durd) und frage 
fih, ob es denkbar ift, daß ein fo frifches, warmes, herz= 
liches, in feiner Form jo wenig ſorgſam gearbeitetes Lied, 
wie das Rheinweinlied, aus Sanders Feder hervorgegangen 
ſei. Sein Biograph fagt ©. 192, „daß er die Mufif 
fehr geliebt, und im jüngern Jahren das Klavier fertig 
und geſchmachvoll gefpielt habe.“ Allen daß er überhaupt, 
zumal während feines bis 1789 dauernden Aufenthalts 
in Pforzheim, gedichtet und commponirt habe, davon fagt 
fein Biograpf nichts. Er weiß von feiner Sage, viel 
weniger von ber Thatſache, daß Sander das berühmte 
Rheinweinlied gedichtet oder componirt habe, und es iſt 
fein einziges Gedicht, Feine Compofition von Nik. Sander 
in Deutſchland bekannt geworden. Wer kann glauben, 
daß Sanders Muſe nur ein einziges Mal gejungen 
hätte, vor und nad dem Rheinweinlied aber ftumm ges 
wejen wäre! 

Der Spiegel von 1837 und die Kölle'ſche Erzählung 
von 1842 behaupten, das von Sander in Pforzheim 
gedichtete Hochzeitlied habe jo fehr gefallen, daß man es 
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ohne Namen an den Waudsbeder Boten, das einzige 
Morgenblatt jener Zeit, gejaridt Habe; im diefen aufge- 
nommen jei 28 Claudius zugejchrieben worden und daher 
fpäter in die gejammelten Werke von Claudius, den 
Asmus omnia sun secum portans, übergegangen. — 
Zuvörderft war ber Wandsbeder Bote überhaupt Fein 
Morgenblatt, viel weniger das einzige jener Zeit, Er 
war eine politische Zeitung, in welder am Ende unter 
der Rubrif: „Gelehrte Sachen“, nur ganz furze literarifche 
Anzeigen und Produfte, meiftend von Claudius jelbit, 
als Lückenbüßer Raum fanden. Wie hütte ein Pforzhei- 
mer, welder ein Lied zum Lobe feines Rheinweins be> 
fannt zu machen wünfchte, auf den Einfall kommen fol- 
len, dazu vorzugsweiſe eine politiſche Zeitung des hohen 
Nordens zu wählen, und an den näher gelegenen Alma— 
nachen, poetischen Blumenleſen u. |. w. vorbei zu gehen ? — 
Sodann aber ift das Rheinweinlied im Wandsbeder Bo— 
ten, wie deſſen vor mir Tiegende vollftändige Jahrgänge 
vom 1. Januar 1771 bis 28, October 1775 erweifen, 
nirgends und niemals abgedrudt. Es findet fi vielmehr 
zuerft mit mehreren andern Gedichten von Claudius in 
dem Mufenalmanad für das Jahr 1776 von den Ber- 
fafjern des bisherigen Göttinger Muſenalmanachs, her- 
ausgegeben von Johann Heinrich Boß, Lauenburg bei 
Johanu Georg Berenberg. Hier fteht e8 ©. 147—148 
abgedrudt, mit dem Namen Claudius darunter, wozu 
der Herausgeber Voß im Inhaltsverzeihnig noch hinzu— 
fügt: „Matthias, ſouſt auch Asmus“. Dann findet e8 
fi, abgejehen von Liederſammlungen, im dritten Theil 
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de8 Asmus omnia sua secum portans oder ſämmtliche 
Werke des Wandsbeder Boten — 1778, DOftermefje — 
welde M. Claudius felbft fammelte und herausgab, und 
in allen fpäteren Auflagen. Aus diefer Thatſache ergibt 
fi) mit voller Evidenz, daß die Erzählung von der Auf- 
nahme des Liedes in den Wandsbeder Boten und dent 
Übergang deſſelben aus diefem Blatt in die fämmtlichen 
Werke von Claudius aus der Luft gegriffen und rein 
erfunden iſt. Hierdurch verliert aber auch die ganze Er- 
zählung allen Glauben; denn ift das Lied in den Wands- 
beder Boten nicht aufgenommen und nicht aus diejem in 
die ſämmtlichen Werke von Claudius übergegangen, fteht 
e3 vielmehr unter dem Namen von M. Claudius im 
Voß'ſchen Almanad) von 1776 und in dem von Clau— 
dius jelbft gefammelten Asmus omnia sua secum por- 
tans, und man will dennod die Behauptung aufrecht 
halten, daß das unter Claudius Namen hier gedrudte 
Lied nicht von Claudius, jondern von Sander gedichtet 
und von Pforzheim aus an Claudius zur Aufnahme in 
den Wandsbeder Boten eingefandt worden ſei, jo bleibt 
nichts" anders übrig, ald anzunehmen, dag M. Clauding 
das ihm zur Aufnahme in den Wandsbeder Boten zu— 
gefandte Lied wiſſentlich unterſchlagen und es, anftatt es 
in den Wandsbeder Boten anonym aufzunehmen, als 
fein eigenes unter feinem Namen in dem Voß'ſchen Al- 
manad) gegeben habe. Diefe ertreme Behauptung ift frei- 
lich bisher weder von dem Spiegel, nod) von Kölle aus- 
drücklich aufgeftellt, allein e8 bleibt fein anderer Ausweg 
übrig. Entweder ift aud) die ganze Behauptung von, der 
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Zujendung des Yieds aus Pforzheim unwahr, oder 
M. Claudius hat — id ſchame mi, das Wort aus- 
zuſprechen — einen Betrug begangen. — Um dieſes 
letstere anzunehmen, werben jedod) Gründe von ſchwere⸗ 
rem Gewichte begehrt werden dürfen, al® ein angebliches 
Zwiegejpräh bei einer Pfeife Tabaf. Überall fteht die 
Kolle'ſche Behauptung, wie mit dem Gedichte jelbft, fo 
and mit allen näher und entfernter liegenden Thatfachen 
in Widerſpruch. Der Voß'ſche Almanach von 1776 (f. 
Briefe von 3. H. Voß, heransgegeben von Abraham 
Voß, Halberftadt 1819, Th. I, ©. 271—278, und 
den Wandebeder Boten von 1775, Stüd 77 u. 171) 
war ſchon im Juni 1775 im Drud und feit Michaelis 
1775 im Buchhandel. Das Aheinweinlied müßte alfo 
fpäteftens ſchon im Frühjahr 1775 gedichtet und com— 
ponirt fein. Sander erhielt aber erjt im Jahr 1775 den 
Ruf nad) Pforzheim. Es ſcheint alfo für die poetifche 
und mufifaliiche Autorfchaft Sanders ſchon die Seit et- 
was fnapp zu werden. Will man aber aud) bei der Un- 
gewißheit, ob nicht Sander ſchon in den erjten Monaten 
des Jahres 1775 fein Amt in Pforzheim angetreten 
habe, die Möglichkeit zugeben, jo bleibt doch immer das 
zwiefache Räthſel zu löjen, wie einerjeit3 Claudius eine 
jolhe Unterfcdhlagung wagen, und andererjeit8 Sander 
und die Einfender des Liedes fi) dabei beruhigen konnten. 

M. Claudius hatte im Jahre 1775 durd feine Ge- 
dichte und Aufjäge in dem Göttinger Mufenalmanad) 
und andern Zeitiriften, wie auch durd den Wandsbeder 
Boten, fid) einen Namen in ganz Deutjchland erworben. 
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Er bedurfte Feiner Unterſchlagung, um ihm zu gewinnen, 
oder ihm fich zu erhalten. Wohl aber konnte und mußte 
er alles, was er Hatte, feinen Ruhm amd guten Namen 
duch eine fo ſchamloſe Unterfchlagung. verlieren, und dieß 
forte ihm am wenigften un Sommter 1775 gleichgültig 
fein, wo die Redaction des Wandsbeder Boten zu Ende 
ging. und er für fi mit Weib und Kindern eine andere 
Stellung ſuchte (f. VBoßens Brief vom 8. Yuli 1775 
a. a. D. ©. 175). Wie iſt es nur denkbar, daß er — 
von der moralifchen Ummöglichkeit fehe ich hier ganz ab — 
ohne Zweck und Ziel das Wageftüd einer folchen Unter: 
ſchlagung unternommen und gehofft haben follte, das auf 
feifcher That am dem jo eben empfangenen Liede began— 
gene Plagium werde ımentdedt bleiben, der Einfender es 
nicht im dem durch ganz Deutjchland verbreiteten Boß'⸗ 
ihen Almanad) unter Claudius’ Namen finden. und Lärm 
ſchlagen? Und auf der andern Seite, wie ift es denkbar, 
daß weder Sander noch der Einfender, noch irgend einer 
der Hochzeitgäfſte, welche es mitgejungen und bewundert 
hatten, ſich gerührt und den Unfug aufgededt Hätten, daß 
ſelbſt, nachdem das Nheinweinlied in ganz Deutſchland 
unter Hohen umd Niedern bekannt und geſungen wurde, 
nachdem es in den Compofitionen von Reichardt und 
Schulz in unzähligen Liederſammlungen, jo wie in kriti- 
hen Blättern und Literärgeſchichten ftets unter Claudins’ 
Namen aufgeführt war, wie ift e8 denkbar, daß jelbft 
dann Sander und feine Freunde in tiefften. Stillſchweigen 
verharrt hätten, und von 1775 an bis zur Kölle'ſchen 
Erzählung im Jahr 1837 auch nicht der geringfte Zweifel 
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am der Üchtheit des Liedes aufgetaudt wäre? Die Be- 
ſcheidenheit Sanders und feiner Freunde wäre eben fo 
unglaublich, als Claudius’ Unverfhämtheit. 

Es möchte überhaupt bedenklich um den Werth und 
bie Geltung geſchichtlicher Thatſachen ftehen, wenn die 
Wahrheit einer fehzig Jahre hindurch in unzähligen Druck⸗ 
ſchriften von der Mitwelt im ganz Deutjchland als zmei= 
fellos anerfannten Thatſache dadurd; ihren Werth verlie- 
ren folte, daß jemand mit der Behauptung auftritt, er 
habe einjt von einem verftorbenen Mann un Geſpräch 
die Äußerung des Gegentheils gehört. Auch Hebel hat 
mande feiner alemanniſchen Gedichte zuerft einzeln be- 
kannt gemadjt, fie erſt 1803 gefammelt und noch dazır 
anonym heramsgegeben, wie Kölle in ſeinem Ehrengedädt- 
wg ©. XXX und XXXI erzählt. Was würde Hebel 
fagen, wenn jett jemand behauptete, von einem andern 
ge‘ ſprächsweiſe und ohne irgend weitere Begründung die 
Äußerung gehört zw Haben, daß jeim herrliches Gedicht 
die Wieje oder der Karfunkel nicht von ihm, fondern von 
einem Kirchen und Minifterialvath gedichtet jei, den fein 
Menſch überhaupt als Dichter Tennt ? 

Die Frage, ob das angeblide Geſpräch im Muſeum 
wirklich jo gelautet Habe, wie Kölle erzählt, laſſe id) un— 
beantwortet, da ich über die Glaubwürdigkeit des mir 
völlig unbekannten Erzählers fein Urtheil Habe. Ange 
nommen aber, Hebel hätte wirklich fo gejprodjen, wie 
Kölle erzählt, umd diefer die Aeuferung für ernſtlich ges 
meint angefehen, fo ſcheint ſich das fpätere Benehmen 
Kolles wicht recht dazu zu reimen. Ex erfuhr etwas ihm 
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ganz neues, was ihm nidt unwichtig erfcheinen mußte, 
da er nod) jechzehn Jahr nad) Hebeld Tod die eigenen 
Morte Hebeld anzuführen weiß. Dennod ſchwieg er, fo 
lange Hebel und Sander lebten, gänzlich davon. Er ver- 
ſchaffte ſich nicht einmal, was dod) jo nahe lag, durd 
eine Frage an Hebel über den Grund feines Willens, 
noch auch durch eine Erkundigung bet dem täglid; im Mu- 
feum mit ihm zuſammen kommenden Sander jelbit volle 
Gewißheit über die Entdedung. Erft im Jahre 1837, 
nachdem Sander 1824, Hebel 1826 geſtorben war, er⸗ 
ſcheint zu Stuttgart, wo Kölle lebte, im Spiegel die 
Sage als Vorläufer, und erſt im Jahre 1842 rückte 
Koölle mit feiner Erzählung ſelbſt nad. Es ſcheint alſo 
faſt, als ob Kölle anfangs ſelbſt allerwenigſtens unge— 
wiß geweſen ſei, ob die Aeußerung Hebels für Ernſt, 
oder für einen Einfall heiterer Laune, für Scherz und 
Schnurre, wie ſie nach Kölles eigener Erzählung S. 
XCI, VC, CXM unter ihnen bei ihren Zuſammenkünf—⸗ 
ten an der Tagesordnung waren, Halten folle, al® ob 
Kölle das Lächeln Hebels über die Myſtifikation erft 
fpäter anderd gedeutet und erft fpäter nad) angeblicher 
Beftätigung des Neffen fid) entjchloffen habe, die Äuße— 
rung Hebeld als literariſche Nenigkeit zu Markt zu brin- 
gen. Dem jet indefjen wie ihm wolle, Hebel verdient 
feinen größeren, er verdient für feine durch feinen Grund 
des Wiſſens geftügte Behauptung über eine fremde That— 
ſache an und für ſich ſchon geringeren Glauben als 
M. Claudius, der das Lied öffentlich für das feinige 
erklärt hat; für wen von beiden aber die fonftigen innern 
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und äußern Gründe fpredhen, darüber kann ein unbefan- 
gener Beurtheiler nicht zweifelhaft fein. 

Zum Schluß nod einen Blick in das Leben von 
M. Claudius um das Jahr 1775 in Bezug auf das 
Kheinweinlied. Claudius und I. H. Voß lebten damals 
in Wandsbed im täglichen engften Umgange (f. Voß Briefe 
Th. I. ©. 269— 306). Voß half Claudius bei der 
Redaktion des Wandsbeder Boten und Claudius Half 
Voß bei feinem Mufenalmanad) von 1776. Der Rhein: 
wein war nicht bloß unter den Brüdern des Göttinger 
Dichterbundes (f. Gedichte von Hölty, Weißenfels 1814, 
in der Vorrede von Voß, ©. 13 und 34; Voß Briefe 
Th. I. ©. 255, 257. 287), fondern auch unter Voß 
und Claudius zu Wandsbek der Lieblingstranf, der das 
häusliche Feftmahl wirzte. Voß fchreibt am 16. Januar 
1776 (Briefe Thl. I. ©. 298 und 89) an feine Braut: 
„Ich bin überhaupt feit einiger Zeit ein wahrer Schlem- 
mer, Faſt alle Abend trinke ich mit Claudius Rheinwein 
und Punſch.“ — Gerade im Voß'ſchen Almanach von 
1776, welcher zuerft das Aheinweinlied von Claudius 
brachte, wurde der Rheinwein von Hölty (S. 88) und 
von Voß felbft (S. 107) befungen. Was Wunder, daß 
auch Claudius auf den Gedanken fam, dem Rheinwein 
ein Lied zu fingen! Voß jelbft jah das Lied in feinem 
Entjtehen, und legt nod fünfzig Jahre fpäter, nachdem 
er viele Jahre zur Heidelberg in der Nähe von Karlsruhe 
und Sander gelebt hatte, ein fchlagendes Zeugniß für 
Claudius ab, was allein ſchon den Werth der in der 
Luft hängenden Hebel'ſchen Äußerung zehnfah aufiwiegt. 

Herbft, Claudius ꝛc. 27 
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Er jagt in feiner „Beftätigung der Stolberg'ſchen Um— 
triebe” (Stuttgart 1820, ©. 136—139), wo er die Ge- 
brüder Stolberg tadelt, daß fie gegen das Grundgeſetz 
des Dichterbundes Verbeſſerungen ihrer Gedichte durch die 
Bundesbrüder ſich verbeten Hätten: „Wir übrigen blieben 
dem Bunde treu. Auch Claudius nahm von dem Jünge- 
ren (Boß) einiges in fein Rheinweinlied und den 
Abendgeſang, manches nod) in Urians Reife um die Welt.“ 

Ich füge einige weitere hHandicriftliche Bemerkungen des 
Verfaſſers Hinzu: „Seit der Zeit ift mir Hinfichtlid der 
Autorſchaft des Liedes Nichts weiter zu Ohren gekommen. 
Nur gegen die Compoſition des Liedes von Sander hat 
fich ein neuer Grund gezeigt. Dies Lied ift nemlid) be— 
kanntlich mehrfach componirt, zweimal von 3. %. Reichardt 
in feinen „Oden und Lieder‘. ©. 40, 41 — Berlin 
1779 bei Joh. Pauli — und zweimal von I. U. F. 
Schul in ‚‚Lieder im Volkston“ 2. Aufl. 1785 bei ©. 
J. Deder. Thl. I. N. 14. Bon der Reichardtſchen ift 
feine, und von den beiden Schultziſchen nur Eine Melodie we- 
nig in Gebrand) gekommen. Der Berfafier derjenigen Melo— 
die aber, welche eigentliche Volksmelodie geworden ift, und 
noch jest ausſchließlich geſungen zu werden pflegt, war 
mir damals unbefannt, und erft kürzlich Habe ich erfahren, 
daß es Joh. Andre in Offenbach war, und alfo feine 
Melodie mehr vorhanden ift, welde von Sander compo= 
nirt fein könnte. 

In dem großen Inftrumental- und Bofal-Conzert, eine 
muſikaliſche Anthologie von Ernft Drtlepp, Otuttgart 
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1841 — bei Fr. H. Köhler 12. Bochen. &. 93 —4— 
fteht nämlich folgender Aufſatz: 


Hiftorifher Blid auf das Rheinweinlied. 


„Jener in mehreren Blättern jid) befindende Artikel, 
welcher zu beweiſen fucht, daß der Dichter des bekannten 
Nheinweinliedes „bekränzt mit Laub‘‘ deſſen vorlebte 
Strophe mit den Worten: am Rhein ꝛc. anfängt, nicht 
Claudius, fondern der, im 3. 1823 verftorbene Kirchen⸗ 
und Minifterialraty Sander jei, veranlaßt mid) zu der 
Derihtigung, daß jenes Rh. W. Lied zuerft unter die 
jem Namen in der v. H. Voß herausgegebenen Blumen- 
leje für das Jahr 1776 befannt, und Cl. ſowohl unter 
dem Liede felbft, ald auch im Negifter und Hier noch 
mit der Bemerkung: „Claudius, fonft aud) Asmus aber 
feit Joh. nit mehr Bote in Wandsbeck“ als Dichter 
diefes Liedes genannt wurde. J. Andre (Bater des 
jest noch lebenden Andre in Offenbach, unter anderm 
Berfafler der Theorie der Tonfegkunft), ein perjünlis 
her Freund von Claudius, fette dieſes Lied fogleid) 
in Mufil, und gab foldes in feinem, in Offenbach 
erſchienenen muſikaliſchen Blumenſtrauß für 1776 *) 
heraus, von welder Zeit an dies Lied zum Volks— 
lied geworden, in fpäterer Zeit aber diefem und je 
nem Gomponiften, und unter diefen auch den Capell⸗ 
meifter 3. A. PB. Schultz fälſchlicher Weile zugefchrieben 


*) ©. 2.9. 
27* 
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ift. Ich glaube, daß die muſikaliſch hiſtoriſche Berichtigung 
für das Publikum nicht ohne Interefie fer.“ 


V. Weber das Gedicht 
„An — als ihm die — ſtarb“*) (Werke In. II, 19). 


Dies Gedicht ift im „Almanach der deutfhen Mufen 
auf das Jahr 1772 Leipzig, Seite 111, als Klagode 
von Klopftok aufgeführt und im „Ausbund flüchtiger 
Poefien der Deutihen‘ 1. Band, Yeipzig. Weygand'ſche 
Buchhandlung 1778, ©. 59 ebenfall® unter der Auf- 
ſchrift: Klopſtock abgedrudt. In Folge diefer Bezeichnung 
ift dies Gedicht in den Ergänzungen zu Klopftods Wer: 
fen von A. 2. Bed und Spindler Leipzig, E. Fleischer 
1830. Bd. 4, ©. 170 und in Klopftods ſämmtlichen 
Werken, ergänzt von H. Schmidlin Stuttgart Sceible 
1839. Bd. 2, ©. 10. als Klagode aus dem Al- 
manad) der deutſchen Mufen von 1772 übergegangen und 
endlich in Klopſtocks ſämmtliche Werke von 1854 ebenfalls 
aufgenommen. 

Das Gedicht ift aber von Cl., nidt von Klopftod. 
Zuerft ift e8 ohne Namen im Wandsbecker Boten von 
1771, N. 176 erſchienen, und in dem Claudius'ſchen 
Eremplar des W. B. mit einem Kreuze (wahrſcheinlich 


*) Ebenfalls handichriftlih von Heren Senator Fr. Claudius 
imn Lübeck. 


629 


von der Hand meiner Mutter) bezeichnet, mit welchen 
aud) 22 andere Aufjäge und Gedichte von Cl., welde 
in deu Asmus omnia s. s. p. übergegangen, bezeichnet 
fund. Unter den Compofitionen diefes Gedichts von 9. 
F. Neihardt in der Cäcilia 4. Stüd. ©. 20. Berlin, 
neue Muſikh. 1795 und von I. A. BP. Schultz Lieder 
im Bolfston Theil 3, ©. 15, Berlin bet Rottmann 
1790 fteht Claudius als Didter. Claudius ſelbſt 
hat es jhon 1774 in die Sammlung feiner Werke Thl. 
1. 2. ©. 36 als das feinige aufgenommen, und uunge- 
fchrt Klopftod hat es felbft nicht unter feinen Oden 
an Bernftorff. Hambg. 1771, und aud) nicht in feine 
von ihm gefammelten Werke (Leipzig 1793) aufgenom— 
men. Unter diefen Umſtänden ijt der von dem Heraus— 
geber des Almanad)s der deutſchen Mufen von 1772 
begangene Mißgriff, und die hierauf bafirte Aufnahme 
des Gedichts in die von dritten nad Klopſtock's Tode 
beforgten Ergänzungen von Klopftod’8 Werten wohl nicht 
um Stande die Wahrheit auch nur zweifelhaft zu machen. 
Uebrigens heißt 8 im W. B. von 1771: wächſet 
die Blume herauf, und ebenfo mit allen Abdrüden, welche 
Kl's Namen tragen, während Asm. omn. s. s. p. „kei— 
met‘, hat. Der Almanad) der d. Mufen von 1779. 
©. 36 giebt ſelbſt zu, daß der Almanad) von 1772 die 
Nachbeter verführt habe. Über den mutmaßlichen An— 
laß zu dem Gedichte f. ob. S. 60, Anm. 


27 + 
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VI Für die Walfahrer nah Wandsbek. 


Claudius miethete im December 1770 für fih und 
feine Druderpreffe in Wandsbed ein Haus, weldes einem 
gewifjen Schwarzlau gehörte, und an der nördlichen Seite 
des Lübecker Steindammes, gegenüber der Kirchenallee 
lag. In diefem Hanfe blieb er auch, al8 er im März 
1772 heirathete, bi8 zu feiner Reife nah Darmftadt 
und bezog es aud) wieder nad) feiner Rückkehr von dort, 
jo daß er bis zum Ankauf des eigenen Haufe immer 
in demjelben Haufe zur Miethe gewohnt Hat. Einer 
jeiner unmittelbaren Nachbarn war der Jude Moſes. Es 
wohnte auch der fpätere Gapellmeifter Joh. Friedr. 
Keihardt einige Zeit in dem Nachbarhauſe von Cl. — 
Das von EI. bewohnte Haus jelbjt wurde etwa vor 15 bis 20 
Jahren abgebrochen, als eine von dem Lübeder Stein⸗ 
damme nad) dem Bade zur jetigen Caſerne Hinunterge- 
hende Straße, die Lügowftraße, neun angelegt ward. Die 
Stelle, wo das Haus lag, ift jegt da wo die Lützow— 
ftraße von dem Steindamme fi) abzweigt, nemlid 
der Theil der Lützowſtraße, der zwiſchen den Käufern 
N. 47 u. 118 Lit. A. 3. Quartier am Steindamme 
belegen ift. | 

Joh. Hein. Voß wohnte nicht weit von Claudius 
an der öftlihen Zeite der Sternftraße, 3 Häufer unter- 
halb des Behn'ſchen Gafthaufes zum golden Löwen. 
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VII. 


Von mancherlei Reliquien, die auf Cl. Bezug haben, 
füge ih zum Schluſſe noch eine holländiſche Dichter— 
ſtimme bei. Dieſelbe, meines Wiſſens noch ungedruckt, 
iſt ein kl. Stüd eines größeren Gedichts, das der Verf., 
3. Hinlopen, fpäter Staatsrath unter König Ludwig 
Napoleon, im J. 1804 oder 1805 feinem in politiichen 
Geſchäften nah Hamburg geſchickten Freunde van der 
Paauw als Bademecum mitgab. Das Gedicht führt den 
Reifenden die großen Geifter vor, die ihm in Hamburg 
und Umgebung begegnen werden und fagt von Claudius: 


Ga heen dan, spoed den weg naar Wandsbecks vord, 
Waar Claudius in stilheid, ongestoord 

Natuur en Kunst in haar geheim bespiedt 

En op Gods aard’ zich zelv’ en God geniet. 

Gy kent hem dra: de Griensche glimlach zweeft 
Rond om zyn lip; de vrye menschheid leeft 

In elken trek; zyn oog is rein en warm, 

En eer Gy ’t weet omvat U reeds zyn arm. 

Zeg slecht’s: Gy hebt een’ vriend in Utrecht, die 
Zich laaft en zalft in al wat Uw genie 

Zoo rein, 200 vry, 200 waar en mensch’lyk schiep. 
O, sinds Uw Bode op Ne£rlands wegen liep 
Verstaat zyn hart, doorziet zyn oog, hetgeen 

Hem vaak verstrooide en niet te ontwik’len scheen! 
Hy heeft U lief; hy dankt voor U zyn’ Heer, 

En meent, hy kent in de eeuwigheid U meer. — 


Gotha. — Drud von Emil Kramer, 


| Drutfehler. | 


“ Seite 66, Teste Zeile ift das „und“ zu tilgen. 
— 78, 22. 3. lies Brenuna. 
— 179, 13. 3. fies Seejpiegels. _ 
— 274, 1. 3. ſetze zu ber Zahl ein *) 
— 274 lebte 3. lies Werte und füge darunter hinzu: 
**) S. Die Beilagen. 
— 343, 5. 3. 1. geringerer. 
— 348, 17. 3.1.1788, 
— 411, 26. 3. 1. Zeitungslejer. 
— 439, legte 3. 1. 1798, 
— 464, 3. 3. 1. Unruhe. 
— 564, 9. 3.1. nur für ung. 
— 518, 3. 3. 1. ihm. - 
— 553, 24. 3. tilge die Worte „die ganz — erneuert 
wurde. — 
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Henry, Paul, Das Leben Johann Calvins, des gro- 
Ben Reformators. 3 Bode. . 10 
— — Das Leben Johann Ealvins 2 
(Auszug aus dem Vorftehenden.) 
Herbſt, Dr. W., Matthias Claudius. 2. Aufl. . . 1 
Hurter, Friedrich, Geſch. Papft Innocenz II. 4 Bde. 13 
Jacob, 8. G., Charakteriftif Lucians v. Samofata 1 
Ideler, 3. 2., Leben und Wandel Karla des er 

2 Be. ... ; .8 
Ledderhoſe, K. F., Friedrich Mytonius 
Lorentz, Dr. Fr., Geſchichte König Alfred des — 1 
Lüde, Dr. $r., Dr. W. M. 2. de Wette . ; 
Lundblad, Karl XII. Königs von Leben. 

2 Bde... 
Martenſen, Dr. H., Meiſter Ccardi — 
Müller, Ad., Leben Erasmus von Rotterdam 1 
Neander, Dr. A., Der heilige Bernhard. 2. Aufl. 2 


Niebuhrs Lebensnachrichten. 3 The. . » x... 8 — 


Papencordt, Dr. Fel., Cola di Rienzi und feine Zeit 2 
Perthes, Dr. Cl., Friedrich Perthes Leben. 5. Aufl. 
3 Br . . 3 
Perthes, Matth., Des Viſchofs Johann ——— 
Leben ... 
Riſt, 3, Schönborn und — Zeitgenoffen 0. 
Rudelbach, Dr. A. G., Hieronymus Savonarofa 
und feine Zeit er j 2 
Scharling, Dr. €. F., Michael de Molinos . ee — 
1 


Schenkel, Dr. Daniel, Johannes Schenkel s 
Schmidt, Dr. E.,; Johannes Tauler von Straßburg 
Semiſch, Dr. K., Die apoftolifchen Denkwürdigkeiten 
des Märtgrers Inftinus. . . » 1 
Sudendorf, Dr. H., Berengarius Turonensis oder 
eine Sammlung ihn betreffender Briefe . 1 
Ullmann, Dr. C., Die Reformatoren vor der Refor- 
matton. 2 Thle. (Johann von God, Jo— 


hann von-Wejel und Johann Well) . 5 
Veit, Dr., Johann Albert Heinrich Reimaus . . — 
Vogel, Dr. A., Der Kaifer Diofletian . . ». »— 


Weydmann, 2%, Luther, ein Charakterbild und ehe 


gelbild für unſere Bet . . .. .— 
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